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    DAS BUCH
  


  
    Nach dem Tod seines Vaters scheint der sechzehnjährige Ryan McIntyre den Boden unter den Füßen zu verlieren. Als er Opfer einer Prügelei wird, schickt ihn seine Mutter in ihrer Verzweiflung auf ein traditionsbewusstes, katholisches Internat in Boston. Was sie nicht ahnt: Der von Rom beauftragte Geistliche Pater Sebastian hat es sich scheinbar zur Aufgabe gemacht, dämonische Besessenheit und das uralte Ritual des Exorzismus zu erforschen, und seine Schützlinge stellen die idealen Versuchskaninchen dar. Schon bald häufen sich die unerklärlichen Vorkommnisse, und die Schüler um Ryan scheinen sich auf seltsame Weise zu verändern.
  


  
    

  


  
    »Unheimlich, blutig und höchst unterhaltsam.«
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    John Saul, 1942 in Pasadena geboren, studierte Theaterwissenschaften und Anthropologie und begann seine Schriftstellerlaufbahn mit Krimis, für die er jedoch keinen Verleger fand. Daraufhin wechselte er das Genre, und schon sein erster Horrorroman, der 1977 erschien, wurde sofort ein großer Erfolg. Inzwischen zählt John Saul zu den wichtigsten zeitgenössischen Vertretern der Horrorliteratur, dessen Werke über 50 Millionen Mal verkauft und in 25 Sprachen übersetzt wurden Er lebt in Seattle und auf Hawaii.
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    Der ältere Junge gab dem jüngeren einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. »Und, bist du bereit, Paquito?«
  


  
    Der Jüngere schluckte seine Tränen hinunter und nickte tapfer, wollte seinen Bruder nicht merken lassen, wie traurig er war. Er wich seinem Blick aus und starrte statt-dessen den Pappkarton in seinen Händen an, den er so fest umklammerte, dass sich die Seitenteile bereits nach innen bogen.
  


  
    »Na, dann mal los.« Der ältere Junge trug eine rostige Schaufel über der Schulter, die er aus dem alten Gartenhaus hinter dem ehemaligen Stall mitgenommen hatte, den ihre Eltern zu einer kleinen Ferienwohnung umgebaut hatten und jetzt an Americanos vermieteten. Er ging voraus durch den überwucherten Garten zu einer Stelle zwischen drei Palmen, die bisher von dem dichten Gestrüpp verschont geblieben war, das überall sonst schneller nachzuwachsen schien, als es die beiden Brüder zurückschneiden konnten. »Hier, okay?«
  


  
    Der kleinere Junge sah sich die vorgeschlagene Stelle genau an, doch dann wanderte sein Blick zu der kleinen Grotte, die kaum sichtbar im hintersten Winkel des Gartens im Schatten der hohen Bäume stand. »Nein«, meinte 
     er dann leise, aber bestimmt. »Dort hinten. Neben der Heiligen Jungfrau.«
  


  
    Der Ältere der beiden seufzte, marschierte dann aber weiter auf die Marienstatuette zu. Als er sich umschaute, sah er ihre Mutter in der Tür stehen, ein rotes Tuch um das schwer zu bändigende Haar geschlungen und einen Putzlappen in der Hand. Im ersten Moment dachte er, sie würde ihnen etwas zurufen, doch sie zuckte nur mit den Achseln und machte sich wieder an ihre Arbeit, noch ehe er die Schaufel in die Erde gerammt und den ersten Erdklumpen herausgehebelt hatte. »Gute Idee«, befand er. »Die Heilige Jungfrau wird Pepe beschützen.«
  


  
    »Meinst du, ich hätte ihn in einen sudario wickeln sollen?«, fragte der kleinere Junge besorgt.
  


  
    »Quatsch, Leichentücher nimmt man nur bei Menschen«, erklärte ihm sein Bruder.
  


  
    Ohne richtig hinzuhören, öffnete der Jüngere den Karton und betrachtete noch einmal den leblosen Körper des Iguanas darin, der seit über drei Jahren sein Haustier gewesen war. Praktisch, so lange er denken konnte.
  


  
    Mit zitternden Fingern streichelte er die weiche Haut an Pepes Bein, die sich völlig anders anfühlte als noch am Tag zuvor.
  


  
    Ja, Pepe fühlte sich … tot an.
  


  
    Aber das war nicht schlimm. Jesus würde sich um Pepe kümmern, er kümmerte sich um alle Lebewesen, sagten die Nonnen. Na ja, vielleicht doch nicht, weil die Nonnen auch behaupteten, dass Jesus sich nur um Katholiken kümmerte. Alle anderen würden zur … Hölle fahren.
  


  
    Er brachte es kaum über sich, das Wort auszusprechen, nicht einmal in Gedanken, und spürte plötzlich, wie ihn eine Hitze durchfuhr, die noch sengender war als die spanische Sonne an diesem Nachmittag.
  


  
    Und dann, gerade als er den Deckel wieder auf den alten Schuhkarton drückte, der als Pepes Sarg diente, stieß sein Bruder mit der Schaufel auf etwas Hartes.
  


  
    Ein Stein, dachte er zunächst, aber es war kein Stein, wie er gleich feststellte.
  


  
    Es war etwas anderes. Etwas Metallenes.
  


  
    Der ältere Junge kniete sich hin.
  


  
    Der Jüngere stellte den Schuhkarton mit dem Iguana im schützenden Schatten der Gartenmauer ab und beobachtete gespannt, wie sein Bruder mit den Händen in der Erde wühlte und kurz darauf eine verrostete Metallkassette ausgrub, auf der ein Kreuz eingraviert war.
  


  
    »Die ist für mich«, flüsterte er. »Ein Geschenk der Heiligen Jungfrau Maria, weil ich ihr Pepe anvertraue.«
  


  
    Der Ältere lächelte seinen kleinen Bruder an. »Weißt du was?«, sagte er und bemerkte, dass dessen Tränen endlich versiegt waren. »Ich glaube, du könntest Recht haben!« Während er mit der Hand die Erde von der Kassette fegte, warf er schnell noch einen Blick hinüber zum Haus, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter sie nicht beobachtete, ehe er den kostbaren Fund behutsam neben dem Erdloch abstellte. »Nimm Pepe aus dem Karton.«
  


  
    »Aus dem Karton?«, wiederholte der kleinere Junge überrascht.
  


  
    »Ja, mach schnell, bevor Mama kommt.«
  


  
    Mit skeptisch gerunzelter Stirn hob der Kleine seinen geliebten Pepe aus dem Schuhkarton und bettete ihn behutsam in das Grab, das sein Bruder für ihn ausgehoben hatte, während dieser die Kassette in den Karton packte und den Deckel schloss.
  


  
    Dann legte er die Hände zum Gebet aneinander und senkte den Kopf. »Santa Maria«, flüsterte er, »beschütze unseren lieben Freund.« Anschließend bekreuzigten sich 
     beide, und kurz darauf war das Loch wieder mit Erde aufgefüllt und diese festgedrückt, so dass von dem Grab kaum etwas zu sehen war.
  


  
    »Erzähl ja niemandem, was wir im Garten gefunden haben«, ermahnte der ältere Bruder den jüngeren.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es unser Geheimnis ist, zumindest so lange, bis wir wissen, was da drin ist. Und jetzt komm. Geh schon mal in die Küche. Ich nehme die Kassette und stelle die Schaufel zurück. Wir treffen uns oben in deinem Zimmer. Okay?«
  


  
    Durch die aufregende Verschwörung ein wenig von seiner Trauer abgelenkt, nickte der kleine Junge eifrig und trottete auf das Haus zu.
  


  
    Die Mutter, die ein Lied trällerte, das gerade im Radio lief, fing ihren Jüngsten an der Küchentür ab, nahm ihn in den Arm, gab ihm einen Kuss und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Mi pequeño - mein Kleiner«, tröstete sie ihn. »Sei nicht traurig. Du weißt doch, dass er jetzt bei Jesus und der Heiligen Jungfrau Maria ist.«
  


  
    »Sí, Mama«, murmelte der Junge, obschon er davon nicht wirklich überzeugt war. Was, wenn die Nonnen doch Recht hatten und nur Katholiken in den Himmel kamen?
  


  
    Als seine Mutter ihn aus ihrer Umarmung entließ, flitzte er die Steintreppe hinauf ins Obergeschoss und lief in sein Zimmer, wo sein Bruder bereits auf ihn wartete. Die geheimnisvolle Kassette, die sie gefunden hatten, stand mitten auf seinem Bett. An der Stelle, wo die Schaufel daran abgeprallt war, schimmerte das Metall unter den Kratzern silbern.
  


  
    Vorsichtig lockerte der ältere Bruder den Deckel, bis er so lose saß, dass er ihn abheben konnte. Zum Vorschein 
     kam ein zerschlissener Stoffbeutel, aus dem ein hölzerner Stab ragte.
  


  
    »Du musst ganz vorsichtig sein«, mahnte der ältere Junge, als sein Bruder die Hand nach dem Beutel ausstreckte, denn kaum hatte er diesen mit zitternden Fingern berührt, begann der fadenscheinige Stoff zu zerfallen.
  


  
    »Mach du das lieber«, meinte der Kleine erschrocken und zog die Hand zurück.
  


  
    Vorsichtig zupfte der ältere der beiden Brüder die Stoffreste ab, bis eine Art gelbliches Papier zum Vorschein kam, das um den Holzstab gewickelt war.
  


  
    Doch als er den seltsamen Gegenstand in die Hand nahm, zerkrümelte der Stab, genau wie der Stoff, in den er eingewickelt war.
  


  
    Doch die Rolle selbst bestand aus einem festeren Material - es sah zwar sehr dünn und spröde aus, blieb aber intakt.
  


  
    »Piel curtido«, flüsterte er. Schafsleder. Vorsichtig nahm er den länglichen Gegenstand aus der Kassette und rollte ihn so weit auf, bis sie beide erkennen konnten, dass das Leder mit eigenartigen Ornamenten beschriftet war.
  


  
    »Eine Karte«, hauchte der kleinere Junge kaum hörbar. »Ich wette, das ist eine Schatzkarte.«
  


  
    Der Bruder entrollte das Pergament noch ein Stück weiter und entdeckte an den Rändern aneinandergereihte Zeichen, die wie Worte aussahen. »Das kann ich nicht lesen«, sagte er. »Es ist in einer anderen Sprache geschrieben. Und in einer fremden Schrift.« Er rollte das geheimnisvolle Schriftstück wieder zusammen und legte es in die Kassette zurück. »Ich glaube, das Ding ist uralt.«
  


  
    »Der Schatz gehört mir«, erklärte der kleine Junge.
  


  
    »Nein, mein Lieber, er gehört uns«, widersprach der Ältere der beiden und setzte den verbeulten und rostigen 
     Deckel auf die Kassette. »Aber du darfst die Karte in deinem Schrank verstecken.«
  


  
    

  


  
    Später am Abend, allein in seinem Zimmer und immer noch hellwach, lag der jüngere der beiden Brüder in seinem Bett und dachte über die Metallkassette und die seltsame Schriftrolle nach. Das war ganz bestimmt ein Geschenk der Heiligen Jungfrau Maria - da war er sich ganz sicher. Hatte sie ihn nicht genau an diese Stelle geführt, wo die Kassette lag, um Pepe zu begraben, obwohl sein Bruder das Grab zwischen den drei Palmen hatte ausheben wollen?
  


  
    Diese Schatzkiste und ihr Inhalt waren seine Belohnung dafür, dass er auf die Heilige Muttergottes gehört und ihre Anweisungen befolgt hatte.
  


  
    Er schlüpfte aus dem Bett, schlich zu seinem Kleiderschrank und machte ganz leise die Türen auf. Mit der Metallkassette in der Hand tappte er gleich darauf zurück in sein Bett, wo er im Schein der Nachttischlampe vorsichtig den Deckel abhob, genau wie es sein Bruder am Nachmittag getan hatte.
  


  
    Das Pergament leuchtete ihm golden entgegen, beinahe wie von einer unsichtbaren Lampe angestrahlt. Sorgsam wischte er sich vorher die schwitzenden Finger an seiner Schlafanzughose ab, ehe er die Schriftrolle mit den Fingerspitzen heraushob und langsam auseinanderzog.
  


  
    Schriftzeichen, die er nicht verstand, reihten sich in akkuraten Zeilen, und obgleich das alte Pergament fleckig war, war die Tinte an keiner Stelle verblasst.
  


  
    Lange betrachtete er die seltsamen Worte, die er nicht entziffern konnte, aber schon bald wurde ihm klar, dass sie, was auch immer sie bedeuten mochten, für ihn bestimmt waren.
  


  
    Und nur für ihn.
  


  
    Sie waren so lange Zeit begraben gewesen - wie lange, konnte er sich gar nicht vorstellen -, und sie hatten auf ihn gewartet. Und als die Heilige Mutter Maria gesehen hatte, dass er bereit dafür war, hatte sie ihn an eben diese Stelle geführt und ihm dieses Geschenk gemacht.
  


  
    Der Junge legte die Schriftrolle zurück in die Kassette und verschloss sie wieder.
  


  
    Ehrfürchtig zeichnete er mit dem Zeigefinger das Kruzifix auf dem Deckel nach. Dabei war es eigentlich gar keines - es war vielmehr nur die Stelle, wo einst ein Kruzifix angebracht gewesen und entfernt worden war, wie ein Stein aus seiner Fassung. Ja, auf dem Deckel der Kassette hatte sich anscheinend einmal ein Kreuz befunden, aber es war nicht mehr da.
  


  
    Aber wo war es hingekommen? Vielleicht, wenn er nur inständig genug betete, würde die Heilige Mutter Maria ihn auch zu diesem Kruzifix führen, und dann könnte er es wieder auf dem Deckel der Kassette anbringen, wo es hingehörte.
  


  
    »Ave Maria«, wisperte er, nahm die Kassette in beide Hände und ging damit zum Fenster, um einen Blick auf die Grotte zu werfen. Der Vollmond ergoss sein helles Licht über das Gesicht der Heiligen Jungfrau, das jetzt genauso silbern schimmerte wie die Kassette, die er in seinen Händen hielt. Und über ihr am nächtlichen Himmel blinkten und glitzerten eine Million Sterne.
  


  
    »Ich werde lernen, das zu entziffern, Heilige Mutter Maria«, flüsterte der Junge. »Ich werde lernen, diese Worte zu verstehen, und alles tun, was du von mir verlangst.«
  


  
    Kuwait 1991
  


  
    

  


  
    Gelb.
  


  
    Alles war gelb. Nicht nur die Wüste; nicht nur die Sonne. Alles.
  


  
    Der Himmel.
  


  
    Die Hitze selbst.
  


  
    Alles - gelb.
  


  
    Bis vor ein paar Minuten war es noch auszuhalten gewesen. Da war wenigstens der Himmel noch blau gewesen - nur blassblau zwar, längst nicht so strahlend blau wie zu Hause, aber immerhin so, wie ein Himmel aussehen sollte. Doch gleich darauf hatte sich alles verändert. Der Wind war stärker geworden, und über dem Himmel hatte sich ein Schleier ausgebreitet, so gelb wie Kamelpisse.
  


  
    Als dann Sekunden später ein Sandsturm über die Wüste fegte, hielt der Konvoi an, so dass es den Anschein hatte, als duckten sich die Truppenfahrzeuge vor dieser heulenden Naturgewalt, die mit unglaublicher Geschwindigkeit auf sie zu gerast kam. Auch die Männer, die die Sandwalze nicht sehen konnten - diejenigen, die hinten im Lastwagen saßen, wo zumindest eine Segeltuchplane sie vor diesem mattgelben Alptraum schützte -, schienen in sich zusammenzusinken, ihre Gliedmaßen einzuziehen, wie eine Schildkröte es getan hätte, wäre sie so dumm gewesen, sich von einem Sandsturm überraschen zu lassen.
  


  
    Doch als die gelbe Wand den Konvoi umschloss und auf ihn niederstürzte, gewann der Sturm eine bizarr anmutende Schönheit - eine so seltene Schönheit, dass der Mann ganz hinten in dem Transporter sich aus seiner gebückten Schutzhaltung erhob und nach seiner Kamera griff. Er schwang die Beine über den hinteren Ausstieg, 
     sprang aus dem Wagen und rannte in den Windschatten des Transporters. Die Karosserie hielt den Sturm gerade so weit ab, dass er sich aufrichten konnte, doch die Sandkörner peitschten ihm gnadenlos ins Gesicht.
  


  
    Ohne auf die Schmerzen zu achten, drückte er den Auslöser, spürte, wie die Kamera bei jedem Bild in seinen Händen vibrierte.
  


  
    Den Finger auf dem Auslöser, drehte er sich nach rechts und nach links, fing ein gelbliches Bild nach dem anderen ein. Und plötzlich glaubte er im Augenwinkel einen Schatten wahrgenommen zu haben.
  


  
    Ein Mann?
  


  
    Er drehte sich um, versuchte die Gestalt durch den Sucher zu fokussieren, doch in dem Augenblick, als sie sich zu bewegen begann, erkannte er seinen Fehler.
  


  
    Erkannte ihn und versuchte ihn noch zu korrigieren.
  


  
    Zu spät.
  


  
    Die Kugel traf ihn in die Brust, gerade als er sich zu Boden fallen ließ.
  


  
    Die Kamera entglitt seinen Händen, fiel in den Sand und rutschte unter den Lastwagen.
  


  
    Er starrte hinab auf seine Brust, die seltsamerweise trotz der Wucht des Einschlags überhaupt nicht schmerzte, und wunderte sich, was ihn getroffen haben mochte. Sekunden später, als sich ein dunkelroter Fleck auf seinem Khakihemd ausbreitete, da wusste er es.
  


  
    Er wollte um Hilfe rufen, doch die Worte ertranken in dem Blut, das seine Mundhöhle füllte. Und als er auszuspucken versuchte, spie er gegen eine Sturmwand an, die Blut und Speichel mit Sand und Staub vermischte.
  


  
    Er würde sterben.
  


  
    Würde hier in dieser Wüste sterben, inmitten eines tobenden Sandsturms. Noch einmal öffnete er den Mund, 
     um seine Kameraden zu alarmieren, wusste jedoch, dass dieser Ruf viel zu spät kam.
  


  
    Es dauerte nicht lange, da begann sich ein Gefühl der Gelassenheit in ihm auszubreiten, so als ob die unendliche Ruhe des Todes ihn bereits umarmte.
  


  
    Rasselnd rang er nach Luft, musste husten, kämpfte um den nächsten Atemzug.
  


  
    Ein Atemzug, der Stunden - eine Ewigkeit - entfernt zu sein schien.
  


  
    Schließe Frieden.
  


  
    Dieser Gedanke kam ihm inmitten zweier Stürme, die in ihm und um ihn herum tobten - der eine der Kampf seiner Organe ums Überleben, der andere, der keinen anderen Zweck zu verfolgen schien, als ihn in den Sand zu zwingen.
  


  
    Schließe Frieden.
  


  
    Er verspürte keinerlei Schmerzen, doch seine Gedanken ließen sich nicht mehr lenken. Sein kollabierender Körper verlangte zu viel Aufmerksamkeit, obschon sein Geist wusste, dass es wichtigere Dinge gab, die es noch zu erledigen galt. Plötzlich schien sein Körper nur mehr ein lästiger Ballast zu sein, der alles wirklich Wichtige behinderte.
  


  
    Er hatte noch einiges zu erledigen.
  


  
    Er musste beten.
  


  
    Musste Frieden schließen.
  


  
    Obwohl er nicht auf diese Art hätte sterben sollen.
  


  
    Nicht so jung, nicht jetzt, wo es noch so viel zu tun gäbe.
  


  
    Aber es passierte wieder.
  


  
    Er starb, wie sein Vater gestorben war.
  


  
    Und wie auch sein Großvater gestorben war.
  


  
    Das Tosen des Sturms drang kaum noch zu ihm vor, seine Gedanken wandten sich von seinem Körper ab, bis 
     ihm schließlich bewusst wurde, dass seine Verletzung und auch die leichten Schmerzen immer mehr an Bedeutung verloren. Er spürte nur noch eine angenehme Mattheit, die sprichwörtliche Leichtigkeit des Seins.
  


  
    Schließe Frieden.
  


  
    Beinahe wie von selbst fanden seine Finger den Weg zu seiner Brust; zu dem Kruzifix, das seit Generationen von den Männern seiner Familie getragen wurde.
  


  
    Das Kruzifix, das sie eigentlich beschützen sollte.
  


  
    Das aber niemals auch nur einen von ihnen zu beschützen vermocht hatte.
  


  
    Keinem von ihnen geholfen hatte zu überleben, ein Kind groß werden zu sehen oder dass ein Enkelkind auf die Welt kam.
  


  
    Mit letzter Kraft riss er sich das Kreuz vom Hals.
  


  
    Gleich darauf spürte er Hände auf sich, ein Soldat beugte sich über ihn, schrie etwas gegen den heulenden Wind.
  


  
    Aber es war zu spät.
  


  
    Viel zu spät.
  


  
    Er drückte dem Soldaten das Kruzifix in die Hand, und im gleichen Moment spürte er, wie sich ewiger Frieden über seine Seele legte.
  


  
    »Beschütze …«, wisperte er, »… Sohn …«
  


  
    Dann schloss er die Augen und überließ sich dem Tod.
  

  
  
  


  
    1
  


  
    2007
  


  
    

  


  
    Ryan McIntyre hob seine Müslischüssel an die Lippen und schlürfte den Rest süße Milch, genau wie er es die letzten vierzehn seiner sechzehn Lebensjahre gemacht hatte, wobei er wie immer die tadelnde Miene seiner Mutter ignorierte. Nach einem raschen Blick auf die Uhr stopfte er sich das letzte Stück seiner dritten Scheibe Toast in den Mund, stand vom Tisch auf und trug seine Schüssel und den Teller in die Küche. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, um sich seine Bücher zu schnappen und zur Bushaltestelle zu flitzen.
  


  
    »Hast du heute nach der Schule etwas vor?«, fragte ihn seine Mutter.
  


  
    Ihr Tonfall ließ Ryan sofort aufhorchen. »Warum?«, erwiderte er, während er das Geschirr in die Spüle stellte.
  


  
    »Weil wir heute Abend essen gehen und ich möchte, dass du um halb sechs zu Hause bist.«
  


  
    Ryan verzog das Gesicht, sah seinen Tag schon überschattet. Aber vielleicht täuschte er sich auch. »Zum Abendessen?«, wiederholte er und drehte sich zu seiner Mutter um. »Nur wir zwei?«
  


  
    Teri McIntyre drehte sich ebenfalls um und sah ihren Sohn an. »Mit Tom«, sagte sie. »Er lädt uns beide zum 
     Essen ein, und deshalb möchte ich, dass du um halb sechs zu Hause bist. Okay?« Dieses letzte »Okay« hörte sich an, als wüsste sie sehr genau, dass es für ihn ganz und gar nicht okay war. Was seine nächsten Worte auch prompt bestätigten.
  


  
    »Ich will aber nicht mit Tom Kelly essen gehen«, sagte Ryan und ärgerte sich sogleich über den weinerlichen Klang seiner Stimme. Nachdem er tief Luft geholt hatte, setzte er noch einmal an. »Ich mag es nicht, dass er ständig hier herumhängt. Mir scheint, er versucht dich anzubaggern.«
  


  
    »Er baggert mich nicht an«, widersprach Teri, wobei ihre Augen ihren Sohn ebenso anflehten wie ihre Stimme. »Er hilft uns nur jetzt in dieser sehr schwierigen Zeit.«
  


  
    »Er hilft dir in deiner sehr schwierigen Zeit«, schoss Ryan in einem Tonfall zurück, der seine Mutter unwillkürlich zusammenzucken ließ.
  


  
    »Er möchte dir auch gerne helfen«, setzte Teri nach. Ihre Augen wurden feucht.
  


  
    »Ich brauche seine Hilfe nicht.« Ryan ging zur Treppe. »Und ich brauche erst recht niemand, der versucht, mir meinen Dad zu ersetzen.«
  


  
    »Das will er ganz bestimmt nicht, Ryan«, gab Teri mit bebender Stimme zurück. »Das könnte niemand.«
  


  
    Mit den letzten Worten seiner Mutter im Kopf rannte Ryan die Treppe hinauf in sein Zimmer. Verdammt richtig, niemand könnte seinen Vater ersetzen, und schon gar nicht dieser Tom Kelly, der inzwischen ständig bei ihnen im Haus herumlungerte und versuchte, nett zu sein.
  


  
    Während Ryan die Schulbücher auf seinem Schreibtisch zusammensuchte und einpackte, fiel sein Blick auf das Foto seines Vaters, das er neben seiner Schreibtischlampe aufgestellt hatte.
  


  
    Er hielt inne, betrachtete die Augen seines Vaters, die ihn auf einmal so intensiv ansahen, als wollte er ihm etwas sagen. Werde erwachsen, schien sein Vater zu sagen. Du bist schon sechzehn und schlürfst immer noch die Milch aus deiner Müslischüssel wie ein Zweijähriger. Es ist Zeit, dass du ein Mann wirst.
  


  
    Mit dem Rucksack in der Hand stand Ryan ganz still da, während der Blick seines Vaters immer eindringlicher wurde.
  


  
    Werde erwachsen. Und sei immer anständig und aufrichtig.
  


  
    Anständig und aufrichtig. Die Worte, die er am häufigsten von seinem Vater zu hören bekommen hatte. Ryan seufzte und ergab sich dem stummen Befehl seines Vaters. Wenn er wirklich absolut aufrichtig sein wollte, musste er zugeben, dass Tom eigentlich gar nicht so übel war. Tatsache war, dass er seiner Mutter im vergangenen Jahr sehr oft geholfen hatte. Als der Wagen zusammengebrochen war, hatte Tom ihn wieder flottgemacht. Als das Dach leckte, hatte Tom einen Handwerker besorgt und zugesehen, dass seine Mutter nicht übers Ohr gehauen wurde. Und als der Keller unter Wasser stand, hatte Tom mit angepackt, die ganzen Sachen nach oben geschleppt und anschließend auch beim Saubermachen geholfen; und kein Wort darüber verloren, dass Ryan während jenes langen Tages nicht einmal mit ihm geredet hatte.
  


  
    Trotzdem, niemand könnte ihm seinen Dad je ersetzen.
  


  
    Zwei Jahre waren vergangen, seit sein Vater den Einsatzbefehl in den Irak erhalten hatte, und nur wenige Wochen später war der Humvee, in dem er saß, von einer Mine in die Luft gesprengt worden. Wenn er das Foto 
     seines Vaters nicht vor Augen hatte, fiel es Ryan inzwischen immer schwerer, sich genau an dessen Gesichtszüge zu erinnern. Doch in diesem Moment stand er vor dem Bild seines Vaters und konnte in seinem Gesicht ganz deutlich lesen, was Captain William James McIntyre von seinem Sohn erwartete.
  


  
    Er warf sich auf sein Bett und überlegte, ob er nicht doch mit seiner Mutter und Tom essen gehen sollte.
  


  
    Seine Mutter betonte immer wieder, dass die Tatsache, dass sie Tom mochte, überhaupt nichts mit ihrer Liebe zu seinem Vater zu tun habe, doch Ryan nahm ihr das nicht ganz ab. Und abgesehen von seiner eigenen Entschlossenheit, den Platz seines Vaters in diesem Haus freizuhalten - in dieser Familie -, stand es seiner Mutter natürlich frei, diesen Platz mit einem anderen Mann zu besetzen.
  


  
    Aber wenn sich das alles nun als schrecklicher Irrtum erweisen sollte? Was, wenn sein Vater an einem dieser Tage plötzlich ins Haus spaziert käme und riefe: »Liebling, ich bin wieder da!«
  


  
    Doch als Ryan noch einmal das Foto betrachtete, erinnerte er sich daran, was sein Vater ihm am Tag seines Abflugs in den Irak eingeschärft hatte: »Jetzt bist du der Mann im Haus, Ryan, und ich erwarte von dir, dass du dich gut um deine Mutter kümmerst. Ich kann nicht sagen, wie lange der Einsatz dauern wird, aber ich weiß, dass die Zeit für deine Mutter schwerer werden wird als für mich. Deshalb stehst du ihr zur Seite, okay?«
  


  
    Ryan hatte genickt. Sie hatten sich umarmt. Dann hatte sein Vater sich auf den Weg gemacht.
  


  
    Seine Worte jedoch hatten sich Ryan tief ins Gedächtnis gebrannt, waren noch immer so präsent wie an dem Tag, als er sie ausgesprochen hatte. Du stehst ihr zur Seite.
  


  
    Als er den Blick vom Bild seines Vaters abwandte und in den Spiegel über seiner Kommode sah, bemerkte er seinen mürrischen Gesichtsausdruck.
  


  
    Das ist nicht gut, ermahnte er sich. Und wiederholte noch einmal im Stillen die Worte seines Vaters: Steh ihr zur Seite. Und sei immer anständig und aufrichtig.
  


  
    Er warf sich seinen Rucksack über die Schulter und rannte die Treppe hinunter. Seine Mutter saß noch am Küchentisch und hielt ihre Kaffeetasse mit beiden Händen umfasst.
  


  
    »Bin spätestens um halb sechs wieder da«, sagte er und küsste seine Mutter auf die Wange.
  


  
    Das Lächeln, das daraufhin ihr Gesicht erhellte, sagte ihm, dass er genau das getan hatte, was sein Vater von ihm erwartet hätte, ganz gleich, was er selbst insgeheim dachte. Nachdem er seiner Mutter noch einen Kuss auf die andere Wange gedrückt hatte, sicherheitshalber, sauste er durch die Haustür, genau in dem Moment, als der Schulbus an der Straßenecke stehen blieb. Okay, Dad, dachte er. Ich habe das Richtige getan. Jetzt sorge du bitte dafür, dass der Busfahrer auf mich wartet!
  


  
    Doch obschon er einen rasanten Spurt hinlegte, musste er mit ansehen, wie sich die Türen des Busses schlossen und dieser ohne ihn abfuhr.
  


  
    

  


  
    Die Wände des Klassenzimmers im zweiten Stock der Dickinson High School, von denen überall die Farbe abblätterte, rückten immer näher auf Ryan zu, so kam es ihm jedenfalls vor, während er mit dem Rest der Klasse über einem Geschichtstest brütete. Und gleichzeitig spürte er, dass Frankie Alito, der direkt hinter ihm saß, versuchte, einen Blick über seine Schulter zu erhaschen. Unwillkürlich 
     versteifte sich Ryan. Er wusste, Alito erwartete von ihm, dass er sich duckte, damit er die Antworten auf seinem Testblatt abschreiben konnte. Er wusste aber auch, was Alito und seine Kumpel nach der Schule mit ihm machen würden, sollte er sich weigern, Frankie spicken zu lassen, und merkte, dass er dabei war, in sich zusammenzusacken. Doch bevor Alito noch den Kopf recken konnte, hallten Ryan die Ermahnungen seines Vaters in den Ohren:
  


  
    Es ist Zeit, dass du ein Mann wirst.
  


  
    Augenblicklich setzte Ryan sich wieder aufrecht hin.
  


  
    Schluss mit dem Unfug, dachte er. Sollte Frankie doch selbst zusehen, wie er den Test bestand.
  


  
    Dann spürte er den Stoß im Rücken. Er ignorierte die Aufforderung, weigerte sich, seine Sitzposition auch nur um einen Millimeter zu verändern.
  


  
    Wieder wurde er von hinten angestupst, mit der Spitze eines Kugelschreibers, wie es sich anfühlte, und diesmal deutlich härter. Ryan hielt den Blick starr auf das Prüfungsblatt vor sich gesenkt und schob seine Schulter nur ein wenig aus der Reichweite von Frankies Kugelschreiber.
  


  
    »Lass mal sehen, Streberleiche«, raunte Frankie Alito von hinten und untermauerte sein letztes Wort mit einem weiteren kräftigen Stups.
  


  
    »Nö«, murmelte Ryan, machte sich noch ein bisschen breiter und beugte sich ein Stück weiter nach vorn über seinen Test, um Frankies Attacken auszuweichen. Mr. Thomas, ihr Lehrer, bemerkte von alledem nichts. Er saß vorne an seinem Pult und korrigierte ihre Haushefte.
  


  
    »Letzte Chance«, zischte Alito, und Ryan spürte abermals einen Stich im Rücken, tiefer jedoch, knapp über seinem Gürtel.
  


  
    Und dieser Stich stammte nicht von einem Kugelschreiber.
  


  
    Und diesmal reagierte Ryan. Reflexartig fuhr er herum und sah gerade noch eine Messerklinge aufblitzen.
  


  
    Die Art und Größe von Klinge, die Ryan sagte, dass Alito es ernst meinte.
  


  
    »Mach endlich!«, kommandierte Alito flüsternd und bohrte ihm das Messer in den Rücken.
  


  
    Als Ryan ein leiser Schrei entfuhr, hob der Lehrer alarmiert den Kopf.
  


  
    »Ist was, McIntyre?«, fragte Mr. Thomas von seinem Pult aus.
  


  
    »Nein, Sir«, beeilte sich Ryan zu versichern. »Entschuldigung.«
  


  
    Mr. Thomas stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor.
  


  
    »Nein, nein«, wiederholte Ryan. »Es war nichts.«
  


  
    Langsam, den Blick auf Frankie Alito geheftet, schritt Mr. Thomas durch den Mittelgang und blieb neben Ryan stehen.
  


  
    »Wirklich, es war nichts, Mr. Thomas«, beteuerte Ryan nochmals und hoffte inständig, dass Alito wenigstens so schlau war, das Messer in seiner Hosentasche verschwinden zu lassen.
  


  
    »Die Hände auf den Tisch, Alito«, kommandierte Mr. Thomas. Ryan schaute angestrengt geradeaus, wollte gar nicht sehen, was gleich passieren würde.
  


  
    »Was haben wir denn da?«, hörte Ryan den Lehrer fragen.
  


  
    »Nix«, nuschelte Alito.
  


  
    »Gib es mir.«
  


  
    Ryan sah Frankies trotzige Miene förmlich vor sich, doch dann sagte der Lehrer ein einziges Wort, bellte es so laut, dass Ryan erschrocken zusammenzuckte.
  


  
    »Sofort!«
  


  
    Die Spannung im Klassenzimmer stieg spürbar an, nachdem Alito zunächst nichts dergleichen tat, doch unter Mr. Thomas’ starrem Blick, der den Jungen förmlich festnagelte, gab dieser schließlich auf und händigte dem Lehrer das Taschenmesser aus.
  


  
    »Danke«, sagte Mr. Thomas ganz ruhig. »Und jetzt gehst du hinunter ins Büro und wartest dort auf mich. Am Ende der Stunde komme ich nach, aber ich sage dir schon jetzt, dass du das restliche Schuljahr nicht an unserer Schule verbringen wirst, selbst wenn wir entscheiden sollten, dich nicht anzuzeigen, was, und auch das kann ich dir schon jetzt versichern, nicht passieren wird. Das war’s für dich, Frankie Alito.«
  


  
    Mit wutverzerrtem Gesicht stand Frankie von seinem Platz auf und rammte im Vorbeigehen Ryan den Ellbogen in die Seite.
  


  
    »Auch das habe ich gesehen«, sagte Mr. Thomas. »Du machst alles nur noch schlimmer.«
  


  
    Frankie tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab und schlurfte betont lässig zur Tür. Dort blieb er stehen, drehte sich noch einmal um, fixierte Ryan mit einem fiesen Blick und lächelte dann.
  


  
    Es war ein Lächeln, das sich wie ein Pfeil in Ryans Brust bohrte.
  


  
    »Okay. Die Show ist vorbei«, sagte Mr. Thomas und brach damit das unbehagliche Schweigen, das sich über die Klasse gesenkt hatte. »Zurück zu eurem Test. Ihr habt nur noch zehn Minuten Zeit.«
  


  
    Doch für Ryan war der Test bereits gelaufen. Er starrte auf die restlichen, noch ungelösten Fragen, las sie durch, wieder und wieder, ohne irgendeinen Sinn hinter den Worten zu erkennen.
  


  
    Nicht genug, dass er sich über seine Mutter und Tom den Kopf zerbrechen musste. Jetzt musste er sich auch noch mit Frankie Alito und dessen Kumpanen auseinandersetzen, die ihm ohne Zweifel später auf dem Heimweg auflauern würden.
  


  
    Er drehte den Kopf zur Seite und schaute aus dem Fenster. In der Ferne sah er die Skyline von Boston, und obgleich er sich sicher war, dass das eigentlich nicht möglich war, glaubte er doch, die Turmspitze der St. Isaac’s Highschool erkennen zu können.
  


  
    Die Schule, die seine Mutter erwähnt hatte, als er neulich nach einem Zusammenstoß mit Frankie Alito mit einem blauen Auge nach Hause gekommen war.
  


  
    Nur bezweifelte er, dass seine Mutter selbst auf die Idee gekommen war. Nein, er traute sich seinen Kopf darauf zu verwetten, dass Tom Kelly ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt hatte.
  


  
    Doch als er jetzt vor seinem halbleeren Aufgabenblatt saß und daran dachte, dass er sich später noch auf eine saftige Abreibung von Frankie Alito gefasst machen musste, begann er die Sache in einem anderen Licht zu betrachten.
  


  
    In dieser St. Isaac’s School könnte es ihm wohl kaum schlechter ergehen als hier auf der Dickinson, überlegte er.
  


  
    »Die Zeit ist um«, erklärte Mr. Thomas.
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    Bruder Francis stand in der Tür des riesigen Speisesaals der St. Isaac’s Preparatory Academy und ließ auf der Suche nach Kip Adamson den Blick über die Schülerschar schweifen. Mindestens die Hälfte der gut zweihundert Schüler nahm gerade an den langen Tischen das Mittagessen ein. Und obwohl dabei ausgiebig geplappert und gelacht wurde, war es in diesem Saal sehr viel ruhiger als in der kleinen Cafeteria der Schule, die Bruder Francis im letzten Herbst verlassen hatte. Irgendwie hatte er den Eindruck, als ob sich das alte Steingebäude, das den Speisesaal beherbergte, von dem Lärm gestört fühlte, und anstatt derartige Frivolitäten zu dulden, hatte es einen Weg gefunden, den Krach zu absorbieren, den die Schüler veranstalteten, und jedes unangemessen laute Geräusch umgehend zu dämpfen.
  


  
    Bruder Francis war zwar noch neu an der St. Isaac’s, besaß jedoch die Gabe, Namen an Gesichtern festzumachen, und als er jetzt auf der Suche nach einem bestimmten Gesicht zwischen den Tischen umherging, nickte er den Schülern zu und begrüßte fast alle mit ihrem Vornamen. Kip Adamson jedoch war nirgends zu sehen; am Vormittag hatte er seine Mathematikstunde versäumt, und Schwester Mary David hatte Bruder Francis in den Speisesaal geschickt, um den Grund von Adamsons Fehlen in Erfahrung zu bringen. Schwester Mary Davids Zorn war legendär; keiner der Schüler würde es wagen, ohne einen triftigen Grund ihrem Unterricht fernzubleiben, und sie selbst würde nicht zögern, ihren Zorn über Bruder Francis zu entladen, sollte dieser sich als 
     unfähig erweisen, das Fehlen des jungen Adamson zu erklären.
  


  
    Kip musste schon einen sehr guten Grund haben - zumindest täte er gut daran, einen solchen vorzuweisen.
  


  
    In der hintersten Ecke des Speisesaals entdeckte Bruder Francis Clay Matthews, Kips Zimmergenossen, der mit seiner üblichen Freundesrunde zusammensaß, und als er beim Näherkommen die Spielkarten auf dem Tisch sah, wusste er auch, warum die Jungs sich in diese Ecke verdrückt hatten.
  


  
    »Hi, Bruder Francis«, rief Tim Kennedy so betont laut und freundlich, dass der junge Geistliche sofort ahnte, dass diese Begrüßung nicht wirklich ihm galt, sondern vielmehr als Warnsignal für seine Freunde gedacht war. Und tatsächlich fuhren die Köpfe der anderen Jungs im gleichen Moment in die Höhe.
  


  
    Bruder Francis setzte seine strengste Miene auf. »Vermutlich wisst ihr alle, dass Glücksspiele gegen unsere Hausregeln verstoßen«, begann er, worauf die Jungs unbehagliche Blicke wechselten. »Stellt euch vor, was passiert wäre, wenn Schwester Mary David euch an meiner Stelle erwischt hätte!«
  


  
    Während die anderen Jungs etwas blass um die Nase wurden, gab sich José Alvarez größte Mühe, ein völlig unschuldiges Gesicht zu machen. »Glücksspiel?«, wiederholte er verständnislos, so als ob Bruder Francis Chinesisch mit ihnen gesprochen hätte.
  


  
    »Wir spielen doch nur Mau-Mau«, erklärte Darren Bender.
  


  
    »Verstehe«, meinte Bruder Francis und streckte auffordernd die Hand nach den Karten aus. Clay Matthews seufzte, schob die Karten zu einem Packen zusammen und händigte sie Bruder Francis aus, der sie in einer der 
     tiefen Taschen seiner Kutte verschwinden ließ. »Sagt mal, hat einer von euch Kip gesehen?«, fuhr er dann fort. »Er war nämlich nicht im Mathematikunterricht.«
  


  
    Die Jungs schüttelten die Köpfe. »Vielleicht liegt er noch im Bett«, meinte Clay. »Ich glaube, er hat sich nicht wohlgefühlt.«
  


  
    Bruder Francis schürzte die Lippen. »Ach so? Ist er auf die Krankenstation gegangen?«
  


  
    Clay zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. So krank war er wohl nicht, ich meine, er hatte keine Grippe oder so, hat sich nur irgendwie komisch benommen.«
  


  
    »Wie komisch?«, fragte Bruder Francis, obwohl er ziemlich sicher war, dass eine Antwort, sollte er wider Erwarten eine bekommen, nicht sonderlich erhellend sein dürfte. Und tatsächlich zuckte Clay nur abermals die Schultern. »Na gut«, meinte er dann. »Ich gehe ihn suchen. Und falls ihr ihn inzwischen seht, sagt ihm bitte, er soll in mein Büro kommen.«
  


  
    Bruder Francis verließ den Speisesaal und machte sich auf den Weg durch das Labyrinth von Fluren und Treppen, das all die verschiedenen Gebäude miteinander verband, in denen sich die Schule seit ihrem hundertjährigen Bestehen auf dem Beacon Hill ausgebreitet hatte. Er unterrichtete hier zwar bereits seit acht Monaten, doch es passierte ihm immer noch gelegentlich, dass er sich in Gängen oder Korridoren wiederfand, in denen er noch nie gewesen zu sein glaubte. In diesen uralten Gebäuden waren nicht nur zahllose Büros und Klassenzimmer untergebracht, sondern auch die Schlaftrakte der Schüler sowie die Wohnungen der Lehrer und Angestellten.
  


  
    Die Schüler hingegen schienen sich in diesen weit verzweigten alten Gemäuern bestens zurechtzufinden und kannten Abkürzungen, die ihm bislang verborgen geblieben 
     waren. Immerhin gelang es ihm inzwischen, den Weg vom Speisesaal zu den Zimmern der Jungs zu finden, ohne sich zu verlaufen.
  


  
    Jedenfalls nicht gänzlich zu verlaufen.
  


  
    Er klopfte an die Tür von Zimmer 231, erhielt aber keine Antwort. »Kip?«, rief er und klopfte noch einmal, ehe er die Tür öffnete und eintrat.
  


  
    Das Zimmer war so ordentlich, wie es die Schulstatuten verlangten. Die beiden Betten waren akkurat gemacht, die Schreibtische aufgeräumt, die Schranktüren geschlossen und die Oberfläche der Kommode leer.
  


  
    Aber von Kip keine Spur; kein Hinweis auf seinen Verbleib.
  


  
    Um sich den weiten Weg zur Krankenstation zu ersparen, die genau auf der anderen Seite der Schule lag, benutzte Bruder Francis sein Handy, um dort anzurufen, und erhielt von der diensthabenden Nonne die Auskunft, dass Kip sich auch dort nicht gemeldet habe.
  


  
    Mit einem unbehaglichen Gefühl im Bauch klappte Bruder Francis das Handy zu.
  


  
    Er ging ans Fenster und schaute über den Beacon Hill; von hier oben aus hatte man einen ungehinderten Blick bis hinunter zum Charles River und weiter bis nach Cambridge. Und dabei sinnierte er darüber nach, was die damaligen puritanischen Gründer der Stadt wohl von einer katholischen Schule gehalten hätten, die auf ihrem schönsten Hügel stand und mit ihrer ursprünglich gotischen Architektur und den vielen Türmen die niedrigen Häuser überragte, die einige dieser Puritaner noch selbst errichtet hatten.
  


  
    Als er sich nach einer Weile vom Fenster abwandte, sah sich Bruder Francis noch einmal in dem Zimmer um, aber es hatte sich nichts verändert.
  


  
    Kip war nicht auf wundersame Weise wieder aufgetaucht.
  


  
    Nicht dass Bruder Francis damit gerechnet hatte, zumal er wusste, dass sich unter den Schülern dieses Instituts eine unverhältnismäßig große Anzahl von Problemkindern fand, zu denen Kip Adamson fraglos zählte.
  


  
    Am wahrscheinlichsten war, dass Kip einfach abgehauen war. Bruder Francis war davor gewarnt worden, dass so etwas hin und wieder vorkäme; und tatsächlich war während seiner acht Monate hier schon ein Schüler verschwunden.
  


  
    Trotzdem war er irgendwie beunruhigt. Im Stillen sandte er ein Gebet an den heiligen Aloisius mit der Bitte, der Schutzpatron der Heranwachsenden möge einen Moment seiner Zeit für Kid Adamson erübrigen, wo immer dieser auch gerade steckte. Nachdem er das Gebet gen Himmel geschickt hatte, machte sich Bruder Francis wieder auf den Rückweg durch die engen, gewundenen Korridore und Flure. Und trotz der immerwährenden Kälte, die die alten Steinmauern abzustrahlen schienen, begannen sich Schweißperlen auf seiner Stirn zu sammeln.
  


  
    Bruder Francis wusste zwar nicht, wo Kip Adamson im Moment war, doch sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er sich nicht in einem der vielen Gebäude aufhielt, die zur Schule gehörten.
  


  
    Schlimmer noch, er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Geschichte ein hässliches Ende nehmen würde.
  


  
    Ein sehr hässliches Ende.
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    Ryan überflog den Test ein letztes Mal, legte den Kugelschreiber aus der Hand und warf einen Blick auf die Uhr über Mr. Thomas’ Schreibtisch: zwei Minuten vor vier. Er hatte die Aufgaben noch vor der Zeit gelöst und war sich ziemlich sicher, dass er ihn geschafft hatte. Er stand auf, hängte sich seinen Rucksack über die Schulter, nahm das ausgefüllte Aufgabenblatt und legte es vor den Lehrer hin. »Danke, dass Sie mich haben nachschreiben lassen«, sagte er. »Ich weiß, ich hätte es auch so …«
  


  
    »Vergiss es«, unterbrach ihn Mr. Thomas, griff nach dem Rotstift und begann, Ryans Test zu korrigieren. »Mit einem Messer im Rücken kann man keinen Test schreiben.« Dann sah er zu Ryan hoch. »Wie kommst du nach Hause?«
  


  
    »Wie immer.« Ryan seufzte. »Mit dem Bus.« Er bemerkte einen kurzen Anflug von Unsicherheit im Blick des Lehrers und wusste, was dieser gerade dachte. Das Gleiche, worüber er schon den ganzen Tag nachdachte, oder zumindest seit dem Mittagsläuten.
  


  
    Dass Frankie Alito ihn fertigmachen würde, sobald er das Schulgebäude verließe.
  


  
    Es hatte mittags angefangen, in der Cafeteria, als es plötzlich ungewöhnlich still in dem Saal geworden war, kaum dass er ihn betreten hatte. Erst nach ein paar Sekunden hatte er bemerkt, dass beinahe alle Blicke auf ihn gerichtet waren, aber so getan, als kümmerte ihn das nicht. Er hatte sein Tablett mit Essen vollgeladen und einen freien Platz an Josh Singers Tisch gefunden. »Was 
     ist denn los?«, hatte er Josh gefragt. »Warum starren mich alle so an?«
  


  
    »Weil Frankie Alito tatsächlich von der Schule geflogen ist, genau wie Mr. Thomas es prophezeit hat«, hatte Josh ihn aufgeklärt. »Und jetzt halten dich viele Schüler für einen Helden, andere aber für den dümmsten Hornochsen auf Gottes Erdboden.«
  


  
    Ryan hatte angelegentlich auf seinen Teller gestarrt und gewusst, dass er keinen Bissen hinunterbekommen würde.
  


  
    »Kein Problem«, versicherte er Mr. Thomas jetzt. »Bis Montag dann.« Damit drehte Ryan sich um und verließ das Klassenzimmer, ehe der Lehrer noch etwas einwenden konnte.
  


  
    Die Flure waren verlassen und still, und der einzige Laut abgesehen vom Echo seiner eigenen Schritte, die durch den langen Korridor hallten, kam aus dem Turnsaal, wo die Cheerleadergruppe probte.
  


  
    Vielleicht sollte er einfach hierbleiben, wo er in Sicherheit war. Wahrscheinlich würden sie sich ihn schnappen, wenn er in der Nähe seines Hauses aus dem Schulbus stieg.
  


  
    Aber dann fiel ihm ein, dass es bereits eine Stunde später war, als er normalerweise aus der Schule kam, und ihm kam eine Idee. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, nicht verprügelt zu werden, zumindest nicht heute.
  


  
    Ryan blieb kurz an seinem Spind im zweiten Stock stehen, um sein Geschichtsbuch zu deponieren und seine Jacke herauszunehmen, dann ging er weiter und kramte im Gehen sein Handy aus der Jackentasche. Er drückte die Kurzwahltaste, um seine Mutter anzurufen.
  


  
    Er erreichte aber nur ihre Mailbox.
  


  
    »Hi, Mom«, sprach er auf ihren Anrufbeantworter. »Es hat in der Schule länger gedauert, weil ich noch einen Test schreiben musste. Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mich mit dem Auto abholen, aber anscheinend bist du beschäftigt. Also bis gleich dann.«
  


  
    Er klappte das Handy zu und wollte es gerade in seinem Rucksack verstauen, als plötzlich die Tür der Bubentoilette aufflog und zwei von Frankie Alitos besten Kumpeln herausstürmten - Bennie Locke und Stan Wojniak -, ihn packten, herumrissen und in die Toilette zerrten, ehe er noch Gelegenheit zu irgendeiner Gegenwehr hatte. Das Handy flog ihm aus der Hand und zerschmetterte auf dem harten Fliesenboden, dann knallte die Tür zu, und Ryan selbst nahm denselben Weg wie sein Handy, landete unter dem Waschbecken und schlug mit dem Ellbogen auf den schmierigen Fliesen auf.
  


  
    Der sengende Schmerz, der von seinem Ellbogen ausging, hatte kaum Zeit, sich in seinem ganzen Körper auszubreiten, da packte Bennie ihn am Bein und zerrte ihn unter dem Waschbecken heraus. Ryan versuchte, sich an einem der Abflussrohre festzuklammern und mit dem freien Bein nach Bennie zu treten, doch sein Kick ging ins Leere. Dafür traf ihn Wojniaks Stiefel mitten ins Gesicht.
  


  
    Ryan spürte, wie die Kraft aus seinen Händen wich und es ihm schwarz vor Augen wurde.
  


  
    »He, das nächste Mal tust du besser, was man dir sagt«, knurrte Wojniak und zog den Fuß an, um Ryan einen Tritt in die Seite zu verpassen.
  


  
    Ryan spürte, wie seine Rippen brachen - und er hörte es auch. Ein glühend heißer Schmerz explodierte in seinem linken Brustkorb, und für einen Moment glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren. »Nicht«, wisperte er 
     und krümmte sich zusammen, um sich vor weiteren Tritten zu schützen.
  


  
    »Hör dir das an«, spöttelte Bennie. »Winselt wie eine Memme.« Seine Lippen verzogen sich zu einem fiesen Grinsen. »Erbärmlicher Schlappschwanz!«
  


  
    Wieder traf ihn ein Stiefeltritt, diesmal an der Achillessehne, und wieder schoss ein unsäglicher Schmerz durch seinen Körper.
  


  
    Er wollte schreien, doch seine zerschmetterten Rippen hinderten ihn am Luftholen, und heraus kam nur ein klägliches Wimmern.
  


  
    Die Tritte hagelten jetzt in immer kürzeren Abständen auf Ryan nieder, und er konnte nichts anderes tun, als seinen Kopf zwischen den Armen zu vergraben und zu warten, bis der Wahnsinn vorbei war. Immer wieder spürte er die harten Spitzen ihrer Lederstiefel auf seinen Körper eindreschen. Doch nach einer Weile begannen die Schmerzen nachzulassen, und auch die höhnenden Stimmen wurden leiser, und als Ryan abermals in die Dunkelheit abzugleiten drohte, kämpfte er nicht mehr dagegen an.
  


  
    Sondern überließ sich ihr.
  


  
    Und irgendwann hörten die Tritte auf.
  

  
  


  
    4
  


  
    Ausgerüstet mit einer Taschenlampe in der einen Hand und dem schweren Schlüsselbund, den Schwester Margaret ihm überlassen hatte, in der anderen, stieß Bruder Francis die Tür zum Keller hinter dem Speisesaal auf und tastete die Wand nach einem Lichtschalter ab.
  


  
    Nichts.
  


  
    Kein Schalter. Nicht einmal eine Glühbirne mit einer Zugkette daran. Kein Wunder, Schwester Margaret hatte ihn ja vorgewarnt. »Da unten könnte der Heilige Gral liegen, und niemand würde ihn jemals finden«, hatte sie gesagt, als sie ihm die Schlüssel und die Taschenlampe ausgehändigt hatte. »Und falls Sie Schwester Agnes Leopold begegnen sollten, dann richten Sie ihr aus, dass sie siebenundzwanzig Jahre zu spät dran ist, um ihr Gelübde abzulegen.« Auf seinen verständnislosen Blick hin hatte sie die schwarzen Augen verdreht, gemeint, das sei nur ein Scherz gewesen, und ihn entlassen, damit er mit der Durchsuchung des Kellers begann.
  


  
    Mit der undurchdringlichen Dunkelheit des Treppenabgangs konfrontiert, fühlte sich Bruder Francis plötzlich an den Tag vor vielen Jahren zurückversetzt, als ihn sein älterer Bruder in den Keller gesperrt und das Licht ausgemacht hatte. Damals war er fünf gewesen und hatte sich fast zu Tode gefürchtet. Aber jetzt bist du erwachsen, ermahnte er sich, und da unten ist nichts, wovor du Angst haben müsstest. Er schluckte, knipste die Taschenlampe an und stieg die Kellertreppe hinab. Auch wenn er Kip Adamson nicht finden sollte, überlegte er, war es ohnehin längst an der Zeit, sich mit den labyrinthartigen 
     Tunneln und Kellergeschossen vertraut zu machen, die all diese Gebäude miteinander verbanden. Die Schüler, das war ihm inzwischen klargeworden, benutzten diese unterirdischen Gänge wie ihr eigenes, privates Straßennetz, das sie Big Dig nannten, in Anlehnung an das Jahrzehnte währende Bauprojekt in Boston, das inzwischen alle Stadtautobahnen in den Untergrund verlegt hatte. Obwohl die Schüler sich seit langem in diesem finsteren Tunnelsystem schnell, sicher und vor allem ungesehen über den Campus bewegten, war es für ihn das erste Mal, dass er sich in diesen Irrgarten hinabwagte, und als er den unteren Treppenabsatz erreichte, spielte er tatsächlich kurz mit dem Gedanken, auf der Stelle kehrtzumachen und sich nach oben in die späte Nachmittagssonne zu flüchten. Nein, ehe er Alarm schlug, dass Kip Adamson verschwunden war, musste er den gesamten Campus nach dem Jungen absuchen, und diese Suche schloss selbstverständlich auch die unterirdischen Tunnel ein.
  


  
    Die Treppe endete in einem großen, leeren Raum, von dem drei Gänge in drei verschiedene Richtungen abgingen. Bruder Francis entschied sich für den linken Gang, machte ein paar Schritte und hätte beinahe die Stufen übersehen, die noch eine Etage tiefer führten. Stolpernd gelang es ihm im letzten Moment, sich an der feuchten Mauer abzustützen. Vorsichtiger bewegte er sich jetzt weiter, probierte jede Tür aus, an der er vorbeikam, aber alle waren abgeschlossen. An der nächsten Kreuzung schon begann ihm zu dämmern, welche enorme Ausdehnung dieses Labyrinth besaß.
  


  
    Unter diesen Gebäuden mussten Meilen von Tunneln und Gängen liegen.
  


  
    Als im Lichtkegel seiner Taschenlampe etwas Metallenes aufblitzte, sah er, dass er vor einem altmodischen 
     Aufzug mit Scherengittern stand, der höchstens zwei Personen Platz bot.
  


  
    Eine Tür, die sich öffnen ließ, führte in einen Lagerraum, und als Bruder Francis darin umherleuchtete, entdeckte er unter dicken Lagen von Spinnweben zwei mit kunstvollen Schnitzereien verzierte und offenbar uralte Beichtstühle. Wieder traf der Lichtstrahl der Taschenlampe auf etwas Blitzendes, und im nächsten Moment kam eine Ratte aus einem der Beichtstühle geschossen und verschwand in den finsteren Winkeln des Raumes, die seine Lampe nicht erreichte.
  


  
    Beherzt setzte Bruder Francis seinen Weg durch diese unwirtlichen Gewölbegänge fort, umgeben von muffiger Dunkelheit und Modergeruch, wobei er versuchte, sich jede Abzweigung einzuprägen, die er genommen hatte, obschon er sich eingestehen musste, dass er längst keine Ahnung mehr hatte, wo er war.
  


  
    Die Batterien der Taschenlampe wurden zusehends schwächer.
  


  
    Da, am Ende eines Korridors zu seiner Rechten, ein schwacher Lichtschein!
  


  
    Er schwenkte die Lampe herum, und der Lichtstrahl traf auf eine geschnitzte Holztür mit einem kleinen Bleiglasfenster in Augenhöhe.
  


  
    Das Fensterchen hatte die Form eines Herzens.
  


  
    Neugierig trat Bruder Francis näher an die Tür heran. Schaltete die Lampe aus.
  


  
    Und obgleich er sich lächerlich vorkam, konnte er sich auf einmal des Eindrucks nicht erwehren, dass dieses in die Tür eingelassene Herz schlug.
  


  
    Er streckte die Hand aus, tastend zunächst, und kaum hatten seine Finger das Holz berührt, ermahnte ihn eine innere Stimme, sich abzuwenden.
  


  
    Doch stattdessen stieß er die Tür auf.
  


  
    Dahinter befand sich eine kleine Kapelle mit einem Beichtstuhl, zwei kleinen Sitzbänken und einem Altar.
  


  
    Auf diesem stand eine einzelne, brennende Kerze.
  


  
    Und über dem Altar hing ein riesiges Kruzifix - groß genug für einen Raum der zehnfachen Größe.
  


  
    Der Christus mit den blutenden Wunden an diesem Kreuz schien Bruder Francis direkt in die Augen zu starren.
  


  
    Erschrocken wich er zurück, stürmte aus der kleinen Kapelle und bekreuzigte sich instinktiv, ehe er die Tür hinter sich zuwarf.
  


  
    Mit rasendem Puls rannte er zurück.
  


  
    Doch schon nach wenigen Schritten war er sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich den Weg zurücklief. Er blieb stehen und leuchtete in beide Richtungen, wobei der immer schwächer werdende Lichtkegel die watteähnliche Dunkelheit kaum mehr zu durchdringen vermochte.
  


  
    Das Licht begann zu flackern, dann erlosch es.
  


  
    Bruder Francis schüttelte die Lampe und klopfte ein paarmal kräftig dagegen. Für einen kurzen Moment flackerte das Licht noch einmal auf, um dann endgültig zu verlöschen.
  


  
    Sein Herz hämmerte inzwischen so laut, dass er es deutlich hören konnte, und zugleich machte sich die vertraute Beklemmung der Panik in seiner Brust breit.
  


  
    Und als ihm seine Fantasie auch noch in unscharfen Bildern vorzugaukeln begann, was in den finsteren Ecken lauern und auf ihn zu kriechen könnte, packte ihn das Grauen.
  


  
    Die Kapelle! Die Kerze auf dem Altar! Wenn er den Weg dorthin fände, hätte er wieder Licht!
  


  
    Doch kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, wusste er schon, dass es hoffnungslos war - er hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher Richtung die Kapelle lag, und könnte stundenlang durch diese stockfinsteren Gänge irren, ohne sie zu finden.
  


  
    Jetzt raste sein Herz, und die Panik nahm immer mehr Besitz von ihm. Trotz der klammen Kälte brach ihm der Schweiß aus.
  


  
    Und plötzlich, irgendwo in der Dunkelheit, ein Laut.
  


  
    Ganz schwach, kaum hörbar, aber ein Laut.
  


  
    »Haaallo«, rief Bruder Francis und hörte seine Stimme dumpf von den Wänden widerhallen. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und rief noch einmal, lauter diesmal: »Wer ist da? Ist da jemand?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Er wagte sich einen Schritt weiter vor und hielt erschrocken inne, als die Schlüssel in seiner linken Hand schepperten.
  


  
    Du bist doch kein Kind mehr, tadelte er sich, doch dieses Wissen konnte nur wenig gegen die Angst vor der Dunkelheit ausrichten, die ihm sein Bruder vor vielen Jahren eingepflanzt hatte.
  


  
    Als die aufsteigende Panik ihn zu ersticken drohte, suchte er instinktiv an der Tunnelwand Halt und merkte, dass er sich an ein schweres Vorhängeschloss klammerte.
  


  
    Wieder erstarrte er, lauschte mit angehaltenem Atem.
  


  
    Nichts. Absolute Stille.
  


  
    Mit zitternden Fingern erkundete er das Schloss. Das Schlüsselloch war so groß, dass einer dieser alten Bartschlüssel passen könnte, überlegte er und tastete blind an dem Schlüsselbund von Schwester Margaret herum, bis er den größten Schlüssel gefunden hatte. Er probierte ihn aus.
  


  
    Zu groß.
  


  
    Er versuchte es mit einem anderen Schlüssel, dann mit einem dritten.
  


  
    Der vierte endlich passte. Er drehte ihn um, das Schloss sprang auf. Dann hakte er den Bügel aus und stieß die Tür auf. Während er innen die Wand neben dem Türstock abtastete, rief er im Stillen alle Heiligen an, die ihm gerade einfielen, und hoffte, dass einer darunter sein möge, der für so alltägliche Dinge wie Lichtschalter zuständig war.
  


  
    Und Sekunden später wurde sein Gebet tatsächlich erhört: er fand einen Schalter, knipste ihn an, und eine schwache Glühbirne warf ihr gelbliches Licht in einen kleinen Lagerraum, in dem sich alte, verbeulte Pappkartons stapelten.
  


  
    Aber immer noch keine Spur von Kip Adamson.
  


  
    Bruder Francis blieb in der Tür stehen und spähte den düsteren Flur entlang, indem er sich erst nach rechts, dann nach links drehte. Nichts. Er musste weiter. Doch obwohl sein Herz nicht mehr ganz so aufgeregt pochte wie noch vor kurzem, scheute er sich, das Licht wieder auszuschalten. Er wusste einfach nicht, wo in diesem unüberschaubaren Tunnelgewirr er sich im Augenblick befand, und die Aussicht, stundenlang hier unten durch die Dunkelheit zu irren, jagte ihm Angstschauer über den Rücken.
  


  
    Aber hatte er eine andere Wahl? Selbst wenn er die schwache Glühbirne in diesem Raum brennen ließe, würde das Licht nicht weiter reichen als bis zum Ende dieses Korridors, und das waren nicht mehr als sechs oder sieben Meter - allerhöchstens zehn.
  


  
    Plötzlich war da wieder ein Geräusch; es kam irgendwo von rechts.
  


  
    Stimmen.
  


  
    Deutliche Stimmen.
  


  
    Die Panik, die ihn eben noch fest im Griff gehabt hatte, fiel von ihm ab wie das trockene Laub im Herbst von den Bäumen. Ich darf nicht vergessen, Schwester Margaret zu bitten, sämtliche ausgebrannten Glühbirnen hier unten auswechseln zu lassen, dachte er noch, ehe er in die Dunkelheit rief: »Hallo? Wer ist da?«
  


  
    »Bruder Francis?«, antwortete eine vertraute Stimme. »Was machen Sie denn hier unten?«
  


  
    Wie aus dem Nichts aufgetaucht, standen Clay Matthews und Darren Bender in dem schwach beleuchteten Flur.
  


  
    »Das könnte ich euch auch fragen«, gab Bruder Francis zurück und hoffte, dass man ihm seine grenzenlose Erleichterung nicht anhörte.
  


  
    »Wir suchen Kip«, sagte Clay.
  


  
    »Solltet ihr nicht über euren Aufgaben sitzen?«, erwiderte Bruder Francis nach einem Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist noch eine gute Stunde bis zum Abendessen.«
  


  
    »Wir konnten uns einfach nicht konzentrieren«, erklärte Clay. »Wir mussten dauernd an Kip denken, und dabei ist mir eingefallen, dass er mir einmal erzählt hat, er gehe manchmal hier hinunter, um in irgendeiner Kapelle, von der ich noch nie etwas gehört habe, zu beichten und …«
  


  
    Er verstummte, als Darren Bender etwas genervt den Kopf schüttelte. »Ich erkläre ihm schon die ganze Zeit, dass Kip verschwunden ist, aber Clay will unbedingt weiter nach ihm suchen.«
  


  
    »Wo habt ihr denn schon alles nachgesehen?«
  


  
    Darren zuckte die Schultern. »Eigentlich fast überall. Wir haben unter der Bibliothek angefangen, sind den langen Weg durch die Keller unter dem Turnsaal und dem 
     Pfarrhaus abgegangen. Wir dachten, wir sehen auf dem Weg zu unseren Zimmern noch unter der Aula nach und suchen später noch die anderen Keller ab.«
  


  
    »In den Gängen unter dem großen Speisesaal ist er nicht«, seufzte Bruder Francis. »Da habe ich bereits nachgeschaut. Also könnten wir eigentlich gleich gemeinsam zu euren Zimmern gehen.«
  


  
    Eine Viertelstunde später wischte sich Bruder Francis Staub und Spinnweben von den Schultern seiner Mönchskutte und klopfte dann leise an Pater Laughlins Tür.
  


  
    Der alte Priester sah von dem Buch auf, in dem er gerade las, und als er Bruder Francis erkannte, breitete sich ein Lächeln auf seinem freundlichen, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht aus. »Kommen Sie herein, Francis«, sagte er. »Setzen Sie sich.«
  


  
    Bruder Francis betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich. »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten«, begann er und setzte sich ganz vorne auf die Kante eines alten, geschnitzten Holzsessels mit fadenscheinigem Samtbezug, von denen es zwei in dem kleinen Büro gab.
  


  
    Fragend hob der alte Schuldirektor die buschigen Augenbrauen. »Ja?«
  


  
    »Einer unserer Jungen - Kip Adamson - wird vermisst. Er scheint sich nirgendwo auf dem Schulgelände zu befinden, und ich fürchte …« Er zögerte, entschied dann aber, dass es hier nichts zu beschönigen gab. »Ich fürchte, er ist weggelaufen.«
  


  
    »Kip Adamson«, wiederholte Pater Laughlin.
  


  
    Bruder Francis nickte. »Er gehört zu unseren Problemschülern. Aber nichts wirklich Dramatisches - hat ein paarmal in einem Laden etwas mitgehen lassen - solche Dinge. Seltsam ist nur, dass er seit zweieinhalb Jahren hier bei uns ist und sich gemäß unseren Unterlagen zu 
     einem der besten Schüler gemausert hat. Keine Disziplinarstrafen und überdurchschnittliche Noten. Ausgezeichnete Noten, um es genau zu sagen.«
  


  
    »Und er ist abgängig, sagen Sie?«, murmelte Pater Laughlin, nahm seine altmodische Lesebrille ab und rieb sich den Nasenrücken.
  


  
    Etwas am Tonfall des alten Priesters ließ Bruder Francis aufhorchen. Hatte der alte Priester überhaupt verstanden, was er gerade gesagt hatte?, fragte er sich und überlegte nicht zum ersten Mal, ob Pater Laughlin nicht ein bisschen zu alt und zu unvertraut mit der heutigen Jugend war, um eine Schule wie die St. Isaac’s Academy zu leiten. Der greise Priester kam ihm manchmal vor wie ein Relikt aus einer freundlicheren und sehr viel besseren Zeit. »Er ist schon der zweite in diesem Jahr«, seufzte Bruder Francis. »Und ich muss zugeben, dass ich mich dafür mitverantwortlich fühle. Offenbar habe ich bei diesen Jungs versagt.« Er unterbrach sich, beendete dann aber seinen Gedankengang. »Ich frage mich, ob es nicht ein Fehler war, dass Sie mich eingestellt haben. Vielleicht bin ich für diese Art von Schule einfach nicht geschaffen.«
  


  
    Pater Laughlin schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, Sie trifft da keinerlei Schuld, Francis. Es ist einfach …«
  


  
    »In den letzten fünf Jahren ist hier kein einziger Schüler verschwunden«, fiel ihm Bruder Francis ins Wort. »Dann komme ich und verliere gleich zwei in meinem ersten Jahr.« Bruder Francis seufzte erneut. »Ich zermartere mir schon die ganze Zeit den Kopf, wie ich das Kips Eltern beibringen soll.«
  


  
    Pater Laughlin antwortete nicht gleich. Erst nach einer Weile setzte er seine Brille wieder auf und sah den jungen Geistlichen an. »Es gibt mehr als einen Grund, warum Seine Eminenz uns Pater Sebastian Sloane zur selben 
     Zeit wie Sie geschickt hat«, sagte er dann. »Und einer dieser Gründe ist, dass Pater Sebastian nicht nur über langjährige Erfahrungen mit schwierigen Jugendlichen verfügt, sondern auch mit deren Eltern. Ich schlage vor, wir warten noch das Abendessen ab, und wenn der junge Adamson bis dahin nicht aufgetaucht ist, dann wenden Sie sich an Pater Sebastian. Sollte es tatsächlich notwendig sein, mit den Eltern des Jungen zu sprechen, wird er das übernehmen. Ich vertraue darauf, dass Pater Sebastian genau weiß, wie man mit einer solchen Situation umgeht.« Der alte Priester streckte die Hand aus und legte sie beruhigend auf Bruder Francis’ Arm. »Und in der Zwischenzeit werden wir für Kips sichere Rückkehr beten.«
  


  
    Als Bruder Francis kurz darauf das Büro des Schulleiters verließ, versuchte er sich einzureden, dass alles ein gutes Ende nehmen und Kip Adamson wieder auftauchen würde. Doch obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, vermochte er nicht wirklich daran zu glauben.
  


  
    Nein, da war etwas faul.
  


  
    Und zwar sehr faul.
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    Teri McIntyre zog den Gürtel durch die Schlaufen ihres Rockbundes und warf neuerlich einen Blick auf die Uhr. Zehn vor sechs. Sie hatte sich geärgert, als Ryan zur verabredeten Zeit um halb sechs nicht erschienen war, doch in den letzten Minuten hatte sich ihr Ärger in Besorgnis verwandelt. Ryan war ein Junge, von dem eine Mutter 
     nur träumen konnte. Wenn er versprach, dieses oder jenes zu tun, dann tat er es auch, selbst wenn es ihm nicht passte, und Teri wusste, dass Ryan nicht die geringste Lust hatte, heute Abend mit ihnen zum Essen zu gehen, aber er hatte zugesagt. Und seiner Nachricht auf dem Anrufbeantworter zufolge hatte er die Schule gegen vier Uhr verlassen. Was war passiert?
  


  
    Warum war er noch nicht zu Hause?
  


  
    Sie griff zum Telefon und wählte noch einmal Ryans Handynummer, legte aber auf, als sich nur wieder seine Mailbox meldete. Sie hatte ihm bereits zwei Nachrichten hinterlassen und um Rückruf gebeten, und eine dritte würde auch nichts nutzen. Seufzend ging sie nach unten, um auf ihn zu warten.
  


  
    Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die Straße war menschenleer, und vorne an der Ecke fuhr der Bus gerade von der Haltestelle los. Teri hockte sich auf die Armlehne des Sofas, von wo aus sie ihre Zufahrt und den Gehsteig überblicken konnte, und knabberte nervös an einem Stück Nagelhaut, während sie überlegte, was sie tun könnte.
  


  
    Und was passiert sein mochte.
  


  
    Um sich von unheilvollen Gedanken abzulenken, ging sie in die Küche und kramte ihr Adressbuch aus der Schublade der Anrichte. Kurz darauf wählte sie die Nummer der Schule, doch im Büro war niemand mehr anwesend, und sie hörte nur die automatische Bandansage. Sie legte auf und rief dann bei Josh Singer an. Vielleicht hatte Ryan ja auf dem Heimweg kurz bei Josh vorbeigeschaut und war dann bei einem Videospiel hängengeblieben und hatte die Zeit übersehen.
  


  
    »Hi, Melinda«, sagte sie, als Josh’ Mutter sich meldete. »Ich bin’s, Teri McIntyre. Ist Ryan zufällig bei Ihnen?«
  


  
    »Hallo, Teri. Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Aber bleiben Sie kurz dran. Ich hole Josh ans Telefon.«
  


  
    Abwesend trommelte Teri mit den Fingernägeln auf die Resopalplatte der Anrichte, während sie wartete.
  


  
    »Mrs. McIntyre?«
  


  
    »Hallo, Josh. Ich suche Ryan.«
  


  
    »Er wollte nach der Schule noch seinen Geschichtstest fertig schreiben. Er …«
  


  
    »Ich weiß von dem Test«, fiel ihm Teri ins Wort. »Aber er müsste eigentlich schon längst zu Hause sein. Wenn du ihn siehst, sag ihm bitte, er soll mich sofort anrufen, ja?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Teri legte auf und hörte im gleichen Moment eine Wagentür zuschlagen. Mit dem Telefon in der Hand lief sie zur Haustür, dachte, dass vielleicht jemand Ryan mit dem Auto mitgenommen hatte, doch statt Ryan kam Tom Kelly auf sie zu. Sie schaute noch einmal auf die Uhr, obwohl sie genau wusste, wie spät es war. Achtzehn Uhr, auf die Sekunde.
  


  
    Tom Kelly war die Pünktlichkeit in Person.
  


  
    Sie öffnete die Tür, wurde mit einem Lächeln und einem Kuss begrüßt, doch anstatt die Umarmung zu erwidern, spähte sie an seiner Schulter vorbei hinüber zur Haltestelle, wo soeben zwei Leute aus dem letzten Nachmittagsbus gestiegen waren.
  


  
    Aber Ryan war nicht darunter.
  


  
    Tom, der Teris Nervosität spürte, ließ die Arme sinken. »Was ist passiert?«
  


  
    »Ryan hat versprochen, vor einer halben Stunde zu Hause zu sein und ist noch nicht da.«
  


  
    Tom entspannte sich sichtlich und zog sie wieder an sich. »Dann hat er sich eben verspätet - er ist sechzehn. Mach dir keine Sorgen, er kommt schon noch.«
  


  
    »Aber er wollte mit uns essen gehen, und wir haben einen Tisch reserviert.«
  


  
    »Nun, lass ihm einfach eine Nachricht da und etwas Geld für eine Pizza. Dann kommt er eben das nächste Mal mit.« Er griff bereits nach seiner Brieftasche.
  


  
    Teri schüttelte den Kopf und ging zurück ins Haus. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ruf bitte im Restaurant an und versuche, die Tischreservierung eine Viertelstunde zu verschieben. Ich möchte noch ein paar Freunde von ihm anrufen.«
  


  
    Tom lächelte trocken. »Warum rufst du nicht auch noch die Polizei und sämtliche Krankenhäuser an, wenn du schon dabei bist?« Auf ihren zornigen Blick hin nahm er Teri an der Hand, setzte sich aufs Sofa und zog sie neben sich. »Hör mal, Teri. Der Bursche ist sechzehn«, wiederholte er. »Beinahe siebzehn. Da darf er seine Unabhängigkeit schon mal behaupten.«
  


  
    »Nein, du verstehst nicht …«
  


  
    Tom legte ihr zärtlich einen Finger an die Lippen, um ihre Einwände zu unterbinden. »Sein Vater ist vor nicht einmal zwei Jahren gestorben, und wir gehen schon seit fast sechs Monaten zusammen aus. Ryan muss glauben, dass ich seinen Vater ersetzen will. Ich denke, du solltest die Zügel ein bisschen lockerer lassen.«
  


  
    Da fiel Teri wieder ihr Streit vom Morgen ein, und sie erkannte, dass Tom Recht hatte. Ryan hatte versucht, sich wie ein Erwachsener zu benehmen, als er sich einverstanden erklärte, mit ihnen zum Essen zu gehen, aber Lust hatte er absolut keine gehabt.
  


  
    »Gib ihm ein wenig Zeit, Teri. Er muss sich auch nach seinen Wünschen richten dürfen, nicht nur nach deinen.«
  


  
    Teri sah ihn mit einem flehenden Blick an. »Aber wo kann er denn sein?«
  


  
    »Es ist Freitagabend«, meinte Tom und zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sitzt er mit Freunden zusammen oder ist ins Kino gegangen.«
  


  
    »Er hat aber versprochen, um halb sechs zu Hause zu sein«, beharrte Teri und schüttelte den Kopf. »Er hat kurz nach vier die Schule verlassen - er müsste schon lange zu Hause sein.«
  


  
    Tom drückte ihr beruhigend die Hand. »Du kannst nicht erwarten, dass er immer das tut, was du willst. Irgendwann heute Nachmittag hat er vielleicht entschieden, dass er doch keine Lust hat, mit mir zum Essen zu gehen. Und das ist völlig in Ordnung. Du kannst nicht jedes Mal ausflippen, wenn er eine Stunde zu spät kommt, sonst landest du im Irrenhaus, noch ehe er auf dem College ist.« Er küsste sie auf die Wange, stand auf und zog sie sanft auf die Beine. »Nun komm schon. Wir gehen jetzt schick essen, und wenn wir wieder hier sind, kannst du ja ein Wörtchen mit ihm reden. Aber nur reden«, setzte er mit einem gespielt tadelnden Blick hinzu. »Keine Standpauke, einverstanden?«
  


  
    Teri schüttelte nur wieder den Kopf. »Ich glaube, ich kann jetzt nicht mit dir essen gehen. Ich würde mir die ganze Zeit über entsetzliche Sorgen machen und …«
  


  
    »Tut mir leid, aber das steht nicht zur Diskussion«, unterbrach Tom sie. »Wenn du zu Hause bleibst, wirst du ein hervorragendes Essen verpassen und überdies deine frisch manikürten Nägel abkauen.«
  


  
    Teri versuchte einen finsteren Blick aufzusetzen, was ihr jedoch nicht recht gelingen wollte. »Ich werde aber nicht in der Lage sein, das Essen zu genießen oder deine Gesellschaft oder sonst irgendwas«, murrte sie.
  


  
    »Alles ist besser, als hier herumzusitzen. Du wirst heute Abend vielleicht nicht vor Witz sprühen, aber was soll’s? 
     Leg ihm einfach einen Zettel hin, dass er dich am Handy anrufen soll, wenn er heimkommt. Und ich verspreche dir, dass ich dir nicht nur suchen helfe, wenn er bei unserer Rückkehr wider Erwarten nicht zu Hause sein sollte, sondern dir auch die halbe Sorgenlast abnehmen werde.«
  


  
    Tom hatte ja Recht - natürlich hatte er Recht. Und wenn es nicht um dieses Dinner gegangen wäre - eine Verabredung, der Ryan nur höchst widerwillig zugestimmt hatte -, würde sie sich gar nicht so aufregen. Wahrscheinlich war nicht mehr passiert, als dass er seine Meinung geändert und nur deshalb nicht angerufen hatte, weil er vermeiden wollte, dass sie ihn schlussendlich doch noch zu diesem Essen überredete. Seufzend trug sie das Telefon in die Küche zurück, schrieb Ryan einen Zettel und heftete ihn an die Kühlschranktür, wo er ihn nicht übersehen konnte. Dann sah sie noch einmal auf ihrem Handy nach, ob sie eine Mitteilung erhalten hatte, vergewisserte sich, dass der Akku voll war, und steckte es in ihre Handtasche.
  


  
    Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. »Okay«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit.« Doch als sie eine Minute später in den Wagen stieg, wusste sie, dass dem keineswegs so war. Trotz Toms zuversichtlicher Worte war sie sicher, dass sie sich den ganzen Abend um Ryan Sorgen machen würde.
  


  
    Ryan war etwas zugestoßen.
  


  
    Das wusste sie - eine Mutter weiß so etwas einfach.
  


  
    

  


  
    Caleb Stark ließ im Hausmeisterraum heißes Wasser in seinen Putzeimer laufen, gab Reinigungsmittel dazu, stellte ihn in den Putzwagen und schob diesen anschließend durch den langen Flur, der sich über die gesamte Länge 
     des zweiten Stockwerks der Dickinson Highschool erstreckte.
  


  
    Auf einigen Spindtüren im Westflügel prangten neue Graffiti, und auf der Treppe hatte jemand etwas verschüttet. Das klebrige Zeug hatte Vorrang - das hatte man Caleb eingeschärft. Die Böden mussten immer sorgfältig gewischt werden, und ganz besonders die Treppen, damit niemand ausrutschte und hinfiel. Danach, wenn ihm noch Zeit blieb, würde er den Schmierereien auf den Spinden zuleibe rücken.
  


  
    Doch bevor er sich um die Flecken auf der Treppe kümmern konnte, musste er all die anderen Dinge erledigen, die zu seinen täglichen Aufgaben gehörten, denn wenn er diese nicht jedes Mal in derselben Reihenfolge erledigte, lief er Gefahr, den Überblick zu verlieren und etwas zu vergessen. Und wenn das passierte, könnte sein Betreuer glauben, er sei immer noch nicht in der Lage, ein selbstständiges Leben zu führen, und ihn wieder ins Heim stecken.
  


  
    Und dann wäre seine Mutter sehr enttäuscht von ihm und würde weinen, und Caleb hasste es, wenn seine Mutter weinte.
  


  
    Während er sich im Stillen ermahnte, ja nicht das klebrige Zeug auf der Treppe zu vergessen, schob Caleb seinen Putzwagen durch den Flur, fand den großen, hölzernen Türstopper und öffnete die Tür der Knabentoilette. Als er sich bückte, um den Holzkeil unter die schwere Tür zu schieben, damit diese nicht zufiel, fiel sein Blick auf den dunkelroten Schuhabdruck auf dem Linoleumboden. Zuerst dachte er, da sei einer durch den Matsch gelaufen oder im Zeichensaal in Farbe getreten, doch als er den Spuren weiter zu den Waschbecken folgte, sah er, dass das kein Matsch war und auch keine Farbe.
  


  
    Das war Blut.
  


  
    Und mitten auf dem Boden lag ein Junge in einer riesigen Blutlache, die sich um seinen Kopf ausgebreitet hatte und in den Fugen der Fliesen versickert war.
  


  
    »Heiliger Jesus«, hauchte er, und gleichzeitig drehte sich alles in seinem Kopf, als er versuchte sich zu erinnern, was er zu tun hatte, sollte so etwas einmal vorkommen.
  


  
    Er trat ein bisschen näher an den Jungen heran, um sein Gesicht besser sehen zu können, merkte jedoch bald, dass er ihn nicht erkennen würde, auch wenn er ihn vom Sehen her kannte, denn sein Gesicht war völlig verquollen, grün und blau geschlagen, und überall klebte Blut.
  


  
    Und er sah tot aus.
  


  
    Doch dann, noch während Caleb den Jungen anstarrte und sich ins Gedächtnis zu rufen versuchte, was er jetzt als Nächstes zu tun hatte, holte der Junge plötzlich rasselnd Luft und stöhnte auf.
  


  
    Entweder war es die kleine Bewegung oder das Rasseln, das etwas in Calebs Hirn zum Klicken brachte, denn schlagartig wusste er wieder, was er tun musste. »Wenn du dich jemals verletzen oder schwer krank werden solltest«, hatte ihm sein Betreuer eingeschärft, als er in seine eigene kleine Wohnung gezogen war, »dann ruf 911 an und sag den Leuten genau, wo du gerade bist. Dann wird jemand kommen und dir helfen.« Den Worten seines Betreuers folgend, ließ Caleb den Wischmopp fallen und rannte ins Lehrerzimmer, wo, wie er wusste, ein Telefon stand. Er sprach sehr langsam und deutlich und erklärte genau, wo der Junge sich befand, in der Toilette im zweiten Stockwerk im Hauptgebäude der Dickinson High.
  


  
    Anschließend rannte er zurück in den Waschraum, um zu sehen, ob er dem Jungen irgendwie helfen konnte, 
     und keine fünf Minuten später trafen jede Menge Leute ein, genau wie der Betreuer es ihm erklärt hatte.
  


  
    Jemand kniete sich neben den Jungen, und im Flur liefen Polizeibeamte umher. Caleb beobachtete das Ganze von der Tür aus und drehte nervös an seiner Stirnlocke. »Wird er wieder gesund?«, fragte er, als zwei Männer in Overalls den Jungen mit routinierten Bewegungen vom Boden aufhoben und auf eine Trage legten.
  


  
    »Hoffentlich«, murmelte einer der Sanitäter und drückte Caleb den blutverschmierten Rucksack des Jungen in die Hand. »Hier. Finden Sie heraus, wer er ist, und verständigen Sie seine Eltern.«
  


  
    Da Caleb unsicher war, wie er das bewerkstelligen sollte, machte er erst einmal umständlich den Rucksack auf, doch noch bevor er einen Blick hineinwerfen konnte, nahm ihm einer der Sicherheitsleute der Schule den Rucksack aus der Hand. »Ich sag dir was, Caleb«, begann er. »Lass mich das hier machen, und du rufst inzwischen den Direktor an und sagst ihm, dass er rüberkommen soll.« Dann händigte er Caleb eine Karte mit einer Telefonnummer aus und bugsierte ihn aus der Tür.
  


  
    Caleb war froh über den wesentlich einfacheren Auftrag, den Direktor anzurufen, und machte sich zum zweiten Mal an diesem Abend auf den Weg zum Lehrerzimmer. Und als er an dem klebrigen Fleck auf der Treppe vorbeikam, ermahnte er sich noch einmal, dass er ja nicht vergessen durfte, das wegzuputzen, bevor er nach Hause ging.
  


  
    Die Krakeleien an den Spinden mussten noch warten.
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    Bruder Francis bahnte sich sichtlich nervös den Weg durch den Bostoner Verkehr, während Pater Sebastian schweigend aus dem Seitenfenster schaute.
  


  
    »Kips Eltern wohnen in Newton«, bemerkte Bruder Francis, in erster Linie, um das unangenehme Schweigen zu brechen. »Das liegt im Westen der Stadt, aber nicht sehr weit draußen.«
  


  
    Schließlich wandte sich Pater Sebastian ihm zu und lächelte dabei ein wenig, und da verstand Francis, warum die Schüler - zumindest die Mädchen - ihn so sehr mochten. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Freundliches und zugleich Intensives, eine Mischung, die jedem, der mit ihm sprach, das Gefühl gab, dass der Pater ihm nicht nur ganz genau zuhörte, sondern sich auch sehr gut in sein Gegenüber einfühlen konnte. Sein attraktives Äußeres, der südländische Teint, die dunklen Augen und das dichte, pechschwarze Haar ließen nicht unbedingt auf einen Priester schließen. Er hätte ebenso gut Arzt oder ein Filmstar sein können, obwohl er sich seiner Wirkung auf andere Menschen so wenig bewusst zu sein schien, dass Bruder Francis zu der Überzeugung gelangte, dass er niemals auch nur einen Gedanken an sein Aussehen verschwendet hatte.
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Pater Sebastian. »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf dieses Gespräch mehr freue als Sie. Irgendeine Ahnung, was die Adamsons für Leute sind?«
  


  
    Bruder Francis passierte die Mautschranke, fand die Centre Street und fuhr Richtung Süden. »Ich habe sie nie 
     kennengelernt, aber einen Blick in Kips Akte geworfen, ehe wir aufgebrochen sind.«
  


  
    »Ich auch«, seufzte Pater Sebastian. »Aber da stand mehr über Kip drin als über die Eltern. Andererseits habe ich auch nichts Negatives über seine Familie herauslesen können, weshalb ich vermute, dass unsere Hauptaufgabe darin besteht, herauszufinden, ob die Eltern etwas von Kip gehört haben, ohne sie dabei zu sehr aufzuregen.«
  


  
    »Na ja, es ist schließlich ihr Sohn«, sagte Bruder Francis und bog links in die Beacon Street ab. »Er ist abgängig - und sie werden sich selbstverständlich aufregen.« An der nächsten Ecke bog er rechts in die Greenlawn Avenue ab und begann, nach der Hausnummer zu suchen. »Hier ist es«, sagte er und brachte den Wagen vor einem unscheinbaren Einfamilienhaus zum Stehen, das ihm auch nicht mehr über die Adamsons verriet als die Schülerakte. Er stellte den Motor ab.
  


  
    »So Gott will«, sagte Pater Sebastian, »finden wir heraus, wo Kip steckt.«
  


  
    »So Gott will«, wiederholte Francis seufzend.
  


  
    Sie stiegen gemeinsam aus und gingen zur Haustür. Pater Sebastian klingelte. Kurz darauf wurde ihnen die Tür von einem Mann mittleren Alters in einem weißen Polyesterhemd und einem etwas fleckigen Schlips geöffnet, der ihm locker um den Hals baumelte. Einen Moment lang starrte er die beiden Männer ausdruckslos an, doch als er dann deren Priesterkleidung bemerkte, verdüsterte sich sein Blick, und seine Miene wurde säuerlich.
  


  
    »Mr. Adamson?«, fragte Pater Sebastian, obwohl er bereits ahnte, dass sie mit Kips Vater sprachen.
  


  
    Gordy Adamson nickte flüchtig, hielt den Besuchern die Fliegentür auf und rief seine Frau. »Anne! Da sind 
     zwei Priester! Der Knabe hat wohl wieder was ausgefressen!«
  


  
    Gleich darauf tauchte Anne Adamson aus der Küche auf. Sie hatte die Stirn gerunzelt und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Kip?«, sagte sie. »Was hat er angestellt? Es geht ihm doch gut, oder?«
  


  
    »Ich bin Pater Sebastian und das ist Bruder Francis«, stellte der Priester sich und seinen Begleiter vor, ohne auf die besorgte Frage von Kips Mutter einzugehen.
  


  
    »Bitte, kommen Sie herein und nehmen Sie Platz«, forderte sie die beiden Geistlichen auf und führte sie ins Wohnzimmer. Die Männer setzten sich nebeneinander aufs Sofa, ganz vorne an die Kante, während Mrs. Adamson nervös neben einem Ohrensessel herumtrippelte und sich dann auf die Armlehne setzte.
  


  
    Ihr Mann blieb an eine Wand gelehnt stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und kniff argwöhnisch die Augen zusammen, so als ob er sich bereits sicher war, dass sein Sohn ein Vergehen begangen hatte, dessen Konsequenzen er zu tragen hätte.
  


  
    »Ist Kip wohlauf?«, erkundigte sich Anne noch einmal.
  


  
    »Wir haben keinen Grund zur Annahme, dass dem nicht so ist«, antwortete Pater Sebastian eine Spur zu schnell.
  


  
    »Wenn alles in Ordnung wäre mit ihm, wären Sie ja wohl kaum hier«, stellte Gordy Adamson mürrisch fest und wich keinen Zentimeter von seinem Posten neben der Küchentür. »Also, reden wir nicht lange um den heißen Brei herum. Sagen Sie uns einfach, was er verbrochen hat. Es ist ja nicht so, dass es das erste Mal wäre.«
  


  
    Pater Sebastian wappnete sich mit einem tiefen Atemzug, bevor er anhob zu sprechen. »Kip hat anscheinend heute Morgen den Campus ohne Erlaubnis verlassen. Und 
     wir haben gehofft, dass er vielleicht bei Ihnen ist oder dass sie zumindest etwas von ihm gehört haben.«
  


  
    »Gott verdammt!«, knurrte Gordy.
  


  
    »Gordy!« Anne warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu und wandte sich dann zu den beiden Geistlichen um. »Nein, wir haben nichts von ihm gehört.«
  


  
    »Täusche ich mich, oder ist es nicht Ihre Aufgabe, auf ihn aufzupassen?«, brauste Gordy auf und nahm dabei Bruder Francis ins Visier. »Haben wir ihn nicht deshalb auf die St. Isaac’s geschickt? Damit genau so was nicht passiert?«
  


  
    »In den letzten acht Monaten habe ich sehr eng mit Ihrem Sohn zusammengearbeitet«, beeilte sich Pater Sebastian zu erwidern, der sich im Gegensatz zu Bruder Francis nicht von Mr. Adamsons Tonfall aus dem Konzept bringen ließ. »Und er hat sich wirklich gut gemacht - hat gute Noten geschrieben, und auch sein Betragen hat sich sehr gebessert. Abgesehen von dem üblichen Unfug, den alle unsere Schützlinge hin und wieder anstellen, hat er sich nichts zuschulden kommen lassen, was nicht mit einer Beichte und ein paar Ave-Marias auszumerzen gewesen wäre.« Seine beiläufig vorgebrachte Erwähnung der Beichte hatte den beabsichtigten Effekt; Gordy Adamson ließ endlich die Arme sinken, stieß sich von der Wand ab und gesellte sich zu seiner Gattin. »Offen gestanden ist es mir ein Rätsel, warum er weggelaufen ist«, beendete Pater Sebastian seine Rede.
  


  
    »Hören Sie, wir haben ihn auf die St. Isaac’s geschickt, weil diese Schule angeblich dafür bekannt ist, dass sie mit solchen Kindern - wie nennt ihr die? ›Gefährdete Jugendliche‹, was zum Teufel das auch heißen mag - zurande kommt. Wie ist es also möglich, dass er da einfach so rausspazieren und türmen konnte?«
  


  
    »St. Isaac’s ist kein Gefängnis, Mr. Adamson«, stellte Pater Sebastian klar. »Die Schüler sind keine Gefangenen, und wir sind keine Aufseher. Ich bin Psychologe und behandle alle unsere Schüler - besonders die sogenannte ›gefährdete Gruppe‹ - mit großem Respekt. Die Erfahrungen haben gezeigt, dass die meisten unserer Schüler sich unseren Erwartungen gemäß entwickeln, und ich freue mich, Ihnen versichern zu können, dass Kip einer von ihnen ist. Und genau deshalb ist mir sein Verschwinden unbegreiflich.«
  


  
    »Etwas muss ihn dazu getrieben haben«, erklärte Anne Adamson, die nervös an ihrer Schürze zupfte. »Das war bis jetzt immer so. Alles scheint in bester Ordnung, und dann passiert irgendetwas. Dann dreht er plötzlich durch.« Bruder Francis merkte, dass sie kurz davor war, in Tränen auszubrechen, deshalb griff er nach ihrer Hand und hielt sie.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass nichts dergleichen passiert ist«, begann er, verfiel aber auf den warnenden Blick von Pater Sebastian hin sofort wieder in Schweigen.
  


  
    »Vielleicht ist doch etwas vorgefallen«, fuhr Pater Sebastian an seiner Stelle fort. »Aber wenn dem so ist, dann haben wir leider keine Ahnung, worum es sich handeln könnte. Ich glaube vielmehr, dass Kip weggelaufen ist, um sich über seine Gefühle klarzuwerden.«
  


  
    »Über seine Gefühle klarzuwerden?«, grunzte Gordy verächtlich. »Was soll dieses Psychogeschwätz? Euch ist ein Kind abgehauen, das ihr mit Argusaugen hättet bewachen müssen, und jetzt heißt es, er ist weggelaufen, um sich über seine Gefühle klarzuwerden?«
  


  
    »Vielleicht habe ich mich ungeschickt ausgedrückt«, entgegnete Pater Sebastian ruhig. »Tatsache ist jedenfalls, 
     dass er schon früher ab und zu weggelaufen ist, richtig? Und er ist immer wieder nach Hause gekommen, ja?«
  


  
    Als Gordy Adamson den Priester nur wütend anstarrte, sagte seine Frau: »Er hat Recht, Gordy.« Sie versuchte, ihre Hand auf die ihres Gatten zu legen, doch der zog seine Hand zurück.
  


  
    »Wir haben ihn auf diese verfluchte Schule geschickt, damit er eben nicht wieder abhaut«, erklärte Gordy mit schneidender Stimme. »Aber wenn die Kids bei euch kommen und gehen können, wie es ihnen passt, was soll dann das Ganze? Vielleicht hätten wir ihn zu Hause behalten sollen. Hier kann er auch abhauen, aber wenigstens kostet es uns dann keinen verdammten Cent!«
  


  
    »Gordy, bitte …«, flehte ihn Anne an.
  


  
    Gordy Adamsons Miene verfinsterte sich, und er rückte einen Schritt von seiner Frau ab. »Ich sage doch nur …«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Mrs. Adamson«, warf Pater Sebastian rasch ein. »Ich kann Ihren Mann ja verstehen. Aber ich bin mir trotzdem sicher, dass Kip bis morgen früh wieder aufgetaucht ist.«
  


  
    »Und wenn nicht?«, kam es von Gordy.
  


  
    »Dann unterhalten wir uns morgen Vormittag weiter«, erwiderte Pater Sebastian, immer noch die Ruhe selbst. »Wenn ich in all den Jahren meiner Arbeit mit Jugendlichen etwas gelernt habe, dann das, niemals Schwierigkeiten zu sehen, wo keine sind. Und bisher gibt es keine Anzeichen dafür, dass Kip in Schwierigkeiten steckt.«
  


  
    »Aber können wir denn gar nichts tun?«, meinte Anne besorgt. »Irgendetwas müssen wir doch tun!«
  


  
    Pater Sebastian lächelte sie an. »Doch, da wäre schon etwas. Sie können eine Liste von allen Bekannten und Freunden machen, die Kip getroffen haben könnte, und dort anrufen. Ich meine damit alle seine Freunde von früher, 
     bevor er an die St. Isaac’s kam - alle, die Ihnen einfallen. Und geben Sie uns eine Kopie dieser Liste, damit wir da auch nachhaken können.«
  


  
    »Und vielleicht sollten wir die Polizei verständigen«, schlug Gordy in einem Tonfall vor, der nicht weniger herausfordernd war als sein Blick.
  


  
    »Hm, das ist sicherlich auch eine Möglichkeit«, meinte Pater Sebastian, der nicht vorhatte, sich von Mr. Adamson provozieren zu lassen. »Andererseits wird die Polizei in Anbetracht der Tatsache, dass Kip bisher nicht strafrechtlich auffällig geworden ist, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts unternehmen, doch wenn Sie Lust haben, die halbe Nacht Fragen zu beantworten, dann melde ich den Vorfall gerne.«
  


  
    Bruder Francis beobachtete, wie Gordy Adamson sichtbar in sich zusammenfiel.
  


  
    Zehn Minuten später verließen die beiden Geistlichen mit der Liste von Kips Freunden und deren Telefonnummern in der Hand das Haus der Adamsons.
  


  
    »Na ja, viel haben wir nicht in Erfahrung gebracht«, seufzte Bruder Francis, als er den Motor anließ.
  


  
    »Doch, etwas schon«, entgegnete Pater Sebastian. »Wir wissen jetzt, dass Gordy Adamson ein äußerst unangenehmer Zeitgenosse ist und dass Kip überall unterkriecht, nur nicht zu Hause.«
  


  
    Auf der Fahrt zurück nach Boston entschied Bruder Francis, dass er Pater Sebastian mochte.
  


  
    Sehr sogar.
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    Beim Anblick von Ryans misshandeltem Gesicht, das unter den Schwellungen und blauen Flecken aschfahl war, drohten Teris Knie nachzugeben. Tom griff nach ihrem Arm und stützte sie, als sie an das Krankenbett ihres Sohnes trat. Er war umringt von Maschinen und Monitoren, doch glücklicherweise schien er nur an zwei Schläuchen zu hängen - an einer intravenösen Infusion und einem Sensor, der seine Vitalfunktionen überwachte.
  


  
    »Mein Liebling, das tut mir so leid«, wisperte sie an seinem Ohr. Sie wollte ihn zwar nicht aufwecken, falls er schlafen sollte, wollte aber sichergehen, dass er sie hörte, falls er wach war. Ryan schlug die Augen auf und starrte einen Moment lang zu ihr hoch. Dann wanderte sein Blick weiter zu Tom, und Teri glaubte, dass er für einen Sekundenbruchteil die Augen zusammenkniff, ehe er sie wieder zufallen ließ.
  


  
    Tom rückte für Teri einen Stuhl neben das Bett, auf dem sie niedersank und die schlaffe Hand ihres Sohnes in die ihre nahm. »Wer hat das getan?«, fragte sie leise. »War das jemand aus der Schule?«
  


  
    Ryan machte wieder die Augen auf und sah sie an. Seine geschwollenen Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln.
  


  
    »Nicht sprechen«, ermahnte sie ihn. »Nicke einfach oder schüttle den Kopf, wenn dir das nicht zu wehtut. Hat die Polizei mit dir gesprochen?«
  


  
    Ryan nickte.
  


  
    »Wissen sie, wer das war?«
  


  
    Ryan schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nun, wir werden sie finden«, versicherte Teri ihrem Sohn. »Die werden nicht ungeschoren davonkommen, das verspreche ich dir.« Ihre Stimme wurde lauter. »Wir werden …«
  


  
    Als sie Toms Hand auf ihrer Schulter spürte, holte sie tief Luft.
  


  
    Wieder öffnete Ryan die Augen und versuchte jetzt mit seinen geschwollenen Lippen ein Wort zu formen. Teri goss Wasser aus dem Plastikkrug auf seinem Nachttisch in ein Glas, wickelte einen frischen Strohhalm aus der Zellophanhülle und hielt Ryan das Glas hin, während dieser schwach an dem Halm saugte. Doch die wenigen Schlucke schienen ihm gutgetan zu haben. »Vergiss … vergiss es einfach«, hauchte er.
  


  
    Teri starrte ihn an. »Vergessen?«, wiederholte sie fassungslos.
  


  
    Ryan holte tief Luft, so gut es eben ging, und ließ sie mit einem rasselnden Seufzer entweichen. »Das macht es für mich nur schlimmer«, brachte er heraus und mühte sich, jedes einzelne Wort deutlich auszusprechen.
  


  
    »Wie könnte irgendetwas schlimmer sein als das hier?«, empörte sich Teri, doch schon im gleichen Moment kam ihr die Antwort.
  


  
    Ryan könnte tot sein.
  


  
    Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, schloss Ryan die Augen und versank noch tiefer in seinen Kissen.
  


  
    Teri setzte sich in dem Stuhl zurück und strich unbewusst ihren Rock glatt. Wie lange war er in dieser Toilette gelegen?, fragte sie sich. War er die ganze Zeit bewusstlos in seinem eigenen Blut gelegen, während sie mit Tom in einem schicken Restaurant getafelt hatte? Wie hatte sie das tun können? Wie hatte sie zu einer Verabredung gehen können - einer Verabredung! -, ohne genau zu wissen, 
     wo ihr Sohn war? Was war sie für eine Mutter? Wenn sie doch nur den Platz tauschen könnte mit ihm; sie hätte zusammengeschlagen werden sollen, nicht er.
  


  
    Wenn doch nur Bill hier wäre! Er würde wissen, was zu tun war. Warum hatte er sterben müssen? Er sollte hier sein und ihr helfen. Ihr helfen und Ryan! Tränen brannten hinter ihren Lidern, aber sie drängte sie zurück; das Letzte, was Ryan jetzt brauchte, war eine heulende Mutter.
  


  
    Die Tür des Krankenzimmers ging auf, und ein junger Arzt mit einem Stethoskop um den Hals kam herein und reichte ihr die Hand.
  


  
    »Mrs. McIntyre? Ich bin Doktor Barris. Ihr Sohn scheint mir sehr viel robuster zu sein, als er im Moment aussieht. Wir haben eine Computertomographie von seinem Kopf und seinem Rumpf gemacht und festgestellt, dass seine Verletzungen viel schlimmer aussehen, als sie zum Glück sind. Er hat einige Prellungen, aber er wird sich schnell wieder erholen.«
  


  
    Die Worte des Arztes nahmen ihr einen Teil der Schuldgefühle, die auf ihr lasteten. »Wann darf er nach Hause? Heute noch?«
  


  
    Barris schüttelte den Kopf. »Nein, wir behalten ihn zur Beobachtung lieber über Nacht hier. Aber wenn sich nichts Beunruhigendes zeigt, werde ich ihn morgen entlassen. Spätestens am Sonntag.«
  


  
    »Na, das sind ja gute Nachrichten«, seufzte Teri erleichtert und drückte Ryans Hand. »Hast du das gehört?«
  


  
    Ryan nickte, machte die Augen aber nicht auf.
  


  
    »Wir haben ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben«, fuhr Dr. Barris fort. »Ich schätze, dass er spätestens in zehn Minuten eingeschlafen sein wird.«
  


  
    »Kann ich bei ihm bleiben?«, fragte Teri. »Einfach hier bei ihm sitzen?«
  


  
    Der Arzt zuckte unverbindlich die Schultern, aber Tom schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Er muss sich jetzt ausruhen.«
  


  
    »Aber wenn er etwas braucht?«, erwiderte Teri in flehendem Tonfall, und plötzlich verstand Tom, was sie damit meinte.
  


  
    »Er wird nichts brauchen, und falls doch, wird sich eine Krankenschwester um alle seine Bedürfnisse kümmern. Zudem wette ich, dass es Ryan lieber wäre, wenn du morgen ausgeschlafen bist, anstatt einzunicken, wenn er dir etwas erzählen möchte.«
  


  
    Teri sah ihren Sohn mit einem hilflosen Blick an. Seine Augen waren geschlossen, und er schien ruhig und gleichmäßig zu atmen. Tom hatte Recht - es gab nichts, was sie heute Nacht für ihn tun könnte. »Okay«, meinte sie schließlich und stand etwas wackelig auf.
  


  
    »Ich sehe Sie dann morgen früh«, sagte Dr. Barris. Sein Pager piepte, er warf einen kurzen Blick darauf, verabschiedete sich hastig und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    Teri lehnte sich über das Bett, gab Ryan einen Kuss auf die Wange und strich ihm liebevoll übers Haar, das noch feucht war, nachdem ihm eine Krankenschwester das Blut abgewaschen hatte. Das Herz wurde ihr schwer, als sie ihren Sohn betrachtete. »Gute Nacht, mein Liebling«, flüsterte sie und hauchte ihm noch einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut.«
  


  
    Ryan machte weder die Augen auf noch gab er irgendwie zu erkennen, dass er ihre Worte gehört hatte.
  


  
    

  


  
    Im Wagen ließ Teri ihren Tränen dann freien Lauf. Tom fuhr langsam und schwieg, damit sie sich in Ruhe mit 
     ihren aufgewühlten Gefühlen auseinandersetzen konnte. Erst als er den Wagen in der Einfahrt zum Stehen gebracht, den Motor abgestellt und die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, sagte er leise: »Ich glaube, ich komme noch mit rein, wenigstens für ein Weilchen.«
  


  
    Teri putzte sich die Nase, atmete ein paarmal tief durch und nickte.
  


  
    »Ich bin so ratlos. Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand sie ein paar Minuten später, als sie in der Küche stand und eine Kanne Kaffee aufbrühte. »Eigentlich müssten wir denjenigen, der Ryan das angetan hat, anzeigen. Aber ich weiß, was er vorher gemeint hat … dass eine Anzeige die Sache für ihn nur noch schlimmer machen würde.«
  


  
    »Ich habe einen Vorschlag«, sagte Tom. Er holte die Milch aus dem Kühlschrank, stellte sie auf den Küchentisch und setzte sich.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Teri. »St. Isaac’s. Aber selbst wenn Ryan einverstanden ist und die Schule ihn aufnimmt, weiß ich nicht, wie ich das Geld dafür aufbringen soll. Bills Lebensversicherung war nicht sehr hoch.«
  


  
    »Die St. Isaac’s Academy bietet in solchen Fällen bestimmt finanzielle Unterstützung an.« Er zögerte kurz und setzte dann hinzu: »Und ich bin ja auch nicht total abgebrannt.«
  


  
    Teris Augen glitzerten vor Tränen, als sie den Kopf schüttelte. »Das ist unglaublich lieb von dir, aber du weißt, dass ich dein Geld nicht annehmen kann«, erklärte sie und hielt abwehrend die Hand hoch, als Tom zu einem Widerspruch ansetzte. »Und selbst wenn ich es könnte, glaube ich nicht, dass ich es übers Herz brächte, Ryan in ein Internat zu schicken.«
  


  
    »Dabei sitzen diese Mistkerle, die Ryan verprügelt haben, Montag früh wieder grinsend in der Dickinson High«, gab Tom zu bedenken.
  


  
    Teri war so erschöpft, dass sie sich fühlte, als fließe flüssiges Blei durch ihre Adern. »O Gott«, stöhnte sie und sah sich nach sauberen Kaffeetassen um, holte dann aber zwei vom Frühstück aus der Spülmaschine.
  


  
    »Hör zu«, sagte Tom, der sich nicht so einfach von seinem Vorschlag abbringen lassen wollte. »Ich kenne jemand, der an der St. Isaac’s arbeitet. Lass mich ihn doch wenigstens mal anrufen und mich erkundigen, was es für Möglichkeiten gäbe. Bis jetzt wissen wir ja noch nicht einmal, ob wir ihn dort unterbringen können. Es wäre doch sicher interessant zu erfahren, welche Aufnahmekriterien die haben, meinst du nicht auch?«
  


  
    »Also schön«, willigte Teri schließlich ein. Sie hatte keine Kraft mehr, weiter mit Tom zu debattieren. »Und wer weiß? Vielleicht ist das wirklich die beste Schule für ihn.« Sie schenkte ihnen Kaffee ein, stellte die Kanne auf den Tisch und setzte sich Tom gegenüber, der nach ihrer Hand griff und diese so zärtlich drückte, wie Teri vor kurzem die Hand ihres Sohnes gedrückt hatte.
  


  
    »He«, sagte er. »Du bist nicht vollkommen auf dich allein gestellt, das weißt du doch. Und vertrau mir, es wird sich alles zum Besseren wenden.«
  


  
    Teri nickte matt. Das hörte sich gut an, auch wenn sie es nicht wirklich glaubte.
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    Kip Adamson lehnte an einer Ziegelmauer. Die Sache war nur die, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, warum er hier war, noch wie lange, oder wo sich diese Mauer überhaupt befand. Er fühlte sich wie gelähmt, hatte Angst sich zu bewegen, ja selbst sich umzusehen, so als ob jede kleinste Bewegung diese Realität, in der er sich befand, genauso abrupt zerstören würde, wie sie entstanden war.
  


  
    Aber war das hier überhaupt real? Vielleicht träumte er nur - ja, das konnte nur ein Traum sein, denn nichts fühlte sich hier real an, weder seine Umgebung noch sein eigener Körper.
  


  
    Dann berührten seine Finger die rauen Ziegel hinter ihm.
  


  
    Die fühlten sich echt an.
  


  
    Er betrachtete seine Hände.
  


  
    Auch die sahen echt aus.
  


  
    Er krümmte die Finger zu Fäusten und ließ wieder locker.
  


  
    Das war alles real.
  


  
    Er ließ sich auf den Gehsteig niedersinken, versuchte herauszufinden, was mit ihm passiert war. Wo war er? Wie war er hierhergekommen? Und warum war er überhaupt hier, wo immer »hier« sein mochte?
  


  
    Er blickte die dunkle, menschenleere Straße entlang. Einen halben Block rechts von ihm schimmerte das Neonschild einer Bar, ansonsten sah er nur die Fassaden und Vorbauten von einer Reihe alter Sandsteinhäuser. Aber es waren keine schönen Häuser, nicht wie die in Beacon Hill oder Back Bay.
  


  
    Diese hier sahen eher aus wie Bruchbuden.
  


  
    Und es schien schon spät zu sein. Nach Mitternacht? Er wusste es nicht.
  


  
    Er stand wieder auf und ging langsam den schmalen Gehsteig entlang, schaute sich nach irgendwelchen Anhaltspunkten um, irgendetwas, das ihm bekannt vorkam, fand aber nichts.
  


  
    Wie war er nur in diese gottverlassene Gegend geraten? Er zermarterte sich den Kopf, doch das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er im Speisesaal der St. Isaac’s Pfannkuchen zum Frühstück gegessen hatte.
  


  
    Und dass ihm ein wenig schwindlig gewesen war. Dass er zurück auf sein Zimmer gegangen war und …
  


  
    Plötzlich nahmen seine Erinnerungen Gestalt an. Heiß! Ihm war heiß gewesen, so schrecklich heiß, als brannte ihm jemand mit einem Flammenwerfer das Fleisch von den Knochen.
  


  
    Und um ihn herum waren lauter Farben gewesen, grelle, pulsierende Farben, die er nicht nur hatte sehen, sondern auch fühlen können, die jeden Nerv in seinem Körper hatten vibrieren lassen.
  


  
    Und Stimmen! Kehlige, abgehackte Laute einer Sprache, die ihm unbekannt war, deren Bedeutung er seltsamerweise jedoch verstanden hatte.
  


  
    Dann waren diese Gestalten aufgetaucht, schreckliche, unglaublich schauerliche Kreaturen, die auch jetzt wieder in dieser dunklen, verlassenen Straße aus seinem Unterbewusstsein aufstiegen, um ihn zu verspotten, ihn mit anzüglich verzerrten Lippen und glühenden Augen anzugrinsen.
  


  
    Und wie am Morgen in der Schule verspürte er auch hier den starken Drang zu fliehen.
  


  
    War es das gewesen? War es ein schrecklicher Alptraum gewesen, vor dem er zu fliehen versucht hatte? Doch wenn 
     er geschlafen und das alles nur geträumt hatte, wie war er dann in diese menschenleere Straße, in diese unbekannte Gegend gelangt?
  


  
    Also doch ein Traum. Aus dem er ganz bald wieder aufwachen würde, in seinem Zimmer in der Schule, wo Clay Matthews in dem anderen Bett leise vor sich hin schnarchte.
  


  
    Jetzt war alles wieder klar. Er wischte sich mit den Händen das Gesicht ab, schwitzte trotz der nächtlichen Kühle.
  


  
    Aus der Bar kam ein Betrunkener auf die Straße gestolpert, und Kip drückte sich in einen dunklen Hauseingang, sah unvermittelt alles verschwommen, so als schaute er durch ein schmieriges Fenster. Er rieb sich die Augen, doch das nützte nichts.
  


  
    Dann befiel ihn erneut dieser eigenartige Schwindel, wie schon am Morgen, und er klammerte sich an der Ziegelmauer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    Leise vor sich hin singend, torkelte der Mann auf Kip zu, und während er ihn aus den Schatten heraus beobachtete, wuchs in ihm eine seltsame Gier.
  


  
    Er wollte etwas - verspürte ein dringendes Verlangen.
  


  
    Aber wonach?
  


  
    Plötzlich begannen die unverständlichen Stimmen wieder zu plappern, und an den Rändern seines verschwommenen Sichtfeldes tauchten Dämonen auf, die nach ihm griffen, ihn anfassen, an ihm zerren wollten.
  


  
    Ihn verschlingen.
  


  
    Nein!
  


  
    Seine rechte Hand fuhr in die tiefe Tasche seiner Cargohose, seine Finger schlossen sich um einen harten Gegenstand. Eine Sekunde später starrte er auf ein Messer.
  


  
    Ein langes Klappmesser mit einem Knochengriff, in dem eine dicke Klinge steckte.
  


  
    Kip hatte dieses Messer noch nie zuvor gesehen - da war er sich sicher -, aber er wusste, was er zu tun hatte.
  


  
    Er drückte auf den kleinen Knopf in der Mitte des Griffs. Die Klinge klappte heraus und rastete ein.
  


  
    Dann strich er mit dem Daumen der linken Hand leicht über die Schneide und beobachtete erstaunt, wie aus dem klaffenden Schnitt Blut sickerte.
  


  
    Im gleichen Moment jagte ein sengender Schmerz durch seine Hand bis hinauf in seinen Arm.
  


  
    Und die Stimmen der Dämonen glucksten vor Vergnügen.
  


  
    Er trat aus dem finsteren Hauseingang heraus und stellte sich dem Betrunkenen in den Weg. Der Mann verlangsamte seine Schritte, stutzte. Richtete den gläsernen Blick auf das Messer, dann auf Kip.
  


  
    Selbst im schwachen Lichtschein der Straßenlaterne an der Ecke konnte Kip sehen, dass der Mann kreidebleich wurde. In der nächsten Sekunde wieder stocknüchtern, wirbelte er auf dem Absatz herum, stolperte eilig den Gehsteig entlang und verschwand wieder in der Bar.
  


  
    Kip senkte den Blick auf das Messer in seiner Hand, an dessen Klinge sein eigenes Blut schimmerte. Er verstärkte den Griff seiner Finger, drehte sich um und ging in die andere Richtung davon. Am Ende des Blocks fiel kurz Licht auf den Gehsteig, als jemand aus einem der alten Sandsteinhäuser trat. Gleich darauf ging das Licht wieder aus, und eine Gestalt stieg die wenigen Stufen hinab auf den Gehsteig.
  


  
    Wieder suchte Kip Schutz im Schatten eines Hauseingangs. Er schwitzte aus allen Poren.
  


  
    Die Gestalt wandte sich um und ging in die andere Richtung davon. Es war eine Frau mit einem kleinen Hund an der Leine.
  


  
    Kip schlüpfte aus seinem Versteck und lief hinter der Frau her. Seine Schritte verursachten kaum ein Geräusch.
  


  
    Irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung hörte er einen Laut, ein leises Wimmern.
  


  
    Wie das Wimmern, das die Frau vermutlich hören ließe, wenn er das Messer tief in ihren Leib rammte.
  


  
    Er beschleunigte seine Schritte. Und mit dem Wimmern im Ohr, das immer lauter wurde, näherte er sich unbemerkt dieser einsamen Gestalt, die Finger fest um den Messergriff geschlossen.
  


  
    Als der Hund an einem Wasserhydranten das Bein hob, blieb die Frau stehen, und da spürte sie plötzlich, dass sie nicht allein auf der Straße war. Sie drehte sich um, starrte ihn an. Ihre Augen weiteten sich, und sie wurde genauso kreidebleich wie der Betrunkene zuvor. Und genau in dem Augenblick, als das Wimmern zu dem schrillen Kreischen einer Sirene anwuchs, zuckte die Frau zurück, fuhr herum und rannte davon.
  


  
    Zu spät.
  


  
    Kip setzte ihr nach, streckte die linke Hand aus und bekam sie an den Haaren zu fassen. Riss sie mit einem Ruck zurück, dass sie gegen seinen Körper taumelte.
  


  
    Irgendwo in der Dunkelheit pulsierten rote und blaue Lichter, und die Sirenen schrillten ununterbrochen.
  


  
    Sekunden später brüllten Stimmen auf ihn ein. Kip erstarrte.
  


  
    In dem ganzen Lärm hörte er den kleinen Hund bellen, und auch die Frau fing an zu schreien.
  


  
    Während Kip mit der linken Hand den Kopf der Frau noch ein Stück weiter nach hinten riss, bewegte sich 
     seine Rechte wie von selbst an ihren Hals und zog im nächsten Moment die Klinge quer über ihre Kehle. Augenblicklich verstummten ihre Schreie zu einem blubbernden Gurgeln, und aus der klaffenden Wunde spritzte eine Blutfontäne. Ihre Knie knickten ein, und als die Frau auf dem Gehsteig zusammenbrach, stürzte Kip mit ihr zu Boden. Er hockte sich auf die Knie, über die Frau gebeugt, die mit glasigem Blick zu ihm hoch starrte.
  


  
    Die Sirenen verstummten.
  


  
    Wagentüren schlugen zu.
  


  
    Stimmen - echte Stimmen - brüllten durch die Nacht.
  


  
    Kip hörte nichts außer den Stimmen der Dämonen, die ihn hitzig anfeuerten. Er hob das Messer und stieß es der Frau tief in die Brust.
  


  
    Es waren nur mehr die Reflexe, die ihren Körper erschauern ließen.
  


  
    Wieder hob Kip die Hand mit dem Messer.
  


  
    Spürte, wie ihn etwas im Rücken traf, vernahm ein lautes Knallen.
  


  
    Das Messer bohrte sich noch einmal in den Leib der Frau. Und während die Klinge ihren Magen und die Därme durchschnitt, wurde Kip von einer zweiten Kugel getroffen.
  


  
    Diesmal nicht in den Rücken.
  


  
    Sondern in den Kopf. Und in dem Augenblick, als das Projektil die Schädeldecke zertrümmerte und in sein Gehirn drang, senkte sich Dunkelheit über ihn.
  


  
    Er fiel vornüber, überließ seine Seele den feixenden Dämonen und sank tot über dem Körper der Frau zusammen, die er gerade ermordet hatte.
  


  
    Auf der Straße wurde es ruhig - und auch die Dämonen verstummten.
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    Er lag wieder zusammengekrümmt auf dem Fliesenboden der Jungentoilette, den Kopf zwischen den Armen, um sich vor dem nächsten Tritt zu schützen. Bloß hatte er es diesmal nicht nur mit Stan Wojniak und Bennie Locke zu tun. Jetzt war auch Frankie Alito mit von der Partie und noch drei andere Burschen, und alle traten sie auf ihn ein, rammten ihm ihre Schuhe in die Seite und ins Gesicht. Sogar die gefliesten Wände schienen ihm immer näher auf den Leib zu rücken, er konnte sich nirgendwo verstecken, und immer mehr Jungs tauchten um ihn herum auf, und dann sah er die Messer.
  


  
    Zuerst in Alitos Hand und dann in Lockes, und dann hatten sie alle Messer und kamen immer näher, und sein Herz hämmerte wie verrückt und so laut, dass er es hören konnte, und er machte den Mund auf, wollte schreien, aber kein Mucks kam heraus und …
  


  
    … Ryan wachte in dem abgedunkelten Krankenzimmer auf. Nur das wilde Pochen seines Herzens störte die nächtliche Stille - und der Nachhall seines Stöhnens als Antwort auf den unsäglichen Schmerz in seiner Brust, der bis in sein von den Schmerzmitteln getrübtes Bewusstsein vordrang und ihn zu zerreißen drohte.
  


  
    Er lag ganz still, versuchte die krampfartigen Schmerzen zum Abklingen zu zwingen. Die Prügelei war vorbei - er war in Sicherheit. Er lag im Krankenhaus und würde morgen nach Hause gehen dürfen.
  


  
    Morgen oder am Sonntag.
  


  
    Als die Schmerzen endlich ein wenig nachließen, drehte er sich vorsichtig auf seine gesunde Seite und zuckte erneut 
     stöhnend unter dem Schmerz seiner gebrochenen Rippen zusammen. Wieder verhielt er sich ganz ruhig und schloss die Augen, aber nach diesem Alptraum wollte er eigentlich nicht wieder einschlafen, oder erst, wenn die Schrecken dieses Traums endgültig verblasst waren.
  


  
    Außerdem war er gar nicht mehr müde, sondern hatte vielmehr Lust, mit jemandem zu reden. Aber nicht mit seiner Mutter, die nur wieder in Tränen ausbrechen würde, und ganz bestimmt nicht mit Tom Kelly. Und eine Schwester wollte er auch nicht rufen. Die würde ihm nur wieder irgendwelche Pillen verabreichen.
  


  
    Der einzige Mensch, mit dem er wirklich reden wollte, war sein Vater.
  


  
    Sein Vater würde wissen, was zu tun war, würde ihm sagen, wie er sich Frankie Alito und seinen Schlägern gegenüber verhalten sollte, wenn er am Montag wieder zur Schule ging. Aber sein Vater konnte ihm nicht helfen, sein Vater war tot und begraben, und Ryan musste allein zusehen, wie er zurechtkam.
  


  
    Eine Träne kullerte ihm aus dem Augenwinkel, die er schnell abwischte. Unvermittelt ertönte ein leises Klopfen an der Tür. Während Ryan noch an der Fernbedienung herumfummelte, bis er den Lichtschalter fand, ging die Tür auf, und ein dunkelhaariger Mann trat herein.
  


  
    Ein dunkelhaariger Mann, der offenbar weder ein Pfleger noch ein Stationshelfer war.
  


  
    Verunsichert musterte er ihn.
  


  
    »Ryan?«, fragte der Mann. »Ryan McIntyre?«
  


  
    Ryan nickte.
  


  
    Der Mann schloss leise die Tür hinter sich, und ohne das grelle Neonlicht im Flur konnte Ryan jetzt den Priesterkragen erkennen, den der Mann trug.
  


  
    Ein Priester.
  


  
    »Ich bin Pater Sebastian Sloane«, stellte sich der Mann vor und ließ sich auf dem Stuhl nieder, der Ryans Bett am nächsten stand.
  


  
    Ryan beäugte den Mann mit einem skeptischen Blick. Was machte ein Priester hier bei ihm? Hatte seine Mutter ihn geschickt? Oder war das nur der Krankenhauspfarrer? Ehe er ihn noch fragen konnte, fuhr der Mann fort: »Ich glaube, du kennst einen Freund von mir. Tom Kelly?«
  


  
    Augenblicklich verfinsterte sich Ryans Miene. »Warum hat er Sie hergeschickt?«, fragte er, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, seine Feindseligkeit zu verbergen. »Hofft er, dass ich demnächst abkratze, und hat sie herbeordert, damit Sie mir die Letzte Ölung verpassen?«
  


  
    Der Priester verzog angesichts der rüden Worte keine Miene; stattdessen kicherte er leise. »Du magst ihn nicht besonders, wie?«
  


  
    Ryan schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich?«
  


  
    Pater Sebastian breitete geringschätzig die Hände aus. »Dafür wüsste ich allerdings auch keinen Grund. Wie ich Tom kenne, versucht er wahrscheinlich, sich wie dein Vater aufzuführen. Jedenfalls hörte er sich so an, als er mich vor einer Stunde anrief.« Er beugte sich ein wenig nach vorn und senkte die Stimme. »Also, wie schlimm ist er wirklich?«
  


  
    Ryan zuckte mit den Achseln. »Er tut nur die ganze Zeit so, als wüsste er genau, was das Beste ist für meine Mutter und mich. Als könnten wir nicht selbst auf uns aufpassen.«
  


  
    »Klingt ganz nach Tom«, meinte Pater Sebastian mit einem Seufzer. »Er versucht ständig, sich in das Leben anderer Leute einzumischen. Das ist eigentlich auch der 
     Grund, warum ich heute Nacht hierhergekommen bin - es erschien mir einfacher, zu tun, worum er mich gebeten hat, als stundenlang mit ihm zu diskutieren. Obwohl ich zugeben muss, dass ich manchmal denke …« Abrupt brach er ab und reckte mit Nachdruck den Mittelfinger seiner rechten Hand in die Luft. »Du weißt, was ich meine, oder?«
  


  
    »Du meine Fresse«, entfuhr es Ryan gedankenlos. »Was sind Sie denn für ein Priester?«
  


  
    »Eigentlich bin ich psychologischer Betreuer an der St. Isaac’s Academy«, erklärte Pater Sebastian mit einem schiefen Grinsen, und bei seinen nächsten Worten triefte seine Stimme vor Sarkasmus. »Na, siehst du jetzt klarer?«
  


  
    Ryan stöhnte genervt. »Super - er hat Sie also mitten in der Nacht hierhergehetzt, nur damit Sie mich überreden, auf die St. Isaac’s zu gehen! Hat sich wohl gedacht, dass ich so vollgepumpt bin mit Medikamenten, dass ich nicht merke, was hier gespielt wird, wie?«
  


  
    »Wahrscheinlich«, pflichtete Pater Sebastian ihm bei. »Aber eins musst du wissen: Wenn ich dich hier schlafend angetroffen hätte, hätte ich mich still und leise wieder zurückgezogen. Zugegeben, so spät noch aus dem Haus zu gehen und hierherzufahren war nicht mein Plan für diesen Abend gewesen, aber wie ich schon sagte, immer noch besser, als mit Tom Kelly zu debattieren. Nun, was meinst du? Willst du meinen Spruch hören, oder soll ich verschwinden und Tom sagen, dass du tief und fest geschlafen hast?«
  


  
    »Das würden Sie wirklich tun?«
  


  
    »Stell mich auf die Probe!« Pater Sebastian erhob sich aus dem Stuhl. »Es ist beinahe ein Uhr, und dieser Abend war nicht wirklich ein vergnüglicher. Du brauchst nur 
     ein Wort zu sagen, und ich bin weg und liege in einer halben Stunde in meinem Bett.«
  


  
    »Und wenn ich den Spruch hören will?«, konterte Ryan.
  


  
    Pater Sebastian verdrehte die Augen. »Okay, dann kriegst du die Kurzversion, und wenn du keine Fragen stellst, liege ich in vierzig Minuten in meinem Bett.«
  


  
    Ryan musste unwillkürlich lachen, doch die stechenden Schmerzen in seiner Brust zwangen ihn dazu, das Lachen zu unterdrücken. »Okay dann«, sagte er. »Ich höre.«
  


  
    Der Priester lächelte. »Da liegt einer, der Prügel bezogen hat, im Dunkeln da und denkt an die nächste Woche, richtig?«, begann er und sprach damit exakt Ryans Gedanken aus. Er nahm wieder auf dem Stuhl Platz. »Was ich dir eigentlich sagen will, ist, dass solche Dinge, die dir widerfahren sind, bei uns nicht passieren. Das lassen wir nicht zu. Wenn dir jemand auf der St. Isaac’s das Leben schwermachen könnte, dann die Nonnen, nicht die anderen Schüler. Und obwohl einige der Schwestern beinhart sein können, glaube ich nicht, dass sie dich mit Fußtritten traktieren werden.« Er zwinkerte Ryan verschwörerisch zu. »Aber nimm mich da bitte nicht beim Wort. Ich bin erst seit vergangenem Herbst an dieser Schule und auch nicht allwissend.«
  


  
    »Tom Kelly kümmert es einen feuchten Kehricht, dass ich gestern Prügel bezogen habe«, entgegnete Ryan. »Er will mich nur aus dem Haus haben, damit er meine Mutter anbaggern kann.«
  


  
    »Nach allem, was ich über Tom Kelly weiß, und das ist nicht sehr viel, wird er das wahrscheinlich tun, ob du nun da bist oder nicht«, meinte Pater Sebastian. »Andererseits ist es wirklich nicht so schlimm, dass er gewisse Gefühle für deine Mutter hat.«
  


  
    »Das macht ihn immer noch nicht zu meinem Vater«, beharrte Ryan und hoffte, dass seine Worte in den Ohren des Priesters nicht so verdrossen klangen wie in den seinen.
  


  
    »Niemand kann dir deinen Vater ersetzen«, erklärte Pater Sebastian. »Tom und deine Mom wollen doch nur das Beste für dich. Genau wie dein Vater, wenn er hier wäre. Und nach dieser scheußlichen Sache glauben sie, dass es für dich das Beste ist, die Dickinson High zu verlassen.«
  


  
    Ryan schwieg und starrte zur Decke hoch.
  


  
    »Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir«, fuhr Pater Sebastian fort und legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Wir jedenfalls tolerieren solche Dinge nicht, die du an der Dickinson durchmachst, und ich kann dir außerdem versichern, dass ein Diplom von der St. Isaac’s kein Nachteil ist, wenn du dich später an einem College bewirbst.«
  


  
    Mit diesem Argument hatte er Ryans Aufmerksamkeit wiedergewonnen. Solange Ryan denken konnte, war er entschlossen, seinem Vater nach Princeton zu folgen. Doch Princeton konnte unter Tausenden von Absolventen mit einem Spitzenzeugnis und einem tadellosen Eignungstest wählen, und nach dem Ereignis von gestern konnte er es sich nicht mehr erlauben, noch weitere Tests zu vermasseln oder seine Zeit damit zu vergeuden, sich mit Typen wie Frankie und Konsorten auseinanderzusetzen.
  


  
    »Hat einer von Ihren Schülern vor, nach Princeton zu gehen?«, erkundigte sich Ryan bemüht beiläufig, obwohl ihn die Antwort brennend interessierte.
  


  
    »Ein paar«, meinte Pater Sebastian ebenso beiläufig. »Manche gehen auch nach Harvard oder auf die M.I.T. Die besten des Jahrgangs werden eigentlich überall aufgenommen, wo sie sich bewerben.« Ryan sagte darauf 
     nichts, doch Pater Sebastian war sich ziemlich sicher, dass die Botschaft, die Tom durch ihn hatte vermitteln wollen, bei Ryan angekommen war. »Denk einfach mal darüber nach, ja?«, sagte er und stand auf. »Und jetzt sieh zu, dass du noch eine Mütze Schlaf bekommst.«
  


  
    Ryan nickte. Erst als Pater Sebastian die Tür öffnete, rief er leise: »He.«
  


  
    Der Priester drehte sich noch einmal um.
  


  
    »Danke für Ihren Besuch.«
  


  
    Der Priester lächelte und ließ den Blick dabei durch das Krankenzimmer schweifen. »Du scheinst mir wirklich ein guter Junge zu sein«, sagte er. »Du hast was Besseres verdient. Denk drüber nach.«
  


  
    Als die Tür leise ins Schloss gefallen war, machte Ryan das Licht aus und starrte im Dunkeln vor sich hin. Die letzten Nachwirkungen des Alptraums waren verschwunden, und er war sich sicher, dass sie ihn auch nicht wieder heimsuchen würden.
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    Im Schlafzimmer war es noch dunkel, als Anne Adamson plötzlich die Augen aufriss. Das fahle Licht der Morgendämmerung ließ die Silhouette des großen Ahornbaums vor dem Fenster erkennen, und im ersten Moment dachte sie, der Wind hätte die Äste gegen das Haus schlagen lassen. Doch draußen war es absolut windstill; mehr noch, die Stille im Haus war beinahe unnatürlich.
  


  
    Was hatte sie dann aufgeweckt?
  


  
    Sie lag ganz still und wartete, dass sich das Geräusch wiederholte.
  


  
    Vielleicht war Kip zu Hause! Vielleicht war er heimgekommen!
  


  
    Freudige Hoffnung durchströmte sie, doch sie wartete noch ab.
  


  
    Dann hörte sie es abermals.
  


  
    Die Türglocke! »Gordy?«, sagte sie und schüttelte ihren Mann an der Schulter. »Gordy, da ist jemand an der Tür.«
  


  
    »Hä?«, murmelte Gordy und hievte sich hoch.
  


  
    »Die Türglocke, Gordy. Da hat jemand geklingelt.«
  


  
    »Kip«, knurrte Adamson und schwang die Beine über die Bettkante. »Hat wohl wieder seinen verdammten Schlüssel verschlampt.«
  


  
    Anne stand ebenfalls auf und holte ihre Morgenmäntel aus dem Schrank, während Gordy ans Fenster ging und hinausschaute.
  


  
    Er brummelte einen unverständlichen Fluch und erklärte auf Annes fragenden Blick hin: »Da steht ein Streifenwagen vorm Haus.«
  


  
    Anne wurde das Herz schwer.
  


  
    »He, was meinst du, was er diesmal ausgefressen hat?«, nuschelte er, nahm Anne seinen Morgenmantel aus der Hand und zog ihn über. In dem Moment klingelte es wieder an der Tür. Gordy ging seiner Frau voraus die Treppe hinunter, schaltete das Verandalicht ein und machte die Tür auf.
  


  
    Draußen standen zwei Polizeibeamte, deren Mienen nichts Gutes verhießen. »Mr. Adamson?«, erkundigte sich der Ältere der beiden.
  


  
    »Wer sonst«, knurrte Gordy und fixierte die Beamten mit einem vorwurfsvollen Blick. »Allmächtiger, wenn es 
     nicht die Pfaffen sind, dann die Polizei.« Er schob die Fliegentür auf. »Kommen Sie schon herein und sagen Sie uns, was er verbrochen hat.«
  


  
    Die beiden Beamten wechselten einen unbehaglichen Blick, ließen sich dann aber ins Wohnzimmer führen. »Ich bin Sergeant Chapman«, stellte sich der ältere Polizeibeamte vor. »Und das ist Officer Haskins.«
  


  
    Etwas in seiner Stimme jagte Anne einen eiskalten Schauer über den Rücken. »Worum geht es?«, fragte sie mit dünner Stimme. »Ist etwas mit Kip?«
  


  
    Chapman trat von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht sollten Sie sich lieber setzen, Ma’am.«
  


  
    Gordy Adamson griff nach der Hand seiner Frau. »Er ist tot, oder?«
  


  
    »Gordy!«, rief Anne schockiert aus und zog ihre Hand weg. »Wie kannst du so was auch nur denken?« Doch der Ausdruck auf Sergeant Chapmans Gesicht bestätigte ihr wortlos die schreckliche Wahrheit hinter den Worten ihres Mannes.
  


  
    »Was ich Ihnen jetzt mitteilen muss, fällt mir nicht leicht«, begann der Sergeant, nachdem Anne sich auf die Sofakante hatte sinken lassen. »Kip wurde …« Er unterbrach sich, suchte nach den passenden Worten. »Es hat gestern am späten Abend eine Auseinandersetzung gegeben.«
  


  
    »Was für’ne Auseinandersetzung?«, polterte Gordy.
  


  
    »Nun, die Ermittlungen sind noch nicht ganz abgeschlossen«, fuhr Chapman fort. »Aber alles deutet darauf hin, dass Ihr Sohn von einem Polizeibeamten tödlich getroffen wurde, während er eine …« Wieder verstummte er. Gordy Adamsons Blicke waren wie Dolche.
  


  
    »Während er was?«, verlangte Adamson zu wissen. »Sagen Sie mir endlich, was mein Sohn so Schlimmes verbrochen hat, dass Sie ihn umbringen mussten!«
  


  
    Chapman holte tief Luft. »Er war gerade dabei, jemanden zu ermorden«, sagte er. »Eine fünfzigjährige Frau, die ihren Hund ausgeführt hat.«
  


  
    »Jemanden ermordet?«, keuchte Anne. »Kip? Nein - nein, da müssen Sie den falschen Jungen haben. Kip würde niemals …«
  


  
    »Ich fürchte, da liegt kein Missverständnis vor«, erwiderte Chapman leise. »Ihr Sohn trug keine Ausweispapiere bei sich, aber seine Fingerabdrücke sind in unserer Datei gespeichert, und an der Übereinstimmung bestehen keine Zweifel. Wir müssen Sie bitten, dass einer von Ihnen mit uns ins Leichenschauhaus kommt, um Ihren Sohn zu identifizieren.«
  


  
    Anne griff hilfesuchend nach Gordys Hand, doch der hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt, und sein Gesicht war eine wutverzerrte Maske. »Ich werde diese gottverdammte Schule anzeigen«, knurrte er mit bebender Stimme.
  


  
    Die beiden Beamten tauschten einen fragenden Blick. »Schule?«, erkundigte sich Officer Haskins. »Welche Schule?«
  


  
    »Die St. Isaac’s«, spuckte Gordy ihm förmlich entgegen. »Diese Leute da hatten die Aufgabe, auf Kip aufzupassen. Was hat er nachts auf der Straße herumzurennen, anstatt in seinem Zimmer im Bett zu liegen? Ich frage Sie!«
  


  
    »Das muss eine Verwechslung sein, Liebling«, sagte Anne, die die Wahrheit nicht akzeptieren wollte - oder konnte. »Das war nicht Kip. Das kann Kip nicht gewesen sein. Kip hat mal was gestohlen, gut, aber mehr nicht. Er würde doch niemals …« Sie umklammerte die Aufschläge ihres Morgenmantels und zog sie enger um den Hals zusammen. »Das war er nicht«, wisperte sie.
  


  
    »Er war es«, erklärte Gordy mit seltsam tonloser Stimme. »Ich spüre es.« Er schüttelte den Kopf. »Ich ziehe mir nur schnell was an, dann komme ich mit Ihnen mit.«
  


  
    Während ihr Mann nach oben verschwand, saß Anne schweigend mit den beiden Beamten im Wohnzimmer, zu geschockt von dem, was sie gerade gehört hatte, um auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, sagte Officer Haskins, aber Anne wandte nur den Blick ab, so als könnte sie, indem sie sein Mitgefühl ablehnte, den Grund dafür abstreiten.
  


  
    Nach ein paar schweigsamen Minuten kam Gordy mit seinen Schuhen in der Hand wieder ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen, um sie anzuziehen. »Ich schwöre, ich werde diese beschissene Schule vor den Kadi zerren«, murmelte er, während er sich die Schuhe zuschnürte. »Da überlässt man sein Kind einem Haufen Pfaffen und Nonnen, wo es in Sicherheit sein sollte. Aber nein …« Seine Stimme wurde brüchig. Er zog den letzten Knoten straff, hievte sich aus dem Sessel und atmete tief durch. »Okay«, sagte er dann. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Kurz darauf allein in dem stillen Haus, starrte Anne lange auf das gerahmte Foto von Kip in seiner Little-League-Uniform, das auf dem Kaminsims stand.
  


  
    Über der rechten Kante des Bilderrahmens hing sein erster Rosenkranz.
  


  
    Und während sie ganz allmählich begriff, was geschehen war, stand sie vom Sofa auf und ging langsam zum Kamin.
  


  
    Sie nahm den Rosenkranz vom Rahmen und presste ihn an ihre Wange. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    Dann begann sie schweigend zu beten.
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    Pater Sebastian eilte den Flur entlang zu Pater Laughlins Büro und wischte sich im Gehen die letzten Reste Zahnpasta aus den Mundwinkeln. Schwester Margarets Tonfall hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass der Grund, warum Pater Laughlin ihn so dringend sprechen wollte, ein sehr ernster war. Was nur zwei Dinge bedeuten konnte: Es musste um Kip gehen, und es war nichts Gutes.
  


  
    Vor der Bürotür des Schulleiters blieb er gerade lange genug stehen, um einmal leise zu klopfen, dann drückte er die Klinke herunter.
  


  
    Pater Laughlin saß hinter seinem Schreibtisch; sein faltiges Gesicht sah an diesem Morgen noch älter und erschöpfter aus als sonst. Schwester Mary David, Bruder Francis und Schwester Margaret sahen gleichzeitig hoch, als er eintrat, aber keiner von ihnen lächelte.
  


  
    Die beiden Nonnen und der Mönch waren sogar noch blasser als der Priester. Leise nahm Pater Sebastian auf dem letzten freien Stuhl Platz.
  


  
    Pater Laughlin holte tief Luft, legte die Hände flach vor sich auf den Schreibtisch und sah Pater Sebastian direkt an. »Kip Adamson hat gestern Abend eine Frau ermordet«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Er selbst wurde von einer Polizeikugel getötet.«
  


  
    Eine eiskalte Taubheit befiel Pater Sebastian, und er hatte das Gefühl, als wiche jegliche Kraft aus seinem Körper. Tausend Fragen jagten ihm durch den Kopf, doch ehe er auch nur eine davon formulieren konnte, ergriff Pater Laughlin wieder das Wort.
  


  
    »Das ist alles, was wir im Augenblick wissen«, seufzte der alte Priester. Seine Worte klangen wie eine persönliche Niederlage. »Es wird selbstverständlich ermittelt.«
  


  
    »Drogen?«, warf Pater Sebastian ein, ohne eine bestimmte Person aus der kleinen Gruppe direkt anzusprechen.
  


  
    Bruder Francis breitete die Hände aus und hob die Schultern. »Möglich, aber …«, begann er und verstummte dann.
  


  
    Unwillkürlich musste Pater Sebastian an Kips Eltern denken. Anne Adamson würde diese schreckliche Nachricht niederschmettern, dessen war er sich sicher. Aber was war mit ihrem Mann? Würde er Trauer über den Verlust seines Sohnes vortäuschen? Möglich. Aber viel wahrscheinlicher war, dass er sofort nach einem Sündenbock suchen würde, und die St. Isaac’s stand da gewiss ganz oben auf der Liste. »Hat jemand mit Kips Eltern gesprochen?«
  


  
    »Ich habe ihren Gemeindepriester verständigt«, sagte Bruder Francis. »Kips Mutter hat ihn vor einer Stunde angerufen, und er war bereits bei ihr.«
  


  
    Pater Sebastian überlegte. »Sollten nicht Pater Laughlin oder ich ihr ebenfalls einen Besuch abstatten?«
  


  
    »Daran habe ich auch gedacht«, warf Bruder Francis ein, »aber Pater Laughlin meint, es wäre am besten, wenn ihr eigener Priester sich um sie kümmert.«
  


  
    »Ich kann das immer noch nicht glauben«, ließ sich Schwester Mary David vernehmen; ihre Lippen waren nur mehr ein dünner Strich in ihrem Gesicht, so als wäre der Tod des Jungen ein Affront gegen sie persönlich. »Dabei hat er sich hier gar nicht so schlecht geführt. Nein, er hat sich eigentlich sehr gut gemacht - seine Noten waren tadellos und …«
  


  
    »Die Polizei wird uns heute aufsuchen«, fiel ihr Pater Laughlin ins Wort und erntete dafür einen finsteren Blick von Schwester Mary David, die offenbar noch eine ganze Menge mehr zu sagen hatte. »Und die Beamten werden wissen wollen, ob irgendjemand etwas an Kip aufgefallen ist. Etwas Ungewöhnliches.« Sein erschöpfter Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. »Hat jemand etwas bemerkt?«
  


  
    Pater Sebastian blickte sich ebenfalls in der Runde um und stellte fest, dass keiner der Anwesenden sicher zu sein schien, was er auf Pater Laughlins Frage antworten sollte, ganz zu schweigen von denen der Polizei. »Mir ist nichts aufgefallen. Und ich kann Schwester Mary David nur beipflichten - Kip hat sich wirklich gut geführt. Wenn man von den üblichen Sünden eines Jungen seines Alters absieht, selbstverständlich.« Er unterdrückte ein Schmunzeln, als Schwester Margaret errötete und Schwester Mary David missbilligend die Stirn in Falten legte. »Aber ich habe ihm die Beichte abgenommen und ihm eine Buße auferlegt. Wirklich, ich war der Meinung, dass wir bei ihm sehr gute Fortschritte erzielt haben. Zumindest bis gestern.«
  


  
    Pater Laughlin atmete noch einmal tief durch. Er schien sich wieder etwas besser im Griff zu haben. »Also schön. Sollte sich jemand doch noch an etwas Ungewöhnliches Kips Verhalten betreffend erinnern, dann möge er es bitte zuerst hier vorbringen. Zu diesem Zeitpunkt kann niemandem mehr geholfen werden - weder dem Adamson-Jungen noch der armen Frau, die er angegriffen hat.« Er machte eine kurze Pause, und als er dann weitersprach, klang seine Stimme eine Nuance schärfer. »Ich bin sicher, dass wir alle begreifen, dass wir keinerlei Publicity brauchen, die ein negatives Licht auf die Schule oder unsere 
     Kirche wirft. Letztere hat bereits genügend Negativschlagzeilen abbekommen, mehr kann sie in absehbarer Zukunft nicht verkraften.« Wieder nahm er alle Anwesenden der Reihe nach ins Visier. »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«
  


  
    »Ich glaube, es ist völlig unerheblich, was wir sagen«, erklärte Schwester Mary David. »Mit Sicherheit wird es einige Eltern geben, die ihre Kinder nach diesem Vorfall von der Schule nehmen, und im nächsten Jahr werden wir mit der Rekrutierung neuer Schüler einige Schwierigkeiten haben.« Sie wandte sich an Schwester Margaret. »Wir sollten eine Erklärung für die Presse bereithalten.«
  


  
    Pater Laughlin legte den Kopf in die Hände und massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen, als könnte er dadurch die Probleme beseitigen, die - davon war er überzeugt - in nächster Zeit auf ihn niederprasseln würden.
  


  
    »Wir sollten heute den Unterricht ausfallen lassen«, schlug Pater Sebastian vor, als Pater Laughlin nach einer Weile immer noch schwieg. »Wir lesen für Kip eine Messe und halten uns anschließend in unseren jeweiligen Büros zur Verfügung, falls der eine oder andere Schüler über die Sache reden möchte. Was die Polizei betrifft, so bin ich der Meinung, dass es am besten ist, wir beantworten ihre Fragen so ausführlich und wahrheitsgetreu wie möglich.«
  


  
    Während die beiden Nonnen einvernehmlich nickten, hob Bruder Francis die Hand wie ein Schüler, der im Unterricht etwas nicht verstanden hat.
  


  
    »Ich kann mir nicht helfen, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass ich Schuld an dieser tragischen Geschichte habe«, sagte er. »Habe ich da etwas übersehen? 
     Irgendwelche Anzeichen? Habe ich etwas falsch gemacht? Hätte ich das voraussehen müssen - vielleicht mehr Zeit mit Kip verbringen oder ihm mehr Aufmerksamkeit schenken müssen?«
  


  
    Schwester Margaret blickte ihn über die Ränder ihrer schmalen Lesebrille hinweg an, die sie ständig auf der Nase trug. »Wir haben hier über zweihundert Schüler«, erklärte sie. »Wir können nur tun, was in unserer Macht steht, und ich finde, wir leisten überwiegend sehr gute Arbeit. Keiner von uns hat etwas in der Art kommen sehen, und es gibt auch keinen Grund, warum wir mit so etwas hätten rechnen müssen. Wir können nicht wissen, was in jeder Sekunde in jedem einzelnen unserer Schüler vor sich geht.«
  


  
    »Trotzdem habe ich das Gefühl, ich hätte …«, begann Bruder Francis aufs Neue, doch diesmal ließ ihn Schwester Margaret nicht einmal ausreden.
  


  
    »Bruder Francis, unsere Aufgabe ist es, uns um die Kinder zu kümmern und nicht, uns selbst zu bemitleiden.« Unter ihrem tadelnden Blick fühlte sich Bruder Francis unwillkürlich in seine kleine Provinzschule zurückversetzt und vermeinte bereits den brennenden Schlag des Holzlineals auf den Fingerknöcheln zu spüren. »Meinen Sie, Sie können Ihre eigenen Gefühle wenigstens so lange hintanstellen, bis Sie mit den anderen Jungen über diesen tragischen Vorfall gesprochen haben?«
  


  
    Bruder Francis wurde rot bis unter die Haarwurzeln. »Selbstverständlich. Ich brauche nur ein paar Minuten Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.«
  


  
    »Die Zeit sollten wir uns alle nehmen«, warf Pater Sebastian ein, bevor Schwester Margaret noch weiter auf Bruder Francis einhacken konnte. »Und wenn wir später Fragen beantworten müssen - nicht nur vonseiten der 
     Polizei, sondern auch von unseren Schülern und deren Eltern -, sollten wir unbedingt in Erinnerung behalten, dass dies hier nicht der Zeitpunkt für Schuldzuweisungen ist, weder an Kip Adamson gerichtet noch an sonst irgendwen. Unglücklicherweise schleicht sich das Böse immer wieder in die Welt, in der wir leben, und niemand ist dagegen gefeit. Und nur allzu oft hat es den Anschein, als seien Jugendliche noch weniger dagegen gefeit als die Erwachsenen.«
  


  
    »Dennoch entscheidet jeder Mensch selbst, was er tut oder was er lässt«, setzte Schwester Margaret verschnupft hinzu und machte kein Hehl daraus, dass sie Pater Sebastians Worte zutiefst missbilligte.
  


  
    »Wie dem auch sei«, fuhr Pater Sebastian in verbindlichem Tonfall fort, »im Augenblick besteht unsere Aufgabe darin, unseren Schülern und deren Eltern die Gewissheit zu vermitteln, dass, was immer Kip Adamson dazu verleitet hat, diese arme Frau anzugreifen, nichts mit unserer Schule zu tun hat. Der Junge hatte Probleme, als er zu uns kam - und ist er nicht gerade deshalb zu uns gekommen? Und wir haben auch nicht versagt - wir hatten schlichtweg nicht genügend Zeit, um erfolgreich eine Veränderung bei ihm zu bewirken. Das Böse lässt sich leider nicht von einem Augenblick zum nächsten ausmerzen, und was immer an Bösem in Kip Adamson steckte, war offenbar sehr viel stärker, als wir angenommen hatten.«
  


  
    Eine Weile lang herrschte Schweigen, dann setzte sich Pater Laughlin in seinem Stuhl auf und sah in die Runde. »Pater Sebastian hat Recht«, erklärte er. »In Zukunft sollten wir alle sehr viel wachsamer sein.«
  


  
    

  


  
    Patrick North und Kevin Peterson arbeiteten schon so lange als Partner zusammen, dass sich die beiden Kriminalbeamten 
     nicht eigens absprechen mussten, bevor sie Kip Adamsons Zimmer in der St. Isaac’s Academy betraten; North würde sich in dem Raum umsehen, während Peterson sich mit Kips Zimmergenossen unterhielt. Peterson hatte eine besondere Art, die Menschen dazu animierte, sich gerne mit ihm zu unterhalten. North hatte es bereits vor Jahren aufgegeben, seinem Kollegen nachzueifern, und sich stattdessen darauf konzentriert, seine ohnehin bereits scharfen Augen und seinen angeborenen Instinkt zu verfeinern. Meistens wusste er genau, wo er nachsehen musste, um das zu finden, wonach er suchte. Mit Ausnahme seiner Schlüssel, die ihm mindestens zweimal am Tag abhandenkamen. Deshalb händigte er diese auch seinem Kollegen aus, bevor er sich ein Paar Latexhandschuhe überstreifte und seine Suche begann, auch diesmal mit der üblichen Gründlichkeit, obwohl das Desinteresse von Adamsons Freunden bereits andeutete, dass er sich die Handschuhe umsonst angezogen hatte. Denn wenn es hier etwas zu finden gäbe, wusste North aus Erfahrung, wären Clay Matthews und Darren Bender um einiges nervöser gewesen.
  


  
    »So, du und Kip habt euch schon letztes Jahr ein Zimmer geteilt, richtig?«, hörte North seinen Kollegen zu Clay Matthews sagen, wobei Peterson seine Notizen zurate zog, obwohl er jedes Detail genau im Kopf hatte.
  


  
    »Korrekt«, bestätigte Clay. »Als Kip hier ankam, haben die ihn gleich zu mir ins Zimmer gesteckt.«
  


  
    »Und dieses Jahr habt ihr euch wieder für ein gemeinsames Zimmer gemeldet?«
  


  
    Clay nickte. »Klar, wir haben uns prima verstanden.«
  


  
    Detective North zog die Laken von Kips Bett, schüttelte sie aus und hob dann die Matratze hoch.
  


  
    Zwischen Matratze und Lattenrost entdeckte er eine zerfledderte Ausgabe des Playboys, blätterte das Heft kurz durch und warf es auf Matthews Bett.
  


  
    »Das nehme ich mal lieber mit«, sagte Bruder Francis und schnappte sich das anstößige Magazin.
  


  
    Während Peterson Matthews mitfühlend zublinzelte, wandte sich North Kips Kleidertruhe zu. Sie war unverschlossen. Er klappte den Deckel hoch und fand darin das für einen Burschen dieses Alters übliche Sammelsurium vor: Bücher, Fotos, ein Paar Sandalen und ein Hockey-Trikot mit dem Autogramm eines Spielers der Chicago Blackhawks an der Schulter.
  


  
    »Ist Kip früher schon mal abgehauen?«, fragte Detective Peterson. Clay schüttelte den Kopf. »Okay, dann kommen wir gleich zur Kardinalfrage«, fuhr Peterson fort. »Wie steht’s mit Drogen? Hat Adamson irgendwelche Drogen genommen?«
  


  
    North blickte von der Truhe hoch, wollte die Reaktion der Jungen beobachten.
  


  
    Beide verneinten die Frage, indem sie den Kopf schüttelten.
  


  
    »Ehrlich nicht?«, bohrte Peterson nach. »Nicht mal hin und wieder einen kleinen Joint geraucht?«
  


  
    Matthews schüttelte abermals den Kopf, diesmal etwas vehementer. »Nein, das wüsste ich. Er hat Drogen genommen, bevor er hierherkam, aber seither nicht mehr. Er sagte, das hätte ihm genügend Probleme eingebracht und er sei jetzt fertig damit.«
  


  
    »Kip fand, dass Leute, die Drogen nehmen, doof sind«, steuerte Darren Bender bei.
  


  
    Peterson wandte sich an Bender. »Und trotzdem hat er eine Frau von hinten gepackt und ihr die Kehle aufgeschlitzt«, sagte er leise. »Findest du, das passt zu seinem 
     Entschluss, sich keine weiteren Probleme aufzuhalsen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«, gab Bender zurück. »Ich kapier ja nicht mal, dass er das überhaupt fertiggebracht hat.«
  


  
    »Hat er aber«, erwiderte Peterson und klang beinahe ebenso verwundert wie Bender. »Okay, wenn es keine Drogen waren, was dann? Kann sich einer von euch beiden vorstellen, was Kip sonst dazu gebracht haben könnte, so eine Tat zu begehen?«
  


  
    Darren und Clay sahen sich an, und North konnte in ihren Mienen keinerlei Anzeichen dafür entdecken, dass sie etwas zu verbergen versuchten.
  


  
    »Habt ihr denn wirklich keine Ahnung?«, drängte Peterson. »Wir sind nämlich sehr auf eure Hilfe angewiesen. Hat Kip sich in letzter Zeit irgendwie verändert?«
  


  
    Clay Matthews verlagerte etwas unbehaglich das Gewicht auf den anderen Fuß und meinte dann: »Na ja …«
  


  
    Sein augenscheinliches Zögern ließ die beiden Beamten aufhorchen.
  


  
    »Jetzt, wo ich drüber nachdenke, muss ich sagen, dass Kip sich wirklich ein bisschen komisch benommen hat«, fuhr Clay fort.
  


  
    North kniff die Augen zusammen. »Was heißt ›komisch‹?« Seine scharfe Stimme ließ den Jungen zusammenzucken.
  


  
    »Hm, schwer zu sagen«, meinte Clay daraufhin kleinlaut.
  


  
    »Ist schon gut«, beruhigte ihn Peterson. »Erzähl uns einfach, was dir spontan einfällt. Alles kann hilfreich sein.« North wandte sich wieder der Truhe zu und nahm sich anschließend den Schrank von Kip vor.
  


  
    Clay entspannte sich ein wenig. »Er war immer irgendwie ein Einzelgänger, verstehen Sie? Von Anfang an. Aber in letzter Zeit hat er sich wirklich merkwürdig benommen.«
  


  
    »Kannst du das näher erklären?«
  


  
    Matthews zuckte mit den Achseln. »Weiß nich’. Er wollte plötzlich mit keinem von uns mehr rumhängen - auch nicht mit mir. Und neulich konnte er seinen Kugelschreiber nicht finden und hat mich voll angeschi…« Er biss sich auf die Zunge, warf Bruder Francis einen schuldbewussten Blick zu und wurde sogar ein wenig rot. »Ich meine, er ist richtig wütend geworden - hat mit Sachen um sich geworfen. Wegen eines lausigen Kugelschreibers! Dabei war das nicht mal so ein Luxusding, sondern einer von den billigen, die man im Dutzend kauft.«
  


  
    »Wie heftig war das?«, hakte Peterson nach. »Die Szene, meine ich.«
  


  
    »Ziemlich heftig. Kip war knallrot im Gesicht und hat gebrüllt, ich würde ihm seine Sachen klauen. Ich dachte wirklich, jetzt klinkt er völlig aus.« Clay drehte sich um und deutete auf einen schwarzen Fleck an der Wand. »Sehen Sie das? Er hat einen Schuh nach mir geworfen. Mit voller Wucht. Wegen eines dämlichen Kugelschreibers, den er fünf Minuten später am Boden neben seinem Bett gefunden hat.«
  


  
    »Und das war ungewöhnlich für ihn?«, fragte Peterson.
  


  
    »Absolut«, bestätigte Clay. »Wie ich schon sagte, Kip war ein Einzelgänger - er war immer ruhig.«
  


  
    »Wieso hast du mir das nicht erzählt?«, wunderte sich Darren Bender. »Beim Basketballspielen ist er nämlich genauso ausgetickt. Nachdem er einen Wurf vermasselt 
     hat, fing er plötzlich an, mit dem Fuß gegen die Wand im Sportsaal zu treten. Nur weil er den Korb verfehlt hat! Dabei war es ja nicht so, dass er ein Superspieler gewesen wäre - im Gegenteil, er war eine absolute Null und hat nur selten mal einen Punkt gemacht! Ein Wunder, dass er sich damals nicht die Zehen gebrochen hat.«
  


  
    North wandte sich von Kips Schrank ab. »Und keiner von euch glaubt, dass er Drogen genommen hat?«, vergewisserte er sich und begann Kips Schreibtisch zu durchsuchen. »Steroide vielleicht, diese Dopingtabletten?«
  


  
    Clay machte eine ratlose Handbewegung. »Ich wüsste ja nicht mal, wie die Dinger überhaupt aussehen. Außerdem war er ja wirklich keine Sportskanone, warum also hätte er so ein Zeug schlucken sollen?«
  


  
    »Ich bin so weit fertig«, verkündete North, an Bruder Francis gewandt. »Wir brauchen hiervon nichts. Sie können Kips persönliche Sachen seinen Eltern übergeben.« Anschließend drehte er sich zu den beiden Jungen um und versuchte ein letztes Mal, ihnen auf die Sprünge zu helfen. »Das war es also? Fällt euch sonst wirklich nichts mehr ein? Überhaupt nichts, was ihr uns erzählen könnt?«
  


  
    Abermals wechselten Clay und Darren einen ratlosen Blick. Clay schüttelte den Kopf, Darren aber sagte: »Doch, da war noch was. Kip fing mit einem Mal an, fast jeden Tag beichten zu gehen.«
  


  
    »Beichten?«, wiederholte North. »Jeden Tag? Warum das denn?«
  


  
    »Keine Ahnung«, murmelte Darren mit einem Blick zu Bruder Francis. »Es ist ja nicht so, dass wir hier viel Gelegenheit zum Sündigen hätten.«
  


  
    Bruder Francis verdrehte die Augen. »Wenn es nach mir ginge, müsstet ihr alle dreimal am Tag im Beichtstuhl 
     sitzen«, meinte er schmunzelnd, wurde aber gleich wieder ernst. »Glauben Sie, das ist von Belang?« Die Frage war an Detective North gerichtet. »Kips Beichten, meine ich?«
  


  
    »Absolut«, antwortete North. »An wen müssen wir uns wenden, wenn wir wissen wollen, was da zur Sprache gekommen ist?«
  


  
    »Das werden Sie nicht erfahren«, erklärte Bruder Francis. »Die Kirche mag sich in den letzten Dekaden ja sehr gewandelt haben, aber an der Unantastbarkeit der Beichte hat sich nichts geändert. Das Beichtgeheimnis zu wahren ist unsere heilige Pflicht.«
  


  
    »Auch wenn die Person, die diese Beichte abgelegt hat, tot ist?«, versuchte es Kevin Peterson.
  


  
    Bruder Francis setzte eine abweisende Miene auf. »Auch dann«, versicherte er ihm. »Das Beichtgeheimnis ist unantastbar, unter welchen Umständen auch immer.«
  


  
    Als die beiden Kriminalbeamten zehn Minuten später in ihren Wagen stiegen, blieb Patrick Norths Blick an den dicken Eichenbohlen des alten Schultors hängen. »Was meinst du?«, überlegte er, während er Kevin Peterson seine Schlüssel zurückgab. »Irgendeine Chance, dass wir doch noch herauskriegen, was dieser Bursche zu beichten hatte?«
  


  
    Peterson schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.«
  


  
    »Das war’s dann also? Heißt das, wir müssen aufgeben?«
  


  
    Petersons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Verschwunden war die Freundlichkeit, die Clay und Darren noch vor wenigen Minuten zu sehen bekommen hatten. »Ich nicht«, erklärte er mit einer Ruhe, die den stählernen Klang seiner Stimme Lügen strafte. »Irgendetwas hat den Jungen 
     getrieben, diese Frau umzubringen, und ich bin fest entschlossen herauszufinden, was das war.«
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    Teri parkte ihren Wagen an dem schmalen Weg, der sich durch den Friedhof schlängelte, entschied, dass es nicht so schlimm war, dass sie zum ersten Mal vergessen hatte, Blumen für das Grab ihres Mannes mitzubringen, und ging dann langsam über den Rasen. Vor Bills Grabstein blieb sie stehen und legte ihre Hand auf den kalten Granit.
  


  
    »Hallo, Liebling«, sagte sie so leise, dass niemand sie hören konnte, obwohl sie die einzige Besucherin war. »So, jetzt ist es tatsächlich passiert - ich habe heute vergessen, dir Blumen mitzubringen. Verzeihst du mir?« Sie wertete die ungebrochene Stille, während sie kurz innehielt, als Zeichen seiner Zustimmung, ging in die Hocke und setzte sich schließlich im Schneidersitz vor Bills Grabstein. »Ich hoffe, du bist in der Stimmung, mir zuzuhören«, fuhr sie dann seufzend fort, »denn ich muss unbedingt mit dir reden.« Sie streckte ihre untergeschlagenen Beine aus und legte sich anschließend bäuchlings auf den Rasen, wobei sie ganz unbewusst die gleiche Position einnahm wie früher, als sie hin und wieder stundenlang nebeneinander auf dem Bett lagen, dabei weder geschlafen noch sich geliebt, sondern einfach nur miteinander geredet hatten. Das Gras unter ihr fühlte sich kühl an. Sie strich mit der Hand über den dunkelgrünen 
     Rasen und zupfte abwesend einen Grashalm ab, als wäre es eine Fluse auf dem Laken ihres Betts.
  


  
    »Ryan ist am Freitag in der Schule verletzt worden - schwer verletzt. Ein paar Jungs haben ihn verprügelt, und ich muss dir sagen, dass ich mich zu Tode erschrocken habe.« Sie hielt kurz inne, nicht weil sie auf eine Antwort von Bill wartete, sondern einfach nur, um ihre Gedanken zu ordnen. »Deshalb werde ich mich wahrscheinlich dazu entschließen, ihn von der Dickinson zu nehmen und auf die St. Isaac’s Academy zu schicken. Ich … nun, ich glaube, dort wird er besser aufgehoben sein, zumindest bis zu seinem Abschluss.« Mit einer fahrigen Bewegung wischte sie die Tränen ab, die ihr in die Augen stiegen. »Keine Angst«, sagte sie schniefend und kämpfte gegen die Trauer an, die sie hier an diesem Ort stets zu überwältigen drohte. »Ich fange nicht an zu heulen. Und ich weiß auch, dass wir anders handeln würden, wenn du hier wärest.« Jetzt bebte ihre Stimme doch. »Aber du bist nicht hier, und ich muss die Entscheidung allein treffen.« Sie zögerte, ehe sie auf den Punkt zu sprechen kam, der der wahre Grund ihres Besuchs war. »Na ja, ganz allein treffe ich diese Entscheidung nicht. Ich …« Für einen Moment verfiel sie in Schweigen, dann gab sie sich einen Ruck. »Ich habe jemand kennengelernt, Bill. Sein Name ist Tom, Tom Kelly, und …«
  


  
    Und was? Und sie war einsam, ängstlich, fühlte sich elend, und Tom Kelly war gestern Abend für sie da gewesen, war ihr im Krankenhaus, bei Ryan und dem Gespräch mit der Polizei zur Seite gestanden, bei all den Dingen, bei denen Bill ihr hätte helfen sollen. Aber wie konnte sie ihm das erklären? Wie konnte sie ihm das alles erzählen, ohne kalt und herzlos und gleichgültig zu wirken, weil der einzige Mann, den sie je geliebt hatte - 
     je hatte lieben wollen -, gestorben war und sie einsam und elend und verängstigt zurückgelassen hatte? Aber es war Bill, der tot war, nicht sie, und …
  


  
    … und sie musste weiterleben.
  


  
    »Jedenfalls ist er ein guter Mann. Du würdest ihn mögen.« Sie brachte ein zaghaftes Lächeln zustande, trotz der Tränen, die ihr in den Augen brannten. »Und Ryan wird lernen, ihn … ach, wie auch immer, Tom hat ein Stipendium für Ryan beantragt, deshalb wird uns die Schule nichts kosten. Mir gefällt die Vorstellung zwar gar nicht, dass er im Internat leben muss, aber es ist ja nur für anderthalb Jahre, und die Schule liegt nur ein paar Meilen entfernt von uns, so dass ich ihn oft sehen werde.« Sie streckte die Hand aus und berührte noch einmal den Grabstein. »Ich hoffe, du bist damit einverstanden.« Wieder zögerte sie einen Moment. »Und ich meine damit nicht nur Ryan und die Schule, ich spreche auch von Tom. Ich hoffe, dass du das verstehen kannst, wo immer du jetzt bist.«
  


  
    Sie drehte sich auf den Rücken und blickte durch die Blätter des einzelnen Baums auf dem Hügel in den Himmel. »Er vermisst dich«, sagte sie. Eine Träne kullerte ihr aus dem Augenwinkel und rann seitlich an ihrer Wange herab. »Er hat dein Foto auf seinem Schreibtisch stehen. Und ich weiß, dass er mich dir gegenüber für treulos hält, weil ich mit Tom ausgehe, aber ich hoffe sehr, dass er es eines Tages verstehen wird. Ich weiß auch, dass du nur das Beste für uns beide willst, und im Moment brauche ich ein wenig Hilfe und Unterstützung.« Wieder begann ihre Stimme zu zittern. »Die du mir nicht mehr geben kannst.« Sie kramte ein Kleenex aus ihrer Handtasche und trocknete sich die Tränen ab. Über ihr im Baum trällerte ein Vogel, und unversehens fühlte sich Teri erleichtert, 
     so als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen worden. »Und Ryan braucht eine Vaterfigur. Das soll nicht heißen, dass ich Tom heiraten werde, aber ich glaube, dass er gut für Ryan ist.«
  


  
    Der Vogel über ihr trällerte noch ein paar Töne, worauf Teri entschied, sein Gezwitscher als das Zeichen zu werten, auf das sie gewartet hatte.
  


  
    Jetzt lächelte sie. »Du solltest Ryan sehen, Liebling«, plauderte sie jetzt nahezu unbeschwert. »Er wird langsam ein Mann. Er ist so groß geworden - als du ihn das letzte Mal gesehen hast, war er noch ein kleiner Junge. Weißt du noch, wie schlaksig er war? Na, inzwischen hat er kräftig zugelegt und rasiert sich schon, und jedes Mal, wenn ich ihn anschaue, sehe ich dich. Und stell dir vor, er ist wild entschlossen, nach Princeton zu gehen, was auch ein Grund dafür ist, ihn auf die St. Isaac’s zu schicken.«
  


  
    Der Vogel zwitscherte ein letztes Mal und flog davon. Teri stand auf. »Ich muss gehen«, seufzte sie, hängte sich ihre Tasche über die Schulter, küsste ihre Fingerspitzen, berührte den Grabstein und machte dann einen Schritt zurück und richtete den Blick auf den Namen, der in den Granit eingraviert war:
  


  
    Captain William James McIntyre.
  


  
    »Tom Kelly ist ein guter Mann«, hauchte sie. »Aber er ist nicht du. Dich gibt es nur einmal, und du bist mein Held. Und das wirst du auch immer bleiben.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen, doch es waren nicht mehr die Tränen dieser schrecklichen, herzzerreißenden Trauer, die sie in den vergangenen zwei Jahren gepeinigt hatte. »Ich komme bald wieder«, sagte sie. »Ganz gleich, wie es mit Tom und mir weitergeht, ich werde immer zurückkommen und dir von Ryan erzählen.«
  


  
    Als der Vogel eine Kurve flog und sich wieder auf dem Ast über ihr niederließ, drehte Teri sich um und folgte ihren Fußspuren im Gras zurück zum Wagen.
  


  
    Bill hatte sie gehört, da war sie sich sicher.
  


  
    Er hatte sie gehört und … verstanden.
  


  
    

  


  
    Schweigend sah Clay Matthews zu, wie Bruder Francis und zwei Mädchen, die er nicht kannte - und die irgendwas angestellt haben mussten, was ihnen die Strafe einbrachte, beim Packen von Kips Habseligkeiten zu helfen -, die andere Schrankhälfte ausräumten. Komisch, dachte er, nachdem er sich ständig darüber beklagt hatte, dass Kip zu viele Klamotten hatte, kam ihm jetzt nicht nur der Schrank, sondern das ganze Zimmer viel zu leer vor. Und das lag nicht nur an Kips Sachen, die bald verschwunden sein würden, sondern dass Kip selbst nicht mehr da war.
  


  
    Er war weg und würde nicht wiederkommen.
  


  
    Er war tot.
  


  
    Selbst jetzt noch erschien ihm dieses Wort irgendwie unwirklich. Nein, mehr noch, es erschien ihm falsch; Leute in seinem Alter starben nicht. Alte Leute starben. Leute wie seine Großmutter, die vor zwei Jahren an Krebs gestorben war, und Mr. Endicott, der in Brookline im Haus gegenüber gewohnt hatte und einfach deshalb gestorben war, weil er steinalt wurde.
  


  
    Aber jetzt war Kip tot, und Clay hätte viel darum gegeben, nicht mehr in diesem Zimmer wohnen zu müssen. Letzte Nacht, als er nicht einschlafen konnte, hatte er wenigstens das Licht anknipsen, Kips Sachen anschauen und sich einbilden können, dass das alles vielleicht doch ein Irrtum war. Aber wirklich geglaubt hatte er es nicht. Clay begriff zwar nicht, wie das möglich war, doch irgendwie 
     hatten sich Kips Sachen plötzlich verändert. Auf einmal waren es nur noch alte Klamotten, die niemand mehr würde haben wollen, ausgelatschte Schuhe, die in den Müll gehörten, und Krimskrams, der für nichts taugte und nur eine Menge Platz einnahm.
  


  
    Doch nachdem all dies jetzt eingepackt und weggeschafft worden war, fühlte Clay sich keineswegs besser, nein, es ging ihm gar nicht gut damit. Kips Schreibtisch sah ohne seine Bücher, Hefte und CDs geradezu nackt aus, und mit dem abgezogenen Bett ohne Laken, Kissen und Decken war es noch schlimmer.
  


  
    Es sah so verlassen aus.
  


  
    Der hochgeklappte Deckel von Kips Truhe - die jetzt mit nahezu allen Sachen vollgestopft war, die Kip gehört hatten - erschien ihm wie das aufgerissene Maul einer Bestie, die dabei war, auch noch die letzten Spuren von Clays Zimmergenossen zu verschlingen.
  


  
    »Muss ich jetzt für den Rest des Schuljahres allein in diesem Zimmer wohnen?«, fragte er und gab sich alle Mühe, dass seine Stimme nicht weinerlich klang.
  


  
    Bruder Francis schüttelte den Kopf. »Ich wäre überrascht, wenn nicht schon morgen ein neuer Schüler ankommen würde.«
  


  
    Eine seltsame Mischung aus Widerwillen und Erleichterung erfasste Clay. Eigentlich wollte er keinen neuen Zimmergenossen, aber allein bleiben wollte er auch nicht. »Wer denn?«, erkundigte er sich eher pro forma, denn im Grunde war es einerlei. Wer auch immer es auch sein mochte, wäre nicht Kip.
  


  
    »Ich fürchte, das ist eine Entscheidung, bei der ich nichts mitzureden habe«, antwortete Bruder Francis. »Ich weiß, dass es eine Warteliste gibt, auf der mindestens ein Dutzend Namen stehen. Wenn Pater Laughlin seine Entscheidung 
     noch nicht getroffen hat, dann wird er das spätestens morgen früh tun.« Er warf einen prüfenden Blick auf Kips Bett und den Schreibtisch, dann wandte er sich den beiden Mädchen zu. »Gute Arbeit. Ich glaube, ihr zwei könnt jetzt gehen.«
  


  
    Die beiden Mädchen flitzten aus dem Zimmer, bevor Bruder Francis seine Meinung ändern konnte, und nachdem sie verschwunden waren, legte er Clay eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er Clay, und seine Augen spiegelten die Besorgnis in seiner Stimme wider.
  


  
    Clay nickte halbherzig.
  


  
    »Gut. Ich gehe jetzt einen Hubwagen für die Truhe holen. Bin gleich wieder zurück.« In der Tür drehte sich Bruder Francis noch einmal zu Clay um, ehe er diese leise hinter sich zuzog.
  


  
    Clay holte tief Luft, starrte die abgezogene Matratze an, das Bett, auf dem Kip noch vor zwei Tagen geflegelt hatte, Musik aus seinem iPod gehört, Luftgitarre gespielt und auf seinen Knien getrommelt hatte. Und jetzt würde er Kip nie wiedersehen.
  


  
    Nie wieder einen seiner Witze hören.
  


  
    Nie wieder mit ihm Karten spielen.
  


  
    Er war weg.
  


  
    Aber wohin? Wo war Kips Seele, sein Geist, der immer in dem Zimmer gewesen war, auch wenn Kip nicht da war? War seine Seele im Himmel? Oder in der Hölle, weil er diese Frau umgebracht hatte?
  


  
    Oder gab es sie einfach nicht mehr?
  


  
    Wer wusste schon, was wirklich mit der Seele eines Menschen nach dessen Tod passierte?
  


  
    Clay ließ sich auf sein Bett fallen und stopfte sich das Kissen unter den Kopf. Und während er wieder die nackte 
     Matratze auf der anderen Seite des Zimmers anstarrte, fiel sein Blick auf den Rand der Wandtäfelung neben Kips Bett.
  


  
    Und dabei kam ihm wieder Detective Norths Frage nach Drogen in den Sinn.
  


  
    War es möglich, dass Kip tatsächlich Drogen genommen hatte?
  


  
    Wenn, dann hatte er ihn die ganze Zeit über angelogen. Und in dem Fall wusste Clay auch, wo er sie aufbewahrt hätte.
  


  
    Es gab ein Versteck, das den beiden Beamten verborgen geblieben war und von dem Clay ihnen auch nichts erzählt hatte. Er stand auf, ging um Kips Bett herum und löste vorsichtig ein bestimmtes Holzpaneel aus dem Rahmen; Kip hatte damals zufällig herausgefunden, dass die Mauer hinter der Holzverkleidung hohl sein musste. Und nachdem sie das Paneel abmontiert hatten, waren sie tatsächlich auf einen Hohlraum im Mauerverputz gestoßen, den frühere Bewohner dieses Zimmers herausgekratzt haben mussten, um ein Versteck zu schaffen, wo alle Dinge sicher waren, die Bruder Francis oder wer auch immer bei der Zimmerinspektion nicht finden sollten.
  


  
    Clay griff hinein und ertastete, was er erwartet hatte: zwei große, wiederverschließbare Plastikbeutel.
  


  
    In seinem Beutel bewahrte Clay fünf alte Playboy-Hefte auf, eine halbvolle Schachtel Zigaretten und ein ungeöffnetes Päckchen mit Kondomen, von denen er wenigstens eines noch vor Ende des Schuljahres zu benutzen hoffte. Eigentlich besaß er sechs Hefte, doch das eine, die Leihgabe an Kip, hatte er wahrscheinlich für immer an Bruder Francis verloren.
  


  
    Der andere Beutel gehörte Kip.
  


  
    Clay zog ihn aus dem Versteck und leerte den Inhalt auf Kips nackter Matratze aus.
  


  
    Er enthielt mehr oder minder das Gleiche wie seiner, nur dass Kips Zigarettenschachtel beinahe leer war.
  


  
    Aber keine Drogen.
  


  
    Einen Moment lang spielte Clay mit dem Gedanken, sich Kips Schätze anzueignen, ließ es dann aber bleiben. Auch wenn Kip jetzt tot war und die Sachen nicht mehr brauchte, war es nicht richtig.
  


  
    Er hätte sich wie ein Dieb gefühlt.
  


  
    Nachdem er beide Beutel zurück in den Hohlraum gepackt hatte, setzte er das Holzpaneel wieder ein, ging zu seinem Bett und legte sich hin.
  


  
    Also hatte er doch Recht gehabt - Kip hatte keine Drogen genommen.
  


  
    Aber was war dann der Grund für seinen Ausraster?
  


  
    Was zum Teufel war mit ihm passiert?
  


  
    

  


  
    Ryan McIntyre lag auf seinem Bett und sah seiner Mutter dabei zu, wie sie Wäsche und Kleidungsstücke in einen Seesack packte. Aber bei weitem nicht genug - es hatte den Anschein, als packte sie ein paar Sachen für einen Wochenendausflug zusammen. »Das reicht doch nicht. Ich brauche viel mehr …«, begann er, aber Teri ließ ihn nicht ausreden.
  


  
    »Auf dieser Schule gibt es Uniformen«, sagte sie, während sie ein weiteres Paar Jeans zusammenlegte und ordentlich in den Seesack packte, damit sie keine Falten bekam.
  


  
    »Uniformen?«, stöhnte Ryan. Niemand hatte ein Wort von Uniformen gesagt. Sein Kiefer schmerzte, bei jeder Bewegung tat ihm die Seite weh, und er bekam schon Kopfschmerzen vom vielen Überlegen, was er nach St. Isaac’s 
     alles mitnehmen sollte, und jetzt musste er eine Schuluniform tragen? Vielleicht sollte er einfach zurück aufs Dickinson gehen. Doch kaum hatte diese Idee Gestalt angenommen, kehrten die Erinnerungen an die Fußtritte in der Jungentoilette zurück. Was immer ihn in St. Isaac’s erwartete, konnte bei weitem nicht so schlimm sein wie das, entschied er, und während er schweigend seiner Mutter beim Packen zusah, fragte er sich, wann er überhaupt all die Sachen anziehen sollte, die sie so ordentlich faltete.
  


  
    Und was war mit den übrigen Sachen, die er mitzunehmen gedachte? War es dort überhaupt erlaubt, in den Zimmern Poster an die Wand zu pinnen? Wahrscheinlich nicht. Auf einmal gingen ihm alle möglichen Fragen durch den Kopf. Würde er einen Zimmergenossen haben? Waren die Nonnen so bösartig, wie Pater Sebastian angedeutet hatte? Wie streng würde es dort überhaupt zugehen? Und musste er jeden Tag zur Messe gehen? Schlimmer noch, was, wenn er mit dem Unterrichtsstoff nicht zurande käme? In Privatschulen wurde angeblich sehr viel mehr verlangt als in öffentlichen, und die St. Isaac’s Academy …
  


  
    Nein, daran wollte er gar nicht erst denken; es war ihm ohnehin schon alles zu viel.
  


  
    Zufällig fiel sein Blick auf das Bild seines Vaters, das noch auf dem Schreibtisch stand. Das hätte er als Erstes einpacken sollen. Wie Messerstiche bohrten sich die Schmerzen in seinen Körper, als er umständlich vom Bett rollte, aber nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet und die Hand auf die Rippen gedrückt hatte, ließen die Schmerzen ein wenig nach. Er nahm das gerahmte Foto in die Hand. Und hatte wie immer den Eindruck, als schaute sein Vater ihn nicht nur an, sondern tief in ihn 
     hinein. Sogleich spürte er den vertrauten Stich von Einsamkeit, der ihn jedes Mal durchfuhr, wenn er an seinen Vater dachte und daran, dass dieser immer eine Antwort auf seine Fragen parat hatte. Und als er jetzt sein Gesicht betrachtete, vermeinte er, seine Stimme zu hören. Werde erwachsen, schien sie ihm zuzuflüstern. Handle wie ein Mann und tu das Richtige. Er wickelte das Bild in ein Handtuch und gab es seiner Mutter, damit sie es in den Seesack packte.
  


  
    »Du musst morgen nicht gleich alles auf einmal mitnehmen«, sagte sie. »Ich kann dir nach und nach bringen, was du brauchst.«
  


  
    Ryan ging zurück zu seinem Bett, ließ sich vorsichtig auf der Kante nieder und hielt sich dabei die Seite.
  


  
    »Möchtest du eine Schmerztablette?«, fragte ihn seine Mutter besorgt.
  


  
    Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, es geht schon. Bin wahrscheinlich nur ein bisschen nervös wegen morgen.«
  


  
    Teri setzte sich zu ihm, strich ihm übers Haar, berührte vorsichtig seine geschwollene Augenbraue und zeichnete den Rand eines dicken, blauen Flecks nach. Gerade als Ryan ihre Hand wegschieben wollte, stand sie unvermittelt auf. »Da gibt es etwas, was ich dir geben möchte«, sagte sie. »Du bist zwar noch nicht wirklich alt genug dafür, aber trotzdem denke ich, dass es an der Zeit ist.«
  


  
    Neugierig rappelte Ryan sich hoch und folgte seiner Mutter hinaus in den Flur und zu der kleinen Tür, die in den Dachboden führte. Sie mussten sich bücken, so niedrig war die Tür, und standen dann in einem riesigen Raum mit nackten Holzbalken und einem Sperrholzboden. Teri zog an der Kette einer einzelnen Glühbirne, die an einem Balken baumelte und wenig Licht, dafür aber umso düstere Schatten durch den Speicher warf. Ryan 
     folgte seiner Mutter, die sich zielstrebig zwischen Kartons mit Weihnachtsdekoration, seinen alten Babysachen und Schachteln voller alter Fotos bewegte, die schon so alt waren, dass niemand mehr wusste, wer darauf abgebildet war. Auf einer fadenscheinigen Chaiselongue standen einige Lampenfüße ohne die dazugehörigen Schirme, und auf einem kleinen Tischchen daneben, das früher einmal in seinem Zimmer gestanden hatte, thronte das Keramikhuhn, das er im Kindergarten gebastelt und rot angemalt hatte und dem inzwischen der Kopf fehlte.
  


  
    Ohne einen Blick auf all das zu werfen, ging seine Mutter vor einer alten grünen Truhe in die Hocke, die mit einem Zahlenschloss gesichert war.
  


  
    Eine Truhe, die Ryan heute zum ersten Mal sah.
  


  
    Mit wachsender Neugier kniete er sich neben seine Mutter, sah zu, wie sie die passenden Zahlen einstellte, das Schloss öffnete und den Deckel aufklappte.
  


  
    Obenauf lag eine Schicht Seidenpapier, darunter die Ausgehuniform seines Vaters.
  


  
    Ryan blieb die Luft weg. Das letzte Mal hatte er seinen Vater in dieser Uniform gesehen, als dieser für seinen ersten Einsatz im Irak mit dem Silver Star für Tapferkeit ausgezeichnet worden war. Es war dieselbe Uniform, die er auch auf dem Foto trug, das Ryan auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Konnte das das Geschenk sein?
  


  
    Noch bevor er seine Mutter darauf ansprechen konnte, hatte diese die Lade mit der Uniform herausgehoben und beiseitegestellt und auch alles darunter Verstaute herausgenommen. Schließlich klappte sie einen falschen Boden heraus, ein Geheimfach, das so perfekt angepasst war, dass Ryan es nicht bemerkt hatte, und zog eine kleine Rosenholzschatulle hervor. »Das war unter den Sachen 
     deines Vaters, die aus dem Irak zurückgekommen sind«, erklärte sie ihm, drehte die Schatulle in seine Richtung und öffnete sie.
  


  
    Auf einem weinroten Samtpolster lag das Kruzifix seines Vaters, das er, solange sich Ryan erinnern konnte, um den Hals getragen hatte. Vorsichtig hob er es hoch, ehrfürchtig beinahe. Es wog schwer in seiner Hand - schwerer, als er erwartet hatte. Und es war nicht flach wie die meisten Kreuze. Der Korpus Christi war vollplastisch gearbeitet, das Kreuz selbst recht massiv und mit prachtvollen Ziselierungen geschmückt, die im Laufe der Jahre schwarz geworden waren.
  


  
    »Er wollte es dir schenken, wenn du erwachsen bist«, sagte Teri, während Ryan schweigend das Kreuz in seiner Hand betrachtete. »Aber ich habe mir gedacht, dass du es vielleicht schon jetzt haben solltest. Dad hat gesagt, dass das Kreuz ihm immer geholfen habe, das Richtige zu tun.«
  


  
    Tu immer das Richtige.
  


  
    Dieses Kruzifix anzunehmen - es sich um den Hals zu hängen und das Gewicht auf dem Herzen zu spüren - bedeutete etwas.
  


  
    Es bedeutete, dass er ein Mann geworden war, ein Erwachsener.
  


  
    Ein Mann, auf den sein Vater stolz wäre.
  


  
    Ungewollt kamen ihm die letzten Tage in Erinnerung, als er sich wie ein beleidigtes Kleinkind benommen hatte, nur weil seine Mutter ihn gebeten hatte, mit ihr und einem Mann, den sie mochte, in einem Restaurant zu Abend zu essen.
  


  
    Er hatte sich davor drücken wollen und zu lange gebraucht, um schlussendlich doch noch seine Meinung zu ändern.
  


  
    Und dann diese Schlägerei mit den beiden Kerlen in der Schule, wo er nicht einmal ernsthaft versucht hatte, sich seiner Haut zu erwehren.
  


  
    Welcher Mann hätte sich derart vermöbeln lassen wie er?
  


  
    Plötzlich brannte das Kruzifix wie Feuer in seiner Hand. Das war etwas, das er sich verdienen musste, das er nicht einfach nur annehmen durfte.
  


  
    Er reichte es seiner Mutter zurück. »Jetzt noch nicht«, sagte er.
  


  
    Sie sah ihn überrascht an. »Bist du sicher?«
  


  
    Ryan nickte. »Vielleicht hatte Dad ja Recht - vielleicht bin ich noch nicht alt genug dafür.«
  


  
    Teri nahm das Kreuz entgegen, küsste es so liebevoll, dass Ryan beinahe die Tränen gekommen wären, und legte es in die Schatulle zurück. »Es gehört dir«, sagte sie, »und es liegt hier für dich bereit, wann immer du es tragen willst. Die Ziffern des Zahlenschlosses sind das Geburtsdatum deines Vaters.«
  


  
    Ryan nickte nur, weil er seiner Stimme nicht traute. Er würde darauf zurückkommen, aber erst, wenn er es sich verdient hatte.
  


  
    Und in diesem Moment fühlte er sich diesem Ziel ein ganz klein bisschen näher.
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    Gordy Adamson funkelte den alten, von Arthritis geplagten Priester, der ihm gegenübersaß, wütend an. »Jetzt hören Sie mir mal zu, und hören Sie mir gut zu, okay?«, knurrte er ohne den geringsten Respekt in der Stimme. »Ich stelle Ihnen ganz einfache Fragen, und darauf erwarte ich ebenso einfache Antworten. Also, warum war Kip nicht auf dem Campus? Wie konnte er einfach so das Schulgelände verlassen, ohne dass es einer von Ihnen gemerkt hat?«
  


  
    »Mr. Adamson …«, begann Pater Laughlin.
  


  
    »Ich sage Ihnen, warum!«, unterbrach ihn Adamson, der sich vorbeugte und beide Hände auf den Schreibtisch des alten Priesters stemmte.
  


  
    »Liebling …« Anne Adamson versuchte ihren Mann zurückzuhalten, indem sie ihm eine Hand auf den Arm legte, doch er schüttelte sie ab, nicht willens, sich in seiner Tirade unterbrechen zu lassen.
  


  
    »Weil ihr auch nicht besser seid als andere Schulen, sobald ihr euer saftiges Schulgeld habt und damit eure Kirchenkasse auffüllen könnt.« Gordy wurde immer lauter. »Jede öffentliche Schule - jede verdammte einzelne davon - passt besser auf ihre Schüler auf als ihr auf dieser sündteuren Schickimicki-Penne.« Er hielt für ein, zwei Sekunden die Luft an, während seine Miene von streitlustig zu verächtlich wechselte. »Wie alt sind Sie eigentlich, zum Teufel nochmal? Wie kommen Sie überhaupt auf die abstruse Idee, dass Ihre Methoden bei den Kids von heute noch funktionieren?«
  


  
    Pater Laughlin presste die Lippen zusammen und schaute betreten auf seine Hände hinab.
  


  
    Adamson, der die Schwäche des Priesters witterte wie ein Raubtier seine Beute, bohrte tiefer. »Ich bringe meinen Sohn hierher, damit er eine anständige Erziehung genießt und damit jemand auf ihn aufpasst. Und, was passiert?« Pater Laughlin wich unwillkürlich vor Gordys aggressivem Gebaren zurück, was diesen nur dazu animierte, sich noch ein Stück weiter zu dem alten Mann vorzubeugen. »Was genau ist da schiefgelaufen?«
  


  
    Pater Laughlin schüttelte den Kopf und breitete resigniert die Hände aus.
  


  
    »Richtig«, geiferte Adamson. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher! Sie haben nicht die leiseste Ahnung! Okay, ich sage Ihnen, dass hier unter diesem Dach irgendetwas mit meinem Sohn passiert ist, und ich werde herausfinden, was das war. Es ging ihm blendend, als er hierherkam, und sechsunddreißig Monate später ist er nicht nur tot, sondern hat offenbar auch noch jemanden umgebracht! Was nur bedeuten kann, dass da irgendwas Gravierendes vorgefallen ist.« Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl, ohne dabei den Priester aus den Augen zu lassen. »Hier ist irgendeine gottverfluchte Scheiße passiert!«
  


  
    Pater Laughlin holte tief Luft, ordnete seine Gedanken und ergriff schließlich das Wort. »Sie haben Kip zu uns gebracht, weil er Schwierigkeiten machte«, sagte er ganz ruhig. »Er wurde von einer öffentlichen Schule …«
  


  
    »So schwierig war er auch wieder nicht«, konterte Adamson und beugte sich wieder über den Tisch. »Er war kein gottverfluchter Mörder. Wir haben ihn hierhergebracht, weil wir dachten, dass ihm ein bisschen Religion 
     guttun würde.« Ein hämisches Schnauben brach aus seiner Kehle hervor. »Mann, haben wir uns geirrt. Ihr habt ihn umgebracht. Ihr habt meinen Sohn umgebracht!«
  


  
    »Liebling«, versuchte es Anne Adamson erneut. »Das bringt uns doch auch nicht weiter. Lass uns nach Hause fahren.« Als sie aufstand, erhob sich Pater Laughlin ebenfalls.
  


  
    »Bruder Francis hat Kips persönliche Dinge eingepackt …«, sagte er und deutete auf die Truhe, die neben der Tür auf dem Boden stand.
  


  
    Aber Gordy Adamson war noch nicht fertig. »Ich werde euch vor Gericht bringen. Ich werde euch wegen Vernachlässigung der Aufsichtspflicht anzeigen, wegen Förderung einer Straftat und was meinem Anwalt noch so alles einfällt. Sie fürchten, dass Ihr Laden bald in finanziellen Schwierigkeiten stecken wird? Ha! Warten Sie’s nur ab. Es wird auch noch eine polizeiliche Untersuchung geben, die sich gewaschen hat, darauf können Sie wetten.« Er kniff die Augen zusammen, ehe er Pater Laughlin den Rest gab. »Und beten Sie zu Gott, dass Ihre Mitbrüder die Finger von den Jungs gelassen haben!« Damit schien Gordys Wut verpufft zu sein, denn er sank sichtlich erschöpft auf seinen Stuhl. »Mein Sohn«, sagte er mehr zu sich selbst als an den Priester gerichtet. »Der Einzige, den ich hatte.«
  


  
    Anne Adamson zog so lange an Gordys Arm, bis dieser sich schließlich schwer atmend auf die Beine hievte. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Pater Laughlin, während Gordy sich mit dem Hemdsärmel über die feuchten Augen wischte.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte die richtigen Worte finden«, erwiderte Pater Laughlin. »Aber es scheint keine Erklärung 
     für manche Dinge zu geben, die in der heutigen Welt passieren. Wir können nur auf Gottes Willen vertrauen und akzeptieren, was wir weder begreifen noch ändern können.«
  


  
    Anne nickte und geleitete Gordy zur Tür. Vor der Truhe mit Kips Habseligkeiten blieb er stehen und starrte sie eine Weile schweigend an. Dann bückte er sich, hob sie hoch und verließ damit den Raum, wobei er sie so behutsam trug, als wäre es der Sarg seines Sohnes.
  


  
    Im Vorzimmer bedachte Schwester Margaret das Ehepaar mit einem mitfühlenden Lächeln, das Anne, während sie Gordy die Tür aufhielt, zu erwidern versuchte, was ihr jedoch nicht gelang. Langsam gingen die beiden durch den langen Korridor zum Ausgang. Schüler, Lehrer und Mitarbeiter traten beiseite, um dem trauernden Elternpaar den Weg frei zu machen.
  


  
    

  


  
    Teri McIntyre stieg die ausgetretenen Granitstufen zu der schweren Eichentür von St. Isaac’s hinauf. Sie schleppte Ryans schweren Seesack, während dieser neben ihr her hinkte und mühsam eine Stufe nach der anderen nahm, seinen Rucksack um die gesunde Schulter geschlungen. Sie waren gerade auf der Hälfte der breiten Treppe angelangt, als die Eingangstür aufschwang und ein Mann mittleren Alters und eine Frau herauskamen. Der Mann trug eine schwere Truhe vor sich her und behielt dabei aufmerksam die Stufen im Auge, bis er auf gleicher Höhe mit Teri und Ryan war.
  


  
    Er blieb stehen und deutete mit dem Kinn auf Ryan. »Ist das Ihrer?«, fragte er mit harscher Stimme und schmalen Augen.
  


  
    Teri nickte.
  


  
    Jetzt fixierte der Mann den Seesack, mit dem Teri sich abmühte. »Sie lassen ihn hier?« Teri öffnete die Lippen zu einer Erwiderung, doch er ließ sie erst gar nicht zu Wort kommen. »Sie müssen verrückt sein, wenn Sie Ihren Sohn hier lassen. Das ist kein guter Platz für Kinder.« Bedeutungsvoll senkte er den Blick auf die Truhe vor sich, und als er weitersprach, bebte seine Stimme. »Glauben Sie mir.«
  


  
    »Wie bitte?«, sagte Teri verwundert, doch bevor der Mann noch etwas sagen konnte, nahm die Frau ihn beim Arm und zog ihn fort.
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Gordy«, flüsterte die Frau. »Lass uns einfach nach Hause gehen.« Unter den fragenden Blicken von Teri und Ryan hievte der Mann die Truhe auf den Rücksitz eines Wagens, der in zweiter Reihe vor der Schule stand, stieg ein und fuhr davon, noch bevor die Frau Zeit fand, ihren Sicherheitsgurt anzulegen.
  


  
    »Wow«, machte Ryan, während der Wagen um die Kurve verschwand. »Was war das denn?«
  


  
    Teri zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Schatz«, gab sie zurück und versuchte ganz unbesorgt zu klingen, obwohl sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht, ihren Sohn nach Hause gebracht und dort behalten hätte, wo er in Sicherheit war.
  


  
    Für immer.
  


  
    Was natürlich lächerlich war.
  


  
    Eilig verscheuchte sie diese irrationalen Gedanken und ging ihrem Sohn voraus zu der monumentalen Eichentür von St. Isaac’s.
  


  
    

  


  
    Als Bruder Francis die Tür zum Jungenschlaftrakt öffnete, fühlte sich Ryans Kopf genauso schwer an wie sein 
     schmerzender Körper. Die Flut von Formularen, die er am Morgen hatte ausfüllen müssen, war nur der Anfang gewesen. Dann hatte Bruder Francis mit ihm einen Rundgang durch die Schulgebäude unternommen, doch sie waren noch keine zehn Minuten durch endlose Korridore und Stiegenhäuser gewandert, da wusste Ryan bereits, dass er ohne einen Lageplan verloren war. Anschließend musste er eine Schuluniform nach der anderen anprobieren - die aus unerfindlichen Gründen nicht mit den üblichen Größen seiner normalen Kleidung versehen waren -, bis er eine Auswahl an blauen Blazern, Pullis, Hosen und Hemden gefunden hatte, die ihm passten, dazu eine Krawatte, die noch nicht völlig abgetragen war. Zum Schluss wurde ihm sein Stundenplan ausgehändigt, zusammen mit einer Liste der Hausregeln und Verbote, die er, wie es ihm schien, bis morgen auswendig können und ab heute befolgen musste.
  


  
    Alles hier sah alt aus und abgenutzt, aber nicht so grindig und mit Graffiti beschmiert wie das Mobiliar an der Dickinson High. Die Wandvertäfelungen bestanden aus dunklem Mahagoni- und Walnussholz, jede einzelne Lampe erweckte den Eindruck, als würde sie schon über hundert Jahre dort hängen, und überall gab es Buntglasfenster. Aber keine Graffiti. Und keinen Staub - nicht eine Fluse -, woraus er geschlossen hatte, noch bevor Bruder Francis ihm die Hausregeln ans Herz legte, dass jeder Verstoß dagegen mit stundenlangen Putzdiensten geahndet wurde.
  


  
    »Du teilst dir Zimmer 231 mit Clay Matthews«, erklärte der Mönch, als sie durch die letzte der schweren Eichentüren kamen, die Ryan, wie er insgeheim hoffte, heute würde öffnen müssen. Sie stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf und gingen durch einen langen 
     Flur, in dessen Mitte Bruder Francis leise an eine Tür klopfte und diese öffnete, ohne auf eine Antwort von drinnen zu warten.
  


  
    Es war niemand im Zimmer. Die eine Hälfte war leer.
  


  
    Seine Hälfte.
  


  
    Der Mönch legte Ryans Gepäck vor dem leeren Bett ab. »Meine Bürotür ist immer offen«, sagte er. »Jetzt lasse ich dich allein, damit du dich einrichten kannst.« Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte. »Willkommen in St. Isaac’s.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Ryan leise und versuchte, nicht so unglücklich zu klingen, wie er sich fühlte. Als Bruder Francis die Tür hinter sich zugezogen hatte, legte Ryan das Bündel mit den Schuluniformen auf den leeren Schreibtisch und schaute sich in seiner Zimmerhälfte um.
  


  
    Wenigstens stand sein Bett vor den großen Fenstern, die auf den Schulhof hinausgingen, dachte er und beschloss, sich vor dem Auspacken ein wenig hinzulegen, denn ihm tat jeder Knochen im Leib weh.
  


  
    Als er sich eine Viertelstunde später mühsam wieder aufrappelte, ging die Tür auf, und ein Junge in seinem Alter mit einem Rucksack über der Schulter kam herein.
  


  
    »Hi«, sagte der Junge. »Ich bin Clay, und wer…« Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er Ryans Gesicht sah. »Wow, Mann, was ist denn mit dir passiert?«
  


  
    Ryan tat die Frage mit einem Achselzucken ab und versuchte gleichzeitig, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, entschied dann aber, dass es keinen Grund gab, seinem neuen Zimmergenossen nicht die Wahrheit zu sagen. Er ließ das gespielt lässige Achselzucken 
     bleiben und brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Jemand hat die Scheiße aus mir rausgeprügelt, wie man so schön sagt«, gab er zu. »Ich bin Ryan McIntyre.«
  


  
    Clay zögerte eine Sekunde, dann lächelte er. »Clay Matthews.« Sein Blick wanderte zu dem Seesack, der immer noch dort lag, wo Bruder Francis ihn hingestellt hatte. »Brauchst du Hilfe beim Einräumen?«
  


  
    Ryan setzte sich mühsam auf und schaffte es aufzustehen, ohne dabei allzu laut zu stöhnen. »Ich kann schon …«, begann er, doch Clay hatte bereits den Seesack auf Ryans Bett geworfen.
  


  
    Da tauchte ein anderer Junge in der Tür auf. »He, Clay«, rief er und verstummte, als er Ryan sah. »Was, ist das schon der Neue?«, fragte er und kam, gefolgt von noch einem Jungen, ins Zimmer. »Was ist denn mit deiner Visage passiert?«
  


  
    »Nichts im Vergleich zu dem, was er mit den anderen gemacht hat«, erklärte Clay, bevor Ryan selbst auf die Frage antworten konnte. »Das ist Ryan Mc-Irgendwas.« Er zwinkerte Ryan zu. »Und das sind Darren Bender und Tim Kennedy. Sie sind beide Arschlöcher, aber wenigstens riechen sie die meiste Zeit nicht allzu schlecht. Und glaub Tim kein Wort, wenn er dir weismachen will, dass Ted Kennedy sein Onkel ist - er lügt, wenn er nur den Mund aufmacht.«
  


  
    »Was quatschst du da wieder für einen Schwachsinn?«, hielt Tim Kennedy dagegen. »Außerdem habe ich das nur einmal gesagt. Ein einziges Mal!« Er wandte sich Ryan zu. »Wir waren draußen in Hyannis im letzten Sommer, und wenn Matthews sein blödes Maul gehalten hätte, hätten wir schwimmen gehen können, direkt vor dem …«
  


  
    »Du weißt ja nicht mal, ob das überhaupt der richtige Platz war«, warf Clay ein. »Außerdem …«
  


  
    »Außerdem ist das Schnee von gestern und interessiert keinen Schwanz«, schnitt ihm Darren Bender das Wort ab und ließ sich auf Clays Bett fallen. »Bruder Francis verliert jedenfalls keine Zeit, sehe ich das richtig?«, wechselte er dann das Thema, weil er im Moment keine Lust auf den Streit hatte, der seit dem letzten Sommer zwischen Clay und Tim schwelte. »Freitagmorgen wohnte Kip noch hier, und Montagmorgen ziehst du ein.«
  


  
    »Kip?«, wiederholte Ryan. »Hat der vorher hier gewohnt?«
  


  
    Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre in dem Zimmer. »Yeah«, meinte Tim Kennedy, dessen Stimme merkwürdig hohl klang.
  


  
    Ryan runzelte verwundert die Stirn. »Was ist denn mit ihm passiert?«
  


  
    Die drei Jungen wechselten betretene Blicke, jeder wartete, dass der andere zuerst etwas sagte.
  


  
    »Ich hörte, es könnten Drogen im Spiel gewesen sein«, sagte Darren Bender schließlich.
  


  
    »Nein, das stimmt nicht!«, widersprach Clay Matthews augenblicklich. »Kip hatte mit Drogen nichts am Hut, und das wisst ihr genau.«
  


  
    »Was glaubst du denn, was passiert ist?«, wollte Tim wissen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Clay. »Das weiß niemand.«
  


  
    »Was weiß niemand?«, hakte Ryan nach. »Was war denn mit ihm?«
  


  
    Wieder schauten sich die drei Jungen an, aber diesmal war es Clay Matthews, der das Schweigen brach. »Kip ist gestorben«, sagte er so leise, dass Ryan glaubte, 
     sich verhört zu haben. Doch die Mienen von Tim und Darren belehrten ihn eines Besseren.
  


  
    »Was meinst du mit ›gestorben‹?«, fragte er. Sein Blick huschte von Clay zu Darren und wieder zurück zu Clay. »Du meinst, er war krank oder so was?«
  


  
    »Er ist abgehauen und hat jemand umgebracht«, sagte Clay immer noch im Flüsterton. »Irgendeine Frau. Und die Polizei hat ihn erschossen. Was völlig irre ist - Kip hätte so was nie getan.«
  


  
    »Mann, wer kann schon mit Sicherheit sagen, was ein anderer tun würde oder nicht«, warf Tim ein. »Das ist wie …«
  


  
    Aber Ryan hörte gar nicht mehr zu. Du meine Güte, in was für eine Schule war er da geraten? Selbst die renitentesten Jungs an der Dickinson waren nie aus dem Unterricht abgehauen und hatten jemanden umgebracht, jedenfalls so weit er wusste. Dann erinnerte er sich an die Leute, die er und seine Mutter am Morgen auf der Treppe zur Schule getroffen hatten. Das mussten Kips Eltern gewesen sein. Und plötzlich fielen ihm wieder die letzten Worte des Mannes ein:
  


  
    … müssen verrückt sein, wenn Sie Ihren Sohn hier lassen … kein guter Platz für Kinder … das können Sie mir glauben.
  


  
    Das können Sie mir glauben.
  


  
    Willkommen in St. Isaac’s, dachte Ryan verwirrt. Er hatte Schmerzen, war hundemüde und jetzt stellte sich auch noch heraus, dass er den Platz von jemand einnahm, der tot war. Und nicht nur einfach gestorben, sondern erschossen, nachdem er einen anderen Menschen umgebracht hatte.
  


  
    In dem Moment wollte Ryan nur noch nach Hause. Möglich, dass er hier nicht Gefahr lief, von den Frankie 
     Alitos dieser Welt vermöbelt zu werden, aber nach dem, was Kip Adamson zugestoßen war, wäre er an der Dickinson High bestimmt besser aufgehoben als hier.
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    Teri saß mit einem Glas Wein auf ihrer Couch und begann sich endlich ein wenig zu entspannen. Als sie am Nachmittag nach der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte sie eine schreckliche Leere empfangen - so als ob das Haus wusste, dass Ryan nicht nur nicht da war, sondern auch für die nächsten Wochen nicht nach Hause zurückkehren würde.
  


  
    Aber das Haus fühlte sich nicht nur leer an, nicht nur verlassen.
  


  
    Nein, schlimmer, es kam ihr vor wie ein Geisterhaus, in dem die Erinnerungen an Ryan und Bill und all die schönen Momente, die sie zu dritt unter diesem Dach erlebt hatten, herumspukten.
  


  
    Sie hatte Tom angerufen, der ihr jetzt in dem Sessel gegenübersaß, und fühlte sich etwas besser, wenngleich noch immer nicht richtig wohl. »Ich versuche mich gerade an das letzte Mal zu erinnern, als ich hier allein im Haus war«, sagte sie. »Das war vermutlich damals, als Ryan in einem Hockey-Camp in Toronto war. Er war elf, und es war im gleichen Jahr, als Bill zurück in den Irak beordert wurde.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Ich hatte ganz vergessen, wie ungern ich hier allein bin. Früher hatte ich immer 
     noch Ryan, wenn die Army Bill irgendwo hinschickte. Im Jahr einundneunzig, als Bill nach Kuwait ging, war Ryan noch ein Baby, aber immerhin war er bei mir. Und jetzt …« Sie ließ den Rest des Gedankens unausgesprochen.
  


  
    Tom setzte sich zu ihr aufs Sofa und legte den Arm um sie. »Lass uns einfach gemeinsam die Ruhe genießen«, sagte er und zog sie liebevoll an sich.
  


  
    Doch die Geister in diesem Zimmer waren an diesem Abend zu präsent. Ryan war erst sechzehn Jahre alt und sollte eigentlich zu Hause wohnen. Sie machte sich aus Toms Umarmung frei, griff nach der Fernbedienung auf dem Couchtisch und schaltete den Fernseher an. »Ich möchte gern die Nachrichten sehen, okay?«, meinte sie und fragte sich plötzlich, ob Tom anzurufen wirklich eine so gute Idee gewesen war. Gut, seine Gesellschaft half ihr, die Leere im Haus zu füllen, doch jetzt konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er nicht nur den Abend mit ihr verbringen wollte, sondern auch die Nacht.
  


  
    Der Bildschirm flackerte, und kurz darauf erschien das Gesicht von Gordy Adamson, dessen Miene eine Mischung aus Trauer und Wut widerspiegelte.
  


  
    Teri hielt instinktiv die Luft an, als sie den Mann erkannte, dem sie an diesem Morgen auf der Treppe der St. Isaac’s Academy begegnet war, und drehte die Lautstärke höher.
  


  
    »Kip war ein guter Junge«, hörte sie Mr. Adamson sagen. »Ich weiß, was die Polizei sagt, ist tatsächlich passiert, aber es will mir trotzdem nicht in den Kopf. Kip war bei Gott kein Waisenknabe - er war schließlich nicht grundlos auf der St. Isaac’s. Er war eben ein Teenager, verstehen Sie? Wir dachten, wenn wir ihn auf diese Schule 
     schicken, hilft ihm das durch diese Jahre. Aber ich fürchte, da haben wir uns getäuscht.«
  


  
    Die Kamera schwenkte zum Eingang der St. Isaac’s Preparatory Academy, zeigte dieselbe Treppe, die Teri und Ryan am Morgen hinaufgestiegen waren.
  


  
    »In der St. Isaac’s bemüht man sich seit 1906 um die Erziehung gefährdeter Jugendlicher«, erklärte der Reporter. »Und obgleich dies nicht der erste gewaltsame Vorfall ist, in den einer der Schüler verwickelt war, ist es jedoch der erste Vorfall, der mit dem Tod eines ihrer Schüler endete.«
  


  
    Wieder folgte ein Schnitt, und jetzt sah man Pater Laughlin, der mit nachdenklich gefalteten Händen hinter seinem Schreibtisch saß. »Wir wissen nicht, warum solche Dinge passieren«, sagte dieser. »Wir tun wirklich unser Bestes, um diesen schwierigen Jugendlichen zu helfen, aber unglücklicherweise sind wir nicht unfehlbar. Es gibt das Böse in unserer Welt, und mitunter überwältigt es uns, auch wenn wir uns noch so viel Mühe geben. Wir alle hier betrauern den tragischen Tod dieser beiden Menschen, und es ist unser vordringliches Bestreben, dafür Sorge zu tragen, dass sich so etwas an der St. Isaac’s nie mehr wiederholt.«
  


  
    »Bisher gibt es kein Motiv für den offenbar willkürlichen Überfall auf Martha Kim«, kommentierte der Reporter, während das Bild vom Schulleiter der St. Isaac’s ausgeblendet wurde.
  


  
    Teri, die sich plötzlich einer Situation gegenübersah, mit der sie nie im Leben gerechnet hätte, schaltete den Fernseher aus und drehte sich zu Tom um. »Hast du davon gewusst?«, verlangte sie mit zitternder Stimme zu wissen.
  


  
    Tom zuckte zurück, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Wie hätte ich davon wissen können - seit wir 
     den Anruf aus dem Krankenhaus erhalten haben, war ich beinahe jede Sekunde in deiner Nähe.«
  


  
    Teris Augen wurden schmal. »Du meinst, dein Freund hat dies nicht einmal erwähnt, als ihr euch unterhalten habt?« Das erschien ihr völlig undenkbar.
  


  
    Aber Tom schüttelte den Kopf. »Mit keinem Wort. Er hat nur gesagt, dass er sich der Sache annehmen und sein Bestes versuchen würde, und dann rief er zurück und meinte, dass ein Platz frei geworden sei. Mehr weiß ich nicht.«
  


  
    Teri starrte auf den dunklen Bildschirm. Wie war das möglich? Wie konnte Toms Freund diesen Vorfall unerwähnt lassen? »Ein Junge ist gestorben, um Platz für Ryan zu machen … und sie haben dir kein Wort davon gesagt?«
  


  
    »Moment mal«, warf Tom ein und hielt abwehrend die Hände in die Höhe. »Vielleicht gab es ja ein halbes Dutzend freie Plätze. Das weiß ich nicht, und du auch nicht.«
  


  
    Aber Teri hörte nur das Echo von Gordy Adamsons Stimme und die Worte, mit denen er sie am Morgen gewarnt hatte: Sie müssen verrückt sein, wenn Sie Ihren Sohn hier lassen. Das ist kein guter Ort für Kinder. Benommen starrte sie Tom an. »Was habe ich getan?«, flüsterte sie fassungslos. »Wie konnte ich Ryan nur dort lassen, ohne auch nur nachzufragen, was dieser Mann damit gemeint hat?«
  


  
    »Teri …«, begann Tom, aber sie schnitt ihm das Wort ab.
  


  
    »Ich sollte sofort hinfahren und ihn wieder abholen.«
  


  
    »Nein, warte«, sagte Tom. Er legte Teri eine Hand auf den Arm und ließ sich nicht abschütteln, als sie den Arm wegzuziehen versuchte. »Nun beruhige dich erst einmal. 
     Wir sollten nichts überstürzen, okay?« Als sie sich ein wenig zu entspannen schien, fuhr er fort: »Die Tatsache, dass einer dieser problematischen Jungs die Schule verlassen und etwas Schlimmes angestellt hat - etwas wirklich sehr Schlimmes -, macht die St. Isaac’s noch nicht zu einer schlechten Schule. Das hat auch dieser Reporter betont.«
  


  
    »Es war trotzdem eine falsche Entscheidung«, seufzte Teri. Das vertraute Gefühl aufsteigender Tränen ließ ihre Stimme rau klingen. »Bill hätte nie …«
  


  
    »Bill ist nicht hier«, erklärte Tom freundlich, aber bestimmt, und legte ihr den Zeigefinger an die Lippen. »Du musst jetzt die Entscheidungen treffen, und bei dieser hier ging es um Ryans Sicherheit. Erinnerst du dich? Denk daran, was Ryan auf der Dickinson widerfahren ist.« Teri holte tief Luft; atmete stockend aus. Natürlich erinnerte sie sich. Wie könnte sie je vergessen, was Ryan zugestoßen war? »Du hättest Ryan unmöglich auf der Dickinson lassen können.«
  


  
    Sie nickte - er hatte ja Recht.
  


  
    »Ryan wird in der St. Isaac’s nichts Schlimmes zustoßen«, versuchte Tom sie zu beruhigen. »Er ist kein …« Er zögerte, kam im Moment nicht auf Kip Adamsons Namen und entschied dann, dass der Name keine Rolle spielte. »Er ist nicht dieser andere Junge, und was mit diesem anderen Jungen passiert ist, wird Ryan nicht passieren.« Abermals legte Tom den Arm um Teri, und diesmal wehrte sie sich nicht. Sie lehnte sich an seinen starken Körper und ließ sich von ihm übers Haar streichen.
  


  
    Teri war sich nicht sicher, ob er ihr helfen konnte oder ihr Leben nur noch komplizierter machte, aber das war im Augenblick unwichtig.
  


  
    Bill hatte sie für immer verlassen, und jetzt war Ryan auch noch fort, und sie fühlte sich schrecklich einsam.
  


  
    Einsam und verunsichert und wünschte, Ryan wäre wieder oben in seinem Zimmer, wo er hingehörte. Es wird alles gut, redete sie sich zu. Es wird gut, weil es nicht anders sein kann.
  


  
    

  


  
    Sofia Capelli saß auf ihrem Bett, hatte sich alle ihre Kissen in den Rücken gestopft und lehnte an der Wand. Das aufgeschlagene Geschichtsbuch in ihrem Schoß war vergessen, obwohl sie eigentlich für den Test am nächsten Morgen lernen musste. Aber wie sollte sie sich konzentrieren können mit Schwester Mary David im Zimmer, die auf ihre Zimmergenossin einredete, als wäre im Umkreis von hundert Meilen kein anderer Mensch zugegen, geschweige denn nur drei Meter von ihr entfernt?
  


  
    Sofias Ansicht nach sinnierte Melody Hunt bereits mindestens einen Tag zu lange über Kip Adamsons Tod nach, und sie war überzeugt, dass auch Schwester Mary David fand, dass es allmählich an der Zeit war, darüber hinwegzukommen. Schließlich war Kip weder ihr Freund gewesen noch hatte er ihr irgendwie nahegestanden. Im Gegenteil, Melody hatte Kip nicht einmal gemocht. Warum konnte sie nicht einfach zu ihrem normalen Leben zurückkehren, so wie Sofia und all die anderen Mädchen auch? Aber Melody fragte immer wieder nach dem Warum.
  


  
    So als ob jemals jemand eine Antwort auf diese Frage finden würde, was Sofia stark bezweifelte.
  


  
    Dabei war Sofia anfangs genauso schockiert gewesen, als sie erfahren hatte, was mit Kip passiert war, und hatte sogar mit Schwester Mary David darüber gesprochen. 
     Aber dann hatte sie begriffen, dass sie nichts tun konnte, um das Geschehene ungeschehen zu machen. Und mehr noch als der Zuspruch von Schwester Mary David hatten die Worte ihrer Großmutter sie in dieser Ansicht bestärkt, an die sie sich wieder erinnerte: »Es ist sinnlos, um verschüttete Milch zu weinen«, hatte ihre Großmutter ihr eingeschärft, als sie gerade mal fünf Jahre alt gewesen war. Und obgleich das, was am Freitagabend Kip zugestoßen war, schlimmer war als verschüttete Milch - sehr viel schlimmer -, war der Punkt doch derselbe.
  


  
    Es gab nichts, was sie oder irgendjemand anderer dagegen tun konnte. Sie alle, Melody eingeschlossen, mussten sich einfach mit den Tatsachen abfinden.
  


  
    »Ich muss mich jetzt um die anderen Mädchen kümmern«, erklärte Schwester Mary David schließlich in einem Tonfall, gegen den selbst Melody Hunt nichts einwenden konnte. »Besprich das heute Abend mit Gott. Vielleicht hat Er ja eine Antwort auf deine Frage, die ich dir nicht geben kann.« Melody schniefte, putzte sich die Nase und nickte dabei unsicher. »Außerdem, schreibt ihr morgen früh nicht einen Geschichtstest?«, fügte Schwester Mary David bedeutungsvoll hinzu.
  


  
    Wieder nickte Melody, schniefte ein letztes Mal und steckte das Taschentuch wieder ein. Sofia hielt ostentativ ihr Geschichtsbuch hoch, um der Nonne zu zeigen, dass sie in der letzten Stunde vergeblich versucht hatte, sich auf den Test vorzubereiten.
  


  
    Genau in dem Augenblick vibrierte das Handy unter Sofias Oberschenkel, und sie dankte im Stillen dem Schutzpatron der Handys, wer immer das auch sein mochte, dass sie die Geistesgegenwart besessen hatte, den Klingelton abzuschalten.
  


  
    »Gut, dann überlasse ich euch beide jetzt euren Geschichtsbüchern«, meinte Schwester Mary David abschließend. »Gute Nacht und Gott schütze euch.«
  


  
    »Gute Nacht, Schwester«, antworteten die beiden wie aus einem Munde.
  


  
    Als die Nonne das Zimmer verlassen hatte, ging Melody ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen, und gab Sofia so die Gelegenheit, rasch einen Blick auf ihr Handy zu werfen.
  


  
    Darren Bender fragte in einer SMS, ob er sie treffen könne. Sie hatte das Handy gerade wieder unter ihr Bein geschoben, als Melody aus dem Bad kam.
  


  
    »Ich gehe in die Bibliothek«, verkündete diese. »In einer Stunde bin ich wieder zurück.«
  


  
    Sofia war zwar ein bisschen neidisch auf Melodys gute Noten, hatte jedoch nicht die geringste Lust, die dafür notwendige Zeit zu opfern. Während Melody sich jeden Abend in die Bibliothek verkroch, um dort zusätzlich zu den Hausaufgaben, die sie bereits in ihrem Zimmer erledigt hatte, noch mindestens eine Stunde zu büffeln, gedachte Sofia diese Stunde sehr viel interessanter zu gestalten.
  


  
    Melody packte ihre Büchertasche und machte sich auf den Weg.
  


  
    Sofia wartete noch ein paar Minuten für den Fall, dass Melody etwas vergessen hatte, ehe sie ihr Handy hervorholte.
  


  
    Schmunzelnd tippte sie eine kurze Nachricht an Darren: Wir haben eine Stunde.
  

  
  


  
    15
  


  
    Er wurde wach, als sich etwas um ihn herum veränderte. Er spürte es ganz deutlich, vermeinte es beinahe in der Luft zu riechen.
  


  
    Da kam jemand.
  


  
    Er setzte sich in der Ecke auf und rieb sich die Augen, ohne sich um den Sand an seinen Händen und den klebrigen Schleim der aufgeplatzten Pusteln in seinem Gesicht zu kümmern. Das Wichtigste war jetzt, die Nachwirkungen dieses trägen Schlafs loszuwerden, der ihm so viele Stunden seiner Zeit gestohlen hatte.
  


  
    Zeit, die er viel besser hätte nutzen können, als seinem unbrauchbaren Körper Ruhe zu verschaffen.
  


  
    Er spähte in die Dunkelheit, sah von seinem Gefängnis jedoch nicht mehr als das helle Schlüsselloch der Tür.
  


  
    Sie glaubten, diese Dunkelheit würde ihm Angst einjagen, aber da täuschten sie sich. Die Finsternis war sein Freund.
  


  
    Sie bot ihm Schutz.
  


  
    Und sie machte ihn unsichtbar.
  


  
    Er wusste viel mehr, als sie dachten; sah trotz der Dunkelheit alles. Er brauchte keine Augen, keine Ohren, war auf keinen seiner Sinne angewiesen. Allein indem er sich ganz still verhielt und dem Ansteigen und Absinken der Energie um ihn herum nachspürte, konnte er sich in seiner Umgebung orientieren.
  


  
    Und jetzt erschauderte er unter der ansteigenden Energie, so wie jeden Tag.
  


  
    Oder war es Nacht?
  


  
    Unwichtig.
  


  
    Was zählte, war, dass jemand kam.
  


  
    Es kam jemand, und das bedeutete für ihn eine Gelegenheit zur Flucht. Wenn er schlau war. Wenn er das Richtige tat.
  


  
    Doch bisher hatte er immer versagt.
  


  
    Sein erster Fehler hatte ihn überrascht. Dabei wäre es so einfach gewesen; er hätte nur seine eigene Energie steuern und sie auf das erleuchtete Schlüsselloch konzentrieren müssen, das in die Freiheit führte. Doch als er den Versuch unternahm, ähnlich wie eine Rauchschwade durch das winzige Loch zu entweichen, hatte er versagt.
  


  
    Versagt!
  


  
    Der menschliche Körper war offenbar ein sehr viel sichereres Gefängnis als das Verlies, in dem er darbte.
  


  
    Die Lösung des Problems war simpel: Er musste den menschlichen Körper einfach mitnehmen.
  


  
    Aber es war ihm ebenso wenig gelungen, den Mechanismus des Türschlosses zu manipulieren, wie seinem menschlichen Körper zu entfliehen.
  


  
    Daher musste er die Person in seinem Sinne manipulieren, die zu ihm kam.
  


  
    Wieder spürte er das Ansteigen von Energie, hörte die näher kommenden Schritte durch die Ohren des Körpers, den er bewohnte.
  


  
    Mit einem metallischen Quietschen vergrößerte sich der winzige Lichtfleck zu einem blendenden Rechteck. Das gleißende Licht schoss durch die Augen des Körpers direkt in dessen Gehirn. Instinktiv wich er zurück, prallte gegen die Wand.
  


  
    »Zeit fürs Abendessen«, sagte eine leise Stimme - eine weibliche Stimme.
  


  
    Mühsam versuchte er sich von dem Schock zu erholen - warum hatte er sich nicht vor dem Licht geschützt?
  


  
    Verhalte dich menschlich, ermahnte er sich. Sei so, wie sie es von dir erwartet. Langsam kroch er auf die Öffnung in der Tür zu, durch die die Frau auf der anderen Seite ihm das Essen brachte. »Hallo?«, sagte er, kaum imstande, die Stimme zu benutzen, die vom langen Schweigen so eingerostet war, dass sie nur als raues Krächzen zu hören war.
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sprach der menschliche Körper hinter dem blendenden Rechteck: »So, du hast dich also doch zum Reden entschlossen.«
  


  
    Ein Anfang!
  


  
    »Bitte«, begann er, suchte nach Worten - den menschlichen Worten -, die sie dazu bringen sollten, die Tür zu öffnen.
  


  
    »Hier ist dein Abendessen«, sagte die Frau und schob ein Tablett durch die rechteckige Öffnung.
  


  
    »Ich … ich brauche etwas«, sagte er leise, ruhig, freundlich, und nahm das Tablett entgegen. Was würde diesen Menschen dazu bewegen, den Schlüssel zu benutzen, der sein Gefängnis aufschloss?
  


  
    »Aha? Und was brauchst du?«
  


  
    »Einen Arzt«, antwortete er.
  


  
    Wieder setzte Schweigen ein. Aber er spürte ihre Unschlüssigkeit. Abermals versuchte er seine Energie zu fokussieren, versuchte in ihr Bewusstsein einzudringen, ihr seinen Willen aufzuzwingen, doch wieder einmal hielt ihn der Körper, in den er eingebettet war, zurück. Noch bevor er weitersprach, wusste er, was sie sagen würde.
  


  
    »Das glaube ich nicht«, seufzte sie mit gerade so viel Unsicherheit, die ihn hoffen ließ.
  


  
    »Nein, bitte, warten Sie«, flehte er, während sie sich daranmachte, die Klappe zu verriegeln.
  


  
    Sie hielt inne.
  


  
    »Ich brauche etwas.«
  


  
    »Was brauchst du denn?«, fragte sie.
  


  
    »Sie«, wisperte er. »Ich muss Sie berühren. Sie spüren. Meine Hände in Ihr …«
  


  
    Sie knallte die Klappe zu, und er hörte, wie ihre Schritte sich eilig entfernten.
  


  
    Wütend schleuderte er das Tablett durch den Raum und hämmerte dann mit den Fäusten gegen die Tür, spürte kaum den Schmerz, der durch seinen Arm jagte.
  


  
    Wie lange würde es dauern, bis er eine neue Chance bekam?
  


  
    Panik stieg in ihm hoch.
  


  
    Er musste hier raus!
  


  
    Während er die sengenden Schmerzen in seiner verwundeten Hand abschüttelte wie eine lästige Fliege, tastete er mit der anderen Hand die Steinmauern ab, erkundete jede Kontur seines Gefängnisses, die er erreichen konnte. Aber er kannte bereits jeden Stein, kannte die Beschaffenheit jedes einzelnen, kannte die Textur aller Mörtelfugen, die das Mauerwerk zusammenhielten. Er kannte die Flechten, die an den Mauerwänden wuchsen - kannte sie alle -, und trotzdem machte er sich aufs Neue daran, alles noch einmal abzutasten, alles zu erspüren, jeden Winkel auszuforschen, in dem kaum wahrnehmbaren Lichtschein, der durch das Schlüsselloch hereinfiel.
  


  
    Alles, was er berührte, fühlte sich genauso an wie beim letzten Mal, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs seine Verzweiflung.
  


  
    Als er schließlich wieder an der Stelle anlangte, wo er begonnen hatte, dämmerte ihm, dass dies alles vergeblich war …
  


  
    Er würde nie entkommen.
  


  
    Würde seinen Auftrag nie erfüllen.
  


  
    Er hockte sich hin und fing an zu weinen.
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    Sofia Capelli spürte, dass ihr Körper nicht nur auf Darren Benders Küsse reagierte, sondern auch auf die Berührung seiner Hände, die sich an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machten. Spätestens jetzt sollte sie Stopp sagen - das wusste sie -, aber es fühlte sich so gut an, wenn seine Finger ihre Brüste streiften, dass sie sich einfach nicht aus seiner Umarmung lösen wollte. Wider besseres Wissen begann sie, ihm das Hemd aus der Hose zu ziehen und mit den Händen über die weiche Haut seines Rückens zu streichen. Er hatte seine Hand in ihre Bluse geschoben und …
  


  
    Die Tür zu ihrem Zimmer flog so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug, und Schwester Mary David stand mit funkelnden Augen auf der Schwelle. Vor Wut und Empörung umklammerte sie die Türpfosten so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


  
    Darren sprang auf, knallrot im Gesicht, das Haar zerzaust, und stopfte sich eilig das Hemd in die Hose.
  


  
    »Raus!«, kommandierte Schwester Mary David. Sie sagte das ganz leise, aber mit einem so drohenden Unterton, 
     wie Sofia ihn noch nie bei ihr gehört hatte. »Mit dir wird sich Pater Sebastian beschäftigen.«
  


  
    Ohne sich auch nur einmal umzusehen, rannte Darren aus dem Zimmer.
  


  
    »Und du!«, fauchte Schwester Mary David und kam mit großen Schritten auf Sofia zu. »Bedecke deine Blöße!«
  


  
    Sofia raffte ihre Bluse zusammen und wollte gerade anfangen, sie zuzuknöpfen, als die Nonne sie an der Hand packte und vom Bett zerrte.
  


  
    »Du kannst deinem Herrgott danken, wenn wir dich nicht der Schule verweisen!«
  


  
    Der Schule verweisen! Sofia, die mit einer Hand an den Blusenknöpfen hantierte, während sie von der wütenden Nonne durch den Flur gezerrt wurde, bekam es mit der Angst.
  


  
    »Nein, Schwester, wirklich …«, begann Sofia und durchforstete ihr Hirn fieberhaft nach einer Entschuldigung - irgendeiner -, um sich zu verteidigen.
  


  
    Aber die Nonne hörte ihr gar nicht zu. »Wir dulden diese Art von Betragen hier nicht, Sofia«, erklärte die Nonne mit eisiger Stimme. »Wenn du dich wie eine …«, sie hielt inne, suchte nach dem richtigen Wort und fand es, »wie eine Dirne benehmen willst, musst du dir eine andere Schule suchen.«
  


  
    »Es … es tut mir leid«, stammelte Sofia. »Ich wollte ja nicht, dass er …«
  


  
    »Zu spät«, schnappte Schwester Mary David. Ihre Stimme traf Sofia wie ein Peitschenhieb. »Du bist für deine Taten verantwortlich und wirst die Konsequenzen dafür tragen.« Die Nonne bugsierte sie eine Treppe hinab und durch einen weiteren Korridor. Sofia stolperte vor ihr her und hatte Mühe, mit der wütenden Schwester Schritt zu halten.
  


  
    »Verdorben«, brummte die Nonne vor sich hin. »Du verdorbenes, schlechtes Kind!«
  


  
    »Nein, Schwester«, widersprach Sofia mit erstickter Stimme. »Ich bin nicht verdorben. Ich bin …« Abermals suchte sie nach irgendeiner Erklärung, die Schwester Mary David besänftigen könnte. »Darren und ich lieben uns!«, platzte sie schließlich heraus.
  


  
    Da blieb die Nonne abrupt stehen und riss Sofia an der Schulter herum, damit sie sie ansah. Ihre ohnehin schmalen Lippen waren nur mehr ein dünner Strich in ihrem Gesicht. »Die Liebe bricht nicht heimlich Regeln, Sofia. Das tut nur der Teufel.«
  


  
    »Nein, Schwester …«
  


  
    »Schweig! Ich möchte kein Wort mehr aus deinem sündigen Mund hören.« Die Nonne drehte sie wieder um und dirigierte sie eine andere Treppe hinab und anschließend so schnell durch eine Reihe von schmalen Fluren, dass Sofia die Orientierung verlor und nicht mehr wusste, wo sie sich befanden. Mit Sicherheit irgendwo, wo sie noch nie gewesen war.
  


  
    Was würde mit ihr geschehen? Würde man sie wirklich von der Schule werfen? Dann würden ihre Eltern sie umbringen. Oder sie irgendwo anders hinschicken, wo es vermutlich noch schlimmer war als auf der St. Isaac’s.
  


  
    Und ihr Vater würde sie ordentlich verprügeln.
  


  
    »Bitte, Schwester …«, begann sie erneut und versuchte, sich dem resoluten Tempo, das die Nonne anschlug, zu widersetzen, doch Schwester Mary David schob sie unerbittlich vorwärts. Die Finger ihrer linken Hand krallten sich in Sofias Schulter, während sie mit der anderen Hand Sofias rechten Oberarm umfasste und wie in einen Schraubstock einzwängte.
  


  
    Es waren nicht nur die körperlichen Schmerzen, die Sofia zum Weinen brachten, es war vor allem die Demütigung, die sie so sehr peinigte.
  


  
    Vor einer alten Holztür blieb die Nonne stehen. Mit einem schweren Schlüssel, den sie aus den Tiefen ihrer Tasche zog, sperrte sie auf und gab der Tür einen Stoß. Dahinter verbarg sich eine winzige Kapelle mit einem riesigen, holzgeschnitzten Christus, der über dem Altar am Kreuz hing. »Hör auf zu heulen, und zünde eine Kerze für deine Seele an«, zischte die Nonne.
  


  
    Sofia schluchzte noch einmal und wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann nahm sie die Kerze aus der Schachtel und zündete das einzige lange Streichholz an, das daneben lag. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Mühe hatte, die Flamme an den Kerzendocht zu halten, doch schließlich brannte die Kerze.
  


  
    Sie blies das Streichholz aus.
  


  
    »Jetzt knie dich hin, und bitte die Heilige Jungfrau Maria um Vergebung deiner Sünden«, befahl Schwester Mary David.
  


  
    Gehorsam sank Sofia auf die Knie und hielt die dünne Kerze umfasst.
  


  
    »Du bleibst hier, bis ich zurückkehre«, sagte Schwester Mary David mit einer Stimme, die jegliche Wärme und jegliches Mitgefühl vermissen ließ.
  


  
    Sofia nickte und unterdrückte ein Schluchzen. »Bitte, verweisen Sie mich nicht der Schule«, presste sie hervor. Dann bekreuzigte sie sich und holte tief Luft. »Herr, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, begann sie flüsternd. »Oft und schwer habe ich Dich durch meine Sünden beleidigt und verdient, auf ewig von Dir verworfen zu werden. Im Vertrauen auf die unendlichen Verdienste Jesu Christi flehe ich um Gnade und Vergebung. Ich bereue 
     und verabscheue alle meine Sünden aus ganzem Herzen, weil ich durch diese Dich, das höchste, unendlich vollkommene und liebenswürdigste Gut, meinen besten Herrn und gütigen Vater, beleidigt habe …«
  


  
    Die Nonne nickte zufrieden und verschwand durch die Tür.
  


  
    Sofia begann das Gebet von vorn.
  


  
    Und hörte kurz darauf das uralte Schloss in der schweren Eichentür knarren. Ihr Herz machte einen Satz.
  


  
    Einen Augenblick später erlosch das Licht.
  


  
    Abgesehen von der winzigen Flamme in Sofias zitternden Händen war es in der Kapelle stockfinster. Die alten, feuchten Mauern schienen immer näher zu rücken, und ihr fiel das Atmen schwer.
  


  
    »O mein Gott«, fuhr sie im Flüsterton fort. »Es tut mir so leid … bitte, lass mich an der Schule bleiben … und lass meine Eltern nicht erfahren, was ich getan habe … ich bereue und verabscheue meine Sünden …«
  


  
    Sofia sprach immer schneller und schneller, um gegen die Panik anzukämpfen, die die Dunkelheit in ihr ausgelöst hatte.
  


  
    Sie konnte nur sehen, was die winzige Kerzenflamme in ihrer Hand beleuchtete, und als sie den Kopf hob, war ihr, als neigte der gekreuzigte Jesus ihr das Gesicht entgegen und grinste sie, die da vor dem Altar kniete und ihre Beichtformeln wiederholte, hämisch an. Unwillkürlich wich sie vor diesem durchdringenden Blick zurück und gab sich alle Mühe, ihre Scham zu verbergen.
  


  
    Doch die Gestalt am Kreuz ließ sie nicht aus den Augen. Das hier war nicht der Jesus, der sie liebte und ihr alle ihre Sünden verzieh. Das hier war ein verärgerter Christus, dem ihre Sünden verhasst waren. Das hier war 
     ein furchteinflößender Christus, der da oben am Kreuz hing und sie verurteilte.
  


  
    Sie zu einem ewigen Dasein in der Hölle verdammte.
  


  
    Wieder begann sie mit ihrem Gebet, wobei sie darauf achtete, an der Kerze vorbei zu atmen, damit sie ja nicht verlosch, denn solange diese winzige Flamme brannte, konnte sie ihre Angst einigermaßen in Schach halten.
  


  
    Was wäre, wenn Schwester Mary David etwas zustieße und sie nie mehr zurückkommen würde?
  


  
    Wusste außer ihr jemand, wo sie steckte?
  


  
    Kannte überhaupt irgendwer diese Kapelle?
  


  
    Sofia schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Inzwischen genoss sie die Schmerzen und das Knien auf dem harten, kalten Steinboden, wusste sie doch, dass sie die Schmerzen verdient hatte, die Angst, die Sorge um den Schulverweis.
  


  
    Jetzt bereute sie wirklich und schämte sich ihrer Sünden.
  


  
    Und hatte panische Angst davor, dass der Christus über ihr die einzelne Flamme auslöschen könnte, die sie vor der Dunkelheit bewahrte, bis Schwester Mary David zurückkehrte, um zu verkünden, welche Art von Buße sie ihr auferlegte. Aber ganz gleich, was sie von ihr verlangte, sie würde alles tun. Nur diese Kerze sollte nicht verlöschen …
  


  
    »O mein Gott«, sagte sie jetzt ein bisschen lauter, da der Klang ihrer Stimme ihre einzige Begleitung war. »Ich bereue von Herzen, dass ich gesündigt und Dich, meinen besten Herrn, beleidigt habe …«
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    Ohne etwas zu sehen, stierte Darren auf den Bildschirm des Fernsehers. Er versteckte sich nicht wirklich im Aufenthaltsraum des Knabentraktes, er wollte nur Pater Sebastian aus dem Weg gehen. Wobei es eigentlich ganz gleich war, wo er sich aufhielt; früher oder später würde der Priester ihn ohnehin finden.
  


  
    Zum Glück musste er sich mit Pater Sebastian auseinandersetzen und nicht mit Schwester Mary David - er mochte sich gar nicht vorstellen, was sie mit Sofia anstellte.
  


  
    Die Tür zum Gemeinschaftsraum ging auf, und Darren brauchte nur Clay Matthews’ Gesicht anzusehen, um zu wissen, wer in der Tür stand. Die Tatsache, dass jeder in diesem Raum sich ein wenig aufrechter hinsetzte, bestärkte Darren nur in der Gewissheit, dass seine Zeit gekommen war, und als José Alvarez wortlos nach der Fernbedienung griff und den Fernseher abstellte, war das für ihn die endgültige Bestätigung. Kein Mensch setzte sich wegen Bruder Francis aufrechter hin, geschweige denn, dass jemand auf die Idee käme, wegen ihm den Fernseher auszumachen.
  


  
    »Darren?«, ertönte denn auch die Stimme von Pater Sebastian.
  


  
    Darren wurde krebsrot im Gesicht, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Es war ein Fehler gewesen, in den Gemeinschaftsraum zu gehen, schoss es ihm durch den Kopf, denn nun musste er sich hier vor all seinen Freunden von dem Priester zur Schnecke machen lassen. Und Pater Sebastian würde es sich gewiss nicht nehmen lassen, 
     bei dieser Gelegenheit ein Exempel zu statuieren. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. »Ja?«, antwortete er schließlich, wobei er versuchte, dieses eine Wort weder schuldbewusst noch ängstlich klingen zu lassen, was ihm jedoch gründlich misslang.
  


  
    »Ich höre, du und Sofia Capelli habt heute Abend gegen die Hausordnung verstoßen.«
  


  
    Da Pater Sebastian keinen allzu wütenden Eindruck machte, riskierte Darren ein unverbindliches Schulterzucken. »Möglich«, erwiderte er.
  


  
    »Wie bitte?« Die Stimme des Priesters gewann dermaßen an Schärfe, dass Darren sich augenblicklich zu ihm umdrehte. »Sagtest du möglich?«
  


  
    Darren blickte zu dem Priester hoch und fuhr sich mit der Zungenspitze nervös über die Lippen. »Ich meine, ja, Pater, das haben wir.« Das sagte er so eifrig, dass seinem Zimmergenossen ein leises Kichern entfuhr.
  


  
    Ein rascher Seitenblick des Priesters genügte, um Tim Kennedy zum Schweigen zu bringen, dann wandte er sich wieder an Darren. »Glaubst du, du kannst Regeln einfach so brechen, wie es dir gerade passt?«
  


  
    Der abrupte Wechsel zurück zu einem normalen Unterhaltungston machte Darren nur noch nervöser. »N-nein, Sir«, stotterte er.
  


  
    »Also?«
  


  
    Darren setzte alles auf eine Karte. »Wir haben nur ein bisschen rumgemacht.«
  


  
    »Das ist nicht genau das, was Schwester Mary David ihren Worten nach gesehen hat«, gab der Priester zurück.
  


  
    »Aber wir haben wirklich nichts Schlimmes getan«, protestierte Darren und bereute seine Worte sofort, als er sah, wie sich die Miene des Priesters verdüsterte.
  


  
    »Also, dann wollen wir mal sehen«, begann der Priester. »Erstens, du hast den Mädchentrakt betreten, was allein schon ein Verstoß gegen die Hausregeln ist, mal ganz abgesehen davon, ob das, was du in Sofias Zimmer getrieben hast, falsch ist oder …«
  


  
    »Vielleicht sind ja die Regeln falsch«, platzte Darren heraus und wusste im gleichen Moment, dass er wieder einen groben Fehler gemacht hatte.
  


  
    Pater Sebastian setzte sich auf die Ottomane vor der Couch, auf der Darren lümmelte, und fixierte den Jungen mit stechendem Blick.
  


  
    »Das mag sein, obliegt jedoch nicht deiner Entscheidung. Bei deinem Schulantritt hier hast du dich damit einverstanden erklärt, unsere Regeln zu befolgen, ob du sie nun für richtig hältst oder nicht. Und diese spezielle Regel zu brechen ist Grund genug für einen Schulverweis, was dir sicherlich bewusst ist.«
  


  
    Darren hörte jemanden leise aufstöhnen und spürte, wie ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. »Wir - Sofia und ich - wir wollten einfach nur zusammen sein.«
  


  
    »Ihr könnt euch hier überall auf dem Campus sehen, aber die Mädchenzimmer sind absolut tabu. Und ich wiederhole: Das wusstet ihr.« Darren sackte noch weiter in sich zusammen. Es passierte wirklich - er wurde tatsächlich von der Schule geworfen. »Ich möchte, dass du über deine Fehler nachdenkst«, fuhr der Priester fort. »Nicht nur in den Augen der Schule, sondern auch in den Augen Gottes.« Er machte eine kleine Pause, und als er weitersprach, tat er das mit leiserer Stimme. »Du bist sechzehn, Darren. Wenn ein Junge deines Alters sich einem unschuldigen Mädchen gegenüber standhaft verhält, so gefällt das Gott. Wenn er jedoch seinen niedersten Trieben nachgibt, missfällt das Gott sehr. Es bringt 
     dich und Sofia in Schwierigkeiten, und meine Aufgabe ist es, dich - oder andere - daran zu hindern, dass ihr euch selbst schadet, bis ihr alt genug seid, euch in Selbstdisziplin zu üben.«
  


  
    Darren schöpfte ein wenig Hoffnung. Wurde er vielleicht doch nicht von der Schule verwiesen? War es möglich, dass Pater Sebastian wirklich versuchte, ihm zu helfen und ihn nicht nur bestrafen wollte? Dann erhob sich der Priester, und Darren erhob sich ebenfalls, so als ob eine unsichtbare Kraft ihn hochgezogen hätte.
  


  
    »Ich werde mir deine Buße sehr sorgfältig überlegen«, erklärte Pater Sebastian und schaute sich anschließend in dem Raum um. »Muss hier eigentlich keiner lernen? Seid ihr alle Vorzugsschüler? Da bin ich aber beeindruckt!«
  


  
    Alle außer Darren beeilten sich, den Raum zu verlassen, und als er allein mit dem Priester war, sagte er mit zitternder Stimme: »Es tut mir leid, Pater.«
  


  
    »Das glaube ich dir.« Pater Sebastian legte Darren eine Hand auf die Schulter und begann ihn Richtung Tür zu dirigieren. »Ich möchte, dass du morgen früh vor dem Frühstück zur Beichte gehst und nach Unterrichtsschluss zu mir ins Büro kommst.«
  


  
    Der Hoffnungsschimmer in Darren erwachte jetzt richtig zum Leben. »Das werde ich«, versprach er. »So etwas wird nie wieder vorkommen.«
  


  
    Pater Sebastians Augenbrauen hoben sich leicht. »Davon bin ich überzeugt.«
  


  
    Als Pater Sebastian sich anschickte, den Jungentrakt zu verlassen, rannte Darren in sein Zimmer. In sein Zimmer und an sein Handy, um herauszufinden, was mit Sofia geschehen war.
  


  
    Sein Zimmergenosse, Tim Kennedy, erwartete ihn schon und grinste frech, nachdem Pater Sebastian außer Sichtweite war. »Dann bist du also so richtig scharf rangegangen, wie?«
  


  
    »Das ist nicht witzig«, schoss Darren zurück. Er kramte sein Handy aus dem Rucksack und tippte schnell eine SMS an Sofia: Alles klar bei dir?
  


  
    Er wartete eine Minute, und noch eine.
  


  
    Und noch weitere fünf.
  


  
    Keine Antwort. Nachdem er Tim Kennedys Frage, was genau in Sofias Zimmer passiert war, abgewimmelt hatte, verschanzte Darren sich hinter seinem Geschichtsbuch, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren.
  


  
    Sofia wurde bestraft, nur weil sie mit ihm zusammen war.
  


  
    Es klopfte leise an der Tür, und im nächsten Moment streckten Clay Matthews und sein neuer Zimmergenosse die Köpfe herein, wobei Clay noch fieser grinste als Tim Kennedy ein paar Minuten zuvor. »He, jetzt erzähl doch mal genau«, forderte Clay.
  


  
    Darren schüttelte den Kopf. »Zieht einfach Leine, okay?«, blaffte er und drehte sich um.
  


  
    Die beiden verzogen sich tatsächlich.
  


  
    Eine Stunde später ging Tim Kennedy ins Bett.
  


  
    Darren jedoch blieb noch auf und blätterte weiter in seinem Geschichtsbuch, ohne sich ein einziges Wort zu merken. Alle paar Minuten überprüfte er sein Handy, aber es funktionierte einwandfrei. Der Akku war fast voll, und der Empfang war bestens.
  


  
    Aber es kam keine Nachricht für ihn.
  


  
    Irgendwann gab Darren auf, kroch ebenfalls in sein Bett und knipste das Licht aus. Dabei wusste er genau, dass er kein Auge zumachen würde.
  


  
    Was war da los?
  


  
    War alles okay mit Sofia? Niemals hätte er wie ein Angsthase davonrennen dürfen - er hätte bleiben und Schwester Mary David erklären müssen, dass das alles seine Schuld war. Er hätte behaupten können, dass er einfach in Sofias Zimmer eingedrungen sei und sie ihn gebeten habe zu gehen, er aber nicht auf sie hatte hören wollen und …
  


  
    … und jetzt steckte sie offenbar in größeren Schwierigkeiten als er selbst und würde niemals wieder ein Wort mit ihm reden, ganz zu schweigen davon, sich von ihm küssen zu lassen, oder anfassen, oder …
  


  
    Er drehte sich auf die andere Seite, zog sich die Decke über den Kopf, legte das Handy unter sein Kissen und versuchte zu schlafen.
  


  
    Vielleicht kam ihm ja morgen eine Idee, wie er es bei ihr wiedergutmachen könnte.
  


  
    Vorausgesetzt, sie war morgen noch da. Gut möglich, dass Schwester Mary David Sofias Eltern angerufen und sie noch heute Abend hatte abholen lassen. Das war dieser Frau ohne weiteres zuzutrauen.
  


  
    Darren drehte sich wieder um, boxte eine Kuhle in sein Kopfkissen und versuchte, es sich bequem zu machen. Doch kaum hatte er die Augen zugemacht, wusste er, dass es sinnlos war. Ganz gleich, was er anstellte, er würde heute Nacht keinen Schlaf finden.
  


  
    Nicht mit dem Schuldgefühl, das ihm Pater Sebastian eingepflanzt hatte und das jetzt an ihm nagte.
  


  
    Was war er nur für ein Idiot!
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    Langsam stieg Pater Laughlin die Stufen zum Erzbischöflichen Ordinariat empor. Es war nicht das Alter, das ihn belastete, sondern in erster Linie die vorliegende Angelegenheit, die zweifellos mit dem Tod von Kip Adamson zu tun hatte. Nachdem ihn der Anruf aus dem Büro des Erzbischofs mit der Bitte, umgehend im Ordinariat vorstellig zu werden, am späten Nachmittag erreicht hatte, hatte er sich eilig rasiert und umgezogen und war in ein Taxi gestiegen, ohne dabei die Spur von Aufregung zu empfinden, die ihn vor Jahren stets begleitet hatte, wenn der Kardinal ihn hatte zu sich rufen lassen. Den Kardinal gab es inzwischen nicht mehr, und obgleich Erzbischof Rand sicherlich ein kompetenter Vertreter der Kirche war, war es dennoch nicht dasselbe. Ein Kardinal war eben ein Kardinal, und ein Erzbischof ein Erzbischof, daran gab es nichts zu deuteln. Aber es stand nicht nur ein anderer Mann an der Spitze; in den letzten Jahren hatte sich so vieles in der Bostoner Erzdiözese verändert.
  


  
    Laughlin blieb kurz stehen, um Luft zu holen und sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn zu tupfen, ehe er die Klingel neben der schmucklosen Eingangstür drückte. Auch etwas, das sich verändert hatte. Dieses einfache Gebäude hatte nichts mit der Residenz des Kardinals zu tun, die Laughlin so gerne besucht hatte. Die damalige Residenz war verkauft worden, um die Schadensersatzforderungen der endlosen Strafprozesse zu erfüllen, in die die Bostoner Erzdiözese verwickelt war, aber dieses Haus hier erschien Pater Laughlin selbst für einen Erzbischof zu bescheiden.
  


  
    Ein paar Sekunden nachdem er geklingelt hatte, wurde die Tür von einem jungen Priesterseminaristen geöffnet, der ihn umgehend in das Büro von Erzbischof Rand geleitete.
  


  
    Ein Büro, das jeglichen Luxus und Pomp vermissen ließ, den der alte Kardinal so geschätzt hatte. Es schien, als habe sich die Priesterschaft schlussendlich doch an die Tugend wahrer Bescheidenheit erinnert, zumindest in Boston.
  


  
    »Guten Abend, Ernest«, begrüßte ihn der Erzbischof, der aufstand und hinter seinem Schreibtisch hervorkam, um dem alten Priester die Hand zu reichen. »Verzeihen Sie, dass ich Sie um diese späte Stunde noch hierhergebeten habe.«
  


  
    »Mit Vergnügen«, erwiderte Pater Laughlin, der sich mit einem dankbaren Seufzer auf den nächstbesten Stuhl sinken ließ und hoffte, dass seine Antwort ehrlicher klang, als sie war.
  


  
    Erzbischof Rand seufzte ebenfalls, als er wieder an seinen Platz hinter dem Schreibtisch zurückkehrte. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche sagen, doch im Augenblick kann ich nur wenig Vergnügen in meiner Arbeit hier entdecken.« Er fixierte Pater Laughlin mit einem düsteren Blick. »Genauer gesagt macht sie mir seit Samstag überhaupt keine Freude mehr.« Pater Laughlin faltete sein Taschentuch so, dass die frische Seite nach außen zeigte, und tupfte sich nervös die Stirn ab, nachdem es im Raum innerhalb der letzten Minuten um etliche Grade wärmer geworden zu sein schien. »Und wie Sie sich denken können, Ernest, habe ich mit kirchlichen Belangen genug zu tun und eigentlich keine Zeit, darüber hinaus noch als Fürsprecher Ihrer Schule zu fungieren«, erklärte der Erzbischof.
  


  
    Pater Laughlin schwitzte und rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er war gerade dabei, eine Entgegnung auf diese rüden Worte zu formulieren, als der Erzbischof sich zurücklehnte und die Hände vor der Brust faltete. »Sie wissen sicherlich ebenso gut wie ich, dass die Bostoner Gemeinde seit einigen Jahren extrem verunsichert ist. Aber was Sie möglicherweise nicht wissen, ist, dass ich sehr hart daran arbeite, die Menschen zu beruhigen und ihre Bedenken zu zerstreuen. Und dann taucht da plötzlich dieser Adamson-Bursche auf und macht in einer Nacht alle meine Bemühungen der letzten Jahre zunichte. In den wenigen Stunden, die ich nicht mit dem Beschwichtigen der Gemeinde verbrachte, habe ich gebetet.« Er beugte sich vor, fixierte Pater Laughlin noch einmal mit seinem stechenden Blick und senkte die Stimme. »Gebetet und Gott um Hilfe angefleht.«
  


  
    »Ach, mein Verehrter«, begann Pater Laughlin. »Wir alle in St. Isaac’s…«
  


  
    »Ah ja«, unterbrach ihn der Erzbischof und beugte sich noch ein Stück weiter über seinen Schreibtisch. »St. Isaac’s. Das bringt uns direkt auf den springenden Punkt, nicht wahr, Ernest?« Seine Stimme gewann an Schärfe. »Die Aufgabe der St. Isaac’s ist es, die Kinder zu heilen und das Licht der Heiligen Kirche in ihnen zu entfachen. Ist das richtig?«
  


  
    »Das ist selbstverständlich eines unserer Ziele«, beeilte sich Pater Laughlin zu versichern, etwas zu hastig. Er spürte, wie ihm ein Schweißtropfen langsam seitlich an der Wange herunterrann. »Und Sie können versichert sein, dass wir alles daransetzen, um dieses Ziel zu erreichen. Keiner von uns kann begreifen, was den jungen Adamson dazu veranlasst hat, eine so schreckliche Tat zu 
     begehen. Pater Sebastian hat sich sehr um diesen Schüler gekümmert und hart mit ihm gearbeitet.«
  


  
    »Pater Sebastian wurde eigens dazu auf die St. Isaac’s versetzt, um sicherzustellen, dass solche Dinge nicht passieren«, warf Rand ein.
  


  
    »Und er leistet wirklich großartige Arbeit«, setzte Pater Laughlin hinzu, der ganz unbewusst vor dem anklagenden Tonfall des Erzbischofs zurückwich. »Aber so etwas braucht seine Zeit. Pater Sebastian ist erst seit Herbst bei uns und …«
  


  
    »Wir haben keine ›Zeit‹«, versetzte der Erzbischof scharf. »Rom hat mich hierhergesandt, um das Chaos zu bereinigen, in das sich diese Erzdiözese manövriert hat. Und die Augen des Vatikans ruhen ständig auf uns. Sie beobachten mich, und sie beobachten euch, und was sie sehen, gefällt ihnen gar nicht.« Der Erzbischof durchbohrte Pater Laughlin mit einem kalten Blick. »Pater Sebastian hat Erfahrung im Umgang mit dem Bösen. Und genau zu diesem Zweck habe ich ihn auf Ihre Schule versetzt«, erklärte der Erzbischof und hieb dabei so fest mit der Faust auf die Schreibtischplatte, dass Pater Laughlin erschrocken zusammenzuckte. »Daher schlage ich vor, Sie kümmern sich darum, dass Pater Sebastian seine Arbeit tut, sonst sehen wir uns gezwungen, nicht nur ihn zu ersetzen, sondern auch Sie.«
  


  
    Pater Laughlins Herz raste, und er bekam nur schwer Luft. War es möglich, dass er einfach so entlassen werden sollte, nach sechsundvierzig Jahren aufopfernder Arbeit und ohne einen einzigen negativen Eintrag in seiner Akte? Ihm war plötzlich unglaublich heiß, und er begann an seinem Kragen zu zerren, um diesen zu lockern. Der Erzbischof redete unverdrossen weiter, aber Pater Laughlin konnte seinen Worten nicht länger folgen. 
     Ihm war übel und schwindlig wie kurz vor einer Ohnmacht, und während sein Herz weiterhin raste, wartete er auf die bleierne Schwere in der Brust, die sich stets kurz vor einem seiner Herzanfälle einstellte. Er schob eine Hand in die Tasche seines Talars, suchte nach seinem Herzmittel und erinnerte sich dann, dass er es auf seinem Nachttisch liegen gelassen hatte. Bleib ganz ruhig, ermahnte er sich. Einfach atmen, ein und aus, ein und aus. Nach einer Weile normalisierte sich sein Herzschlag, und auch der Druck in seiner Brust ließ allmählich nach. Er war wieder in der Lage, sich auf den Erzbischof zu konzentrieren, hörte aber nur noch dessen abschließende Worte.
  


  
    »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
  


  
    »Ja, ja, selbstverständlich«, erwiderte Pater Laughlin, obgleich er mindestens die Hälfte der Tirade verpasst hatte. »Absolut deutlich.« Er holte noch einmal tief Luft und tupfte sich mit seinem Taschentuch ein paar Schweißperlen von der Oberlippe. »Ich werde gleich morgen früh als Erstes mit Pater Sebastian sprechen und versichere Ihnen, dass wir Maßnahmen ergreifen werden.« Er sah hoch, um die Wirkung seiner Worte auf sein Gegenüber zu prüfen, aber der Gesichtsausdruck des Erzbischofs gab keinerlei Regung preis. »Drastische Maßnahmen«, setzte er hinzu. »Etwas Derartiges wird nie wieder vorkommen«, erklärte Pater Laughlin und atmete etwas erleichtert aus.
  


  
    »Gut«, sagte der Erzbischof, lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und lächelte schließlich. »Wir werden alle dafür beten, dass diese Gemeinde endlich wieder gesundet. Besonders St. Isaac’s.«
  


  
    Pater Laughlin bemühte sich redlich, das Lächeln des Erzbischofs zu erwidern. »Ich danke Ihnen, Exzellenz. 
     Es gibt keine Veranlassung, sich Sorgen zu machen - darauf haben Sie mein Wort.«
  


  
    Der Erzbischof ließ sein Lächeln in die Breite fließen, bis seine Lippen nur noch zwei dünne Linien waren, und hob leicht die Augenbrauen an. »Bruder Simon wird Sie hinausgeleiten.«
  


  
    Wie auf einen unsichtbaren Wink hin ging die Bürotür auf, und der junge Seminarist trat ein. Er reichte Pater Laughlin die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen, und keine zwei Minuten später befand Pater Laughlin sich bereits wieder auf dem Rückweg nach St. Isaac’s, begleitet von der bangen Frage, ob er demnächst genauso kurz und schmerzlos aus dem Schuldienst entlassen werden würde wie eben aus der Residenz des Erzbischofs.
  


  
    Nein, entschied er. Ich werde alles tun, was notwendig ist. Aber ich werde die St. Isaac’s Academy nicht verlassen.
  


  
    

  


  
    Verzagt starrte Sofia Capelli auf den kurzen Kerzenstummel und wünschte, er würde viel langsamer abbrennen. Sie hielt die Kerze so krampfhaft umfasst, dass ihre Finger bereits schmerzten, doch viel schlimmer als der Schmerz in den Fingern war der in ihren Beinen. Sie hatte das Gefühl, als kniete sie schon seit Stunden vor diesem Altar. Immer wieder hatte sie im Stillen ihre Gebete wiederholt, in der sicheren Überzeugung, dass jeden Moment die Tür aufgehen und Pater Sebastian hereinkommen und sie von dieser nächtlichen Wache erlöste. Doch die Tür hatte sich nicht geöffnet, und Pater Sebastian war auch nicht gekommen. Mit jeder Minute, die verstrich, fühlte sie sich elender, bis sie nichts anderes mehr empfand als eisige Kälte und sengende Schmerzen, 
     zu denen sich bei jeder kleinsten Bewegung der Beine das Stechen von tausend Nadeln gesellte, die sich in ihre Muskeln bohrten. Sie hatte schon lange aufgehört zu beten.
  


  
    Stattdessen lauschte sie dem Pochen ihres Herzens, das immer lauter wurde.
  


  
    Sie war müde - so müde wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Ihre Lider wurden schwer, und am liebsten hätte sie sich auf den Fußboden gelegt, die Kerze abbrennen lassen und einschlafen wollen. Aber was, wenn Schwester Mary David plötzlich auftauchte? Das wäre viel schlimmer, als wenn Pater Sebastian sie hier schlafend erwischte.
  


  
    Der hatte wenigstens immer freundliche Augen.
  


  
    Wenn Schwester Mary David einen hingegen anschaute, hatte man das Gefühl, sie versetzte einem allein durch ihren Blick eine Ohrfeige.
  


  
    Wie lange sollte sie hierbleiben? Wollte Schwester Mary David sie wirklich stundenlang vor dem Altar knien lassen? Und was würde passieren, wenn die Kerze demnächst verlosch?
  


  
    Dunkelheit.
  


  
    Sie wäre in der Dunkelheit gefangen, hinter der verschlossenen Tür, und niemand außer Schwester Mary David würde wissen, wo sie steckte.
  


  
    Sie wartete. Der Kerzenstummel wurde zusehends kürzer, und die unsäglichen Schmerzen in ihrem Körper wuchsen mit jedem Atemzug.
  


  
    Dann, gerade als die Kerze so weit heruntergebrannt war, dass die kleine Flamme ihre Finger ansengte, hörte sie ein schwaches Geräusch.
  


  
    Sogleich keimte Hoffnung in ihr auf, und sie fing wieder an zu beten - diesmal wirklich inbrünstig -, dass jemand 
     kommen und sie aus diesem Gefängnis entlassen möge.
  


  
    Ihre flehenden Gebete wurden vom leisen Klicken des Türschlosses beantwortet. Tränen der Dankbarkeit schossen ihr in die Augen.
  


  
    Die Tür ging auf, und aus dem Augenwinkel sah sie Pater Sebastian hereinschlüpfen und in einem kleinen, holzgeschnitzten Beichtstuhl verschwinden, der ihr in dem schummrigen Licht gar nicht aufgefallen war. Kurz darauf ging hinter der kleinen Kabine ein gelbliches Licht an, das einen goldenen Schimmer auf das gequälte Gesicht des Gekreuzigten warf.
  


  
    Die tiefliegenden Augen des Erlösers schienen sie aus dem schrecklich verbitterten Gesicht heraus förmlich zu durchbohren.
  


  
    Unbehaglich wandte Sofia den Blick von diesem anklagenden Gesicht ab, blies die Kerze aus, ehe die Flamme ihre Finger noch gänzlich versengte, und rappelte sich hoch, um in den Beichtstuhl zu gehen. Ihre Beine schmerzten entsetzlich, als sie erst den einen und dann den anderen Fuß auf den Boden setzte. Kaum stand sie aufrecht, wurde ihr vor Schwindel beinahe schwarz vor Augen.
  


  
    In dem Moment, als ihre Knie nachzugeben drohten, bemerkte sie, dass da noch eine zweite Person in der Kapelle war - eine schwarz gekleidete Gestalt.
  


  
    Schwester Mary David, die Sofias Schmerzen offenbar so richtig auskostete.
  


  
    Nein, befahl Sofia sich selbst. Die Genugtuung darfst du ihr nicht geben.
  


  
    Sie humpelte zum Beichtstuhl, zog den verstaubten Vorhang zu und ließ sich seufzend auf der harten Holzbank nieder.
  


  
    Kurz darauf öffnete sich die kleine Luke in der Trennwand zwischen den beiden winzigen Abteilen, und Sofia stellte mit Befremden fest, dass das Gitter fehlte, das sie vor dem Priester abschirmte.
  


  
    Sie starrte direkt in die dunklen, warmen Augen von Pater Sebastian.
  


  
    Er fing ihren Blick auf, und zum ersten Mal in ihrem Leben beichtete Sofia im Angesicht eines Priesters, ohne Furcht und wahrhaftig zerknirscht. »Verzeiht mir, Vater«, wisperte sie, »denn ich habe gesündigt. Seit meiner letzten Beichte sind sechs Tage vergangen.«
  


  
    »Ja, mein Kind?«
  


  
    Pater Sebastians Stimme war so tröstlich wie die warme Milch, die ihre Mutter ihr immer ans Bett gebracht hatte, wenn sie als kleines Mädchen aus einem Alptraum erwacht war, und sie wusste, dass Pater Sebastian sie verstehen würde, ganz gleich, was sie ihm gestand. »Ich hatte unreine Gedanken, Pater. Ich habe mich meinem Freund gegenüber lüstern verhalten und Schwester Mary David gegenüber, die uns beim Küssen erwischte, trotzig und verärgert.«
  


  
    »Und?«, drängte der Priester sie sanft fortzufahren.
  


  
    »Das war in meinem Zimmer.«
  


  
    »Sprich weiter.«
  


  
    Die Worte kamen Sofia ganz leicht über die Lippen. »Und ich habe ihm erlaubt, meine Brüste zu berühren.«
  


  
    Der Priester nickte kaum merklich. »Ist das alles?«
  


  
    »Das ist alles«, antwortete Sofia und spürte, dass die Last der Schuld leichter geworden war.
  


  
    »Das sind schwerwiegende Vergehen, Sofia«, erklärte der Priester mit leiser Stimme. »Daher muss ich eingehend über deine Buße nachdenken.«
  


  
    Sofias Augen weiteten sich erschrocken. Hatte sie richtig gehört? Er würde ihr nicht sofort hier und jetzt die Absolution erteilen? Sie sah ihm in die Augen. Was hatte das zu bedeuten? Was könnte er von ihr verlangen? »Es tut mir sehr leid, Pater«, flüsterte sie. »So etwas wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Davon bin ich überzeugt, Sofia«, erwiderte Pater Sebastian. »Fürs Erste möchte ich, dass du vor dem Zubettgehen sechs Ave-Marias betest und sechs weitere morgen früh vor dem Frühstück. Und ich möchte, dass du morgen Abend vor der Vesper wieder hier unten erscheinst.«
  


  
    »Hier unten?«, wiederholte Sofia und spürte, wie sie bei dem entsetzlichen Gedanken, in diese seltsame Kapelle zurückkehren zu müssen, eine Gänsehaut überlief. »Nein, Pater, bitte…«
  


  
    Pater Sebastian hob den rechten Zeigefinger, um ihr Schweigen zu gebieten. »Du darfst jetzt gehen.«
  


  
    Sofia fuhr herum. Das war nicht richtig so - so war das normalerweise nicht. Nach ihrer Beichte erhielt sie sonst immer die Absolution und die ihr auferlegte Buße, und dann war die Beichte vorbei. »Wer… werden Sie mir nicht die Absolution erteilen?«, stammelte sie.
  


  
    »Morgen«, erwiderte der Priester mit einem milden Lächeln. »Mach dir keine Gedanken, Sofia. Es kommt alles in Ordnung.«
  


  
    Das kleine Fenster wurde geschlossen, und Sofia war allein.
  


  
    Still blieb sie in dem schwach erleuchteten Beichtstuhl sitzen und spürte nichts von dem Gefühl der Erleichterung, das sie nach einer Beichte sonst immer empfand. Warum hatte Pater Sebastian ihr nicht gleich ihre Sünden vergeben?, fragte sie sich im Stillen und wusste im gleichen 
     Moment die Antwort: Er wollte, dass sie über ihre Taten nachdachte. Wenn er ihr einfach die üblichen Ave-Marias und Vaterunser aufgebrummt hätte, hätte sie ihre Sünden morgen schon wieder vergessen gehabt.
  


  
    Wahrscheinlich ließ Pater Sebastian sie bis morgen schmoren, damit sie beim nächsten Mal genauer überlegte, was sie tat.
  


  
    Er machte einfach nur seinen Job, indem er sich um ihre Seele bemühte.
  


  
    Sofia blieb noch eine Minute sitzen, dann bekreuzigte sie sich ein letztes Mal und zog den staubigen Vorhang zur Seite.
  


  
    Und da stand Schwester Mary David. Sofia zuckte vor Schreck zusammen und wäre beinahe auf der schrägen, abgetretenen Holzstufe ausgerutscht.
  


  
    Die Nonne, die die Lippen aufeinandergepresst und die Augen zu anklagenden Schlitzen zusammengekniffen hatte, rührte sich nicht von der Stelle. Sofia musste sich an der Beichtstuhltür festhalten, um nicht hinzufallen.
  


  
    Schweigend drehte sich Schwester Mary David zur Tür um und bedeutete Sofia, ihr zu folgen.
  


  
    Als sie die Kapelle verließ, wusste Sofia nicht, was schlimmer war - Schwester Mary Davids kaltes Schweigen oder das Gefühl, dass Jesus Christus sie vom Kreuz herab anstarrte und für ihre nicht vergebenen Sünden verachtete.
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    Ich schlafe im Bett eines Toten!
  


  
    Ryan wusste zwar, dass die Laken frisch waren, weil er sie selbst aufgezogen hatte und sein immer noch schmerzender Unterkiefer in dem Kissen vergraben war, das er von zu Hause mitgebracht hatte, doch so oft er sich auch umdrehte und versuchte, an etwas anderes zu denken, wollte es ihm einfach nicht gelingen, die Vorstellung zu vertreiben, dass er in Kip Adamsons Bett schlief - beziehungsweise zu schlafen versuchte.
  


  
    Kip Adamson.
  


  
    Der Typ, der durchgedreht war, einer wildfremden Frau die Kehle durchgeschnitten hatte und von der Polizei erschossen wurde.
  


  
    Versonnen starrte Ryan auf die Schattenmuster, die das Licht der Straßenlaterne an ihre Zimmerdecke warf. Der Tag, von dem er gedacht hatte, er würde nie ein Ende nehmen, hatte schließlich doch eines gefunden, und während er mit dem Schlaf rang, merkte er, dass sein Verstand genauso ausgelaugt war wie sein Körper. Sein Kiefer pochte immer noch vor Schmerz, und jedes Mal, wenn er sich in seinem neuen Bett umdrehte, glaubte er, seine Rippen bohrten sich in seine Lungenflügel.
  


  
    Er musste ganz still liegen.
  


  
    Was ihm jedoch nicht gelang.
  


  
    Clay Matthews schnarchte in seinem Bett, das an der gegenüberliegenden Wand des kleinen Zimmers stand, und mit jedem Atemzug schien das rasselnde Geräusch lauter zu werden. War das normal, wenn man einen Zimmergenossen 
     hatte? Wie sollte er hier jemals Schlaf finden? Andererseits teilten sich hier alle Schüler zu zweit ein Zimmer, und Clay konnte unmöglich der einzige sein, der schnarchte, also musste er sich wohl oder übel daran gewöhnen.
  


  
    Wie auch an alles andere.
  


  
    Erneut wälzte er sich herum, ignorierte die stechenden Schmerzen im Brustkorb und versuchte, sich einzureden, dass es richtig war, die Schule zu wechseln. Je mehr er im Laufe des Tages über die Gepflogenheiten in St. Isaac’s gelernt hatte, desto überzeugter wurde er, dass er hier niemals hineinpassen, sich niemals an all die vielen Regeln und Rituale gewöhnen würde oder daran, jeden Tag dieselben Klamotten zu tragen. Und es waren nicht nur die Regeln und die Schuluniform, wovor ihm graute. Das ganze Schulgebäude war alt - uralt -, es roch modrig, und zudem wimmelte es hier nur so von Priestern, Nonnen und Mönchen.
  


  
    Zudem war das Essen noch viel scheußlicher als der Fraß, den sie ihnen an der Dickinson vorgesetzt hatten. Dass so etwas überhaupt möglich war, hätte er nie geglaubt!
  


  
    Wie sollte er nur die restliche Woche überstehen? Und das restliche Schuljahr? Und das nächste? Aber jetzt war es zu spät, um es sich noch einmal anders zu überlegen. Er hatte eingewilligt, die Schule zu wechseln, und da seine Mutter sich förmlich ein Bein ausgerissen hatte, um ihn hier unterzubringen, musste er jetzt da durch und es wenigstens probieren.
  


  
    Außerdem wollte er sich von Tom Kelly nicht vorwerfen lassen, dass er ein Mama-Bubi sei und es woanders als zu Hause nicht aushielte, auch wenn das von der Wahrheit gar nicht so weit entfernt war.
  


  
    Ryan sog vor Schmerzen die Luft durch die Zähne, als er sich wieder auf seine gesunde Seite drehte, wo er nur diese hässlichen weißen Netzgardinen im Blickfeld hatte. Die sich ihm beim kleinsten Luftzug bedrohlich entgegenbauschten.
  


  
    Wie ein Leichentuch auf der Suche nach einem Toten, um ihn einzuhüllen.
  


  
    Ryan schloss die Augen. Der morgige Tag würde besser werden, dann fing er mit dem Unterricht an; außerdem kannte er bereits ein paar Schüler, so dass er beim Essen nicht alleine am Tisch sitzen musste.
  


  
    Es würde ihm schon gefallen.
  


  
    Aber dieser Kip Adamson ging ihm einfach nicht aus dem Sinn.
  


  
    Er klopfte sein Kissen zurecht und drehte seinen Kopf so, dass er nicht auf dem verletzten Kiefer auflag. Ein paar Minuten später veränderte er wieder seine Liegeposition, aber ganz gleich, was er probierte, irgendwie fand er keinen bequemen Platz in dem Bett.
  


  
    Und die letzte Person, die in diesem Bett geschlafen hatte, war aufgestanden, hatte jemanden umgebracht und war dann selbst umgebracht worden.
  


  
    Ryan erschauderte unter einer Gänsehaut, zog die Laken bis übers Kinn hoch und zwang sich, an etwas anderes zu denken.
  


  
    An irgendetwas anderes.
  


  
    Seinen Vater.
  


  
    Er wollte an seinen Vater denken.
  


  
    Doch da fiel ihm nur der Abend ein, als seine Mutter und er die Nachricht von seinem Tod erhalten hatten. Danach war er nicht imstande gewesen, das Licht in seinem Zimmer zu löschen, und war stattdessen ins Elternschlafzimmer gegangen und hatte sich neben seine 
     schluchzende Mutter gelegt. Er hatte sie in den Arm genommen, und sie hatte ihre Arme um ihn gelegt, und so hatten sie sich beide zusammen in den Schlaf geweint.
  


  
    Demnach war das hier nicht das erste Mal, dass er im Bett eines Toten schlief.
  


  
    Wieder ein Gedanke, der seinem Wunsch nach Schlaf nicht eben förderlich war. Angestrengt konzentrierte er sich auf das Gesicht seines Vaters, das in seiner Erinnerung so präsent war, als hätte er ihn erst gestern zum letzten Mal gesehen. »Gute Nacht, Dad«, flüsterte er in sein Kopfkissen und glaubte, die Stimme seines Vaters ebenfalls »Gute Nacht« sagen zu hören.
  


  
    Und dann, gerade als er am Einschlafen war, hörte er etwas.
  


  
    Einen ganz hohen, durchdringenden Laut.
  


  
    Zuerst glaubte er, das Geräusch käme von draußen, irgendwo von der Straße her, doch als er aus dem Bett stieg und leise ans Fenster schlich, wusste er, dass er sich getäuscht hatte.
  


  
    Das Geräusch kam hier aus dem Gebäude.
  


  
    Von irgendwo unter ihm.
  


  
    Wieder hörte er es, doch diesmal wuchs der Laut zu einem richtigen lauten Schrei an.
  


  
    Ryans Herz begann zu rasen, und die Schmerzen in seiner Brust nötigten ihm selbst beinahe einen Schrei ab, während er Clay Matthews wach rüttelte. »Clay! Wach auf! Hast du das nicht gehört?«
  


  
    Clay drehte sich instinktiv von Ryans Hand weg, die an seiner Schulter rüttelte, doch dann machte er die Augen ein kleines Stück auf und blinzelte Ryan an. »Was gehört?«, fragte er mit schlaftrunkener Stimme.
  


  
    »Diesen Schrei. Gerade eben.«
  


  
    Clay starrte ihn verdutzt an. »Ich hab nichts gehört.« Wie war das möglich?, dachte Ryan. Clay musste ihn gehört haben. Jetzt stützte sich Clay auf die Ellbogen und sah Ryan an. »Ach, das war wahrscheinlich nur ein Geist«, sagte er mit absolut ernsthafter Stimme und fügte hinzu, als hätte er Ryans Gedanken gelesen: »He, hier gehen Geister um, das kannst du mir glauben. Aber beachte sie einfach nicht.«
  


  
    Ryan verdrehte die Augen. »Geister, na klar. Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen?«
  


  
    Clay ließ sich wieder auf sein Kissen fallen. »Du, mir ist es schnurzegal, ob du mir glaubst oder nicht.« Er wandte den Kopf ab und schaute auf die Digitaluhr auf seinem Schreibtisch. »Oh, Mann«, stöhnte er genervt, »es ist schon spät, und wir schreiben morgen in der ersten Stunde einen Geschichtstest. Gute Nacht.«
  


  
    Ryan musterte Clay argwöhnisch und überlegte, ob sein Zimmergenosse tatsächlich glaubte, was er da eben behauptet hatte, oder ob er ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Aber Clay war schon wieder eingeschlafen, was ein leises Schnarchen aus seiner Ecke bewies. Ryan ging zurück zu seinem eigenen Bett, legte sich vorsichtig nieder, deckte sich zu und verhielt sich ganz ruhig.
  


  
    Stille hatte sich über den Raum gesenkt. Aber nicht nur über dieses Zimmer.
  


  
    Plötzlich war es überall still. Kein Laut drang von der Straße herein, der Verkehr war vollkommen verstummt; nicht einmal eine Maus scharrte hinter der Holzverkleidung.
  


  
    Nichts.
  


  
    Ryan zog sich die Decke bis unter die Nasenspitze hoch und versuchte sich zu entspannen. Doch obgleich 
     sein Körper wirklich nach Ruhe schrie, wusste er, dass an Schlaf nicht zu denken war.
  


  
    Nicht im Bett eines Toten.
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    Am nächsten Morgen saß Ryan im abgedunkelten Klassenzimmer und starrte stumm auf die Dia-Leinwand, die an der Tafel hing. Darauf zu sehen war eine Frau, die mit dicken Stricken an einen Holzpfahl gefesselt war. Ihre Brüste waren nackt, und an ihren Füßen züngelten Flammen in die Höhe. Es war ein mittelalterlicher Holzschnitt auf weißem Papier, und der intensive Kontrast verstärkte noch den Ausdruck von panischer Angst und unsäglichen Schmerzen im Gesicht dieser Frau. In seinen Ohren erklang das Echo des Schreis, den er in der Nacht zuvor gehört hatte, doch jetzt schien er direkt aus dem Mund dieser gefesselten Frau zu kommen.
  


  
    Pater Sebastian betätigte die Fernbedienung. Das nächste Bild war ein Ölgemälde, sehr lebendig gemalt, und zeigte einen Mann, der in einem Hafen an einen Pfeiler gefesselt war, hinter ihm die graue See, der Mund des Mannes aufgerissen zu einem Angstschrei, wissend, dass er in der anrollenden Flut ertrinken würde.
  


  
    Ryan senkte den Blick auf das leere Heft vor ihm auf dem Tisch. Beim Frühstück hatte er gehört, dass »Katholische Geschichte« das beliebteste Fach an der Schule sei, seit Pater Sebastian es lehrte, und jetzt wusste er auch, warum. Die Bilder von der Inquisition, die er gerade gesehen 
     hatte, hatten sich zusammen mit Pater Sebastians begleitenden Worten so tief in sein Gedächtnis gebrannt, dass jegliche Notizen überflüssig waren.
  


  
    »Die Historiker haben behauptet, dass es bei der Inquisition um die Verfolgung von Juden und Muslimen ging«, referierte Pater Sebastian. »Aber das ist ganz und gar nicht der Fall. Die Juden und Muslime waren bereits von der säkularen spanischen Regierung ins Exil getrieben worden. Was die Inquisition notwendig machte, war die Tatsache, dass nicht alle von ihnen geflohen waren. Manche waren geblieben und gaben vor, zum Christentum übergetreten zu sein.« Pater Sebastian warf ein anderes Dia auf die Leinwand. Jetzt sah Ryan die sehr realistische Darstellung eines Mannes, der einen hohen roten, mit einem kunstvoll gestickten Kreuz verzierten Hut trug und auf einer Art Thron saß und zusah, wie ein Henker einem Bauern mit dem Schwert den Kopf abschlug.
  


  
    Ryan schnürte es beim Anblick des sterbenden Mannes die Kehle zu.
  


  
    »Der Sinn der Inquisition war nicht die Verfolgung von Juden und Muslimen, sondern die Ausmerzung und Vertreibung jener Menschen, die es mit einem Mal bequem fanden, katholisch zu werden. Ziel der Inquisition waren diese Heuchler, die sich zu unserem Glauben bekannten, um ihre weltlichen Güter zu schützen und zu mehren.« Hier machte Pater Sebastian eine vielsagende Pause, ließ den Blick durch das kleine Klassenzimmer schweifen und blendete das letzte Bild aus. »Fragen?«
  


  
    Zu seiner eigenen Verwunderung hob Ryan die Hand, um sich zu melden.
  


  
    »Ryan?«
  


  
    »I-ich habe mich nur ge-gefragt …«, stotterte er. 
    


  
    Pater Sebastian schnitt ihm mit einer barschen Handbewegung das Wort ab. »Wir sind hier an der St. Isaac’s«, sagte er mit einem beinahe reuevollen Lächeln, »und nicht an einer öffentlichen Schule. Hier stehen wir auf, wenn wir etwas zu sagen haben.«
  


  
    Ryan stieg die Schamröte ins Gesicht. Er wusste nicht einmal, wie er seine Frage formulieren sollte, stand aber auf und räusperte sich, ehe er erklärte: »Ich habe mich nur gefragt, wie die Leute so genau wissen konnten, ob eine Person bezüglich ihrer Konvertierung log oder nicht? Ich meine, Menschen gestehen doch alles Mögliche, wenn sie nur genug gefoltert werden, oder?«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Pater Sebastian, während Ryan sich wieder hinsetzte. »Und das haben auch viele der Inquisitoren schnell begriffen. Aber wir sprechen hier nicht über die Effizienz dieser Methoden; nur über die Reinheit der Motivation.«
  


  
    Eine andere Hand reckte sich in die Höhe. Pater Sebastian nickte einem dicken, rothaarigen Jungen zu. »Sam?«
  


  
    Der Junge stand auf. »Aber im Grunde spielte die Motivation doch gar keine so große Rolle, oder? Hat die Inquisition am Ende die Muslime und Juden nicht glauben gemacht, dass die Christen darauf aus waren, sie auszurotten? Ist das nicht einer der Gründe, warum sie das immer noch glauben?«
  


  
    Pater Sebastian nickte. »Absolut richtig. Es ist unglücklicherweise tatsächlich so, dass die Kirche die Nachwirkungen der Inquisition immer noch zu spüren bekommt, und das noch so viele Jahre nach deren Ende. Und schlimmer noch ist, dass die weltlichen Historiker heute den wahren Sinn und Zweck der Inquisition vergessen zu haben scheinen und allen religiös motivierten 
     Taten meist zu Unrecht die dunkelsten Motive unterstellen.« Als die Klingel das Ende der Unterrichtsstunde ankündigte, trat Pater Sebastian hinter das Lehrerpult. »Lest im Buch die Seiten hundertsiebenundvierzig bis hundertsechsundsiebzig und vergesst nicht den Test am Freitag.«
  


  
    Ryan starrte den Priester fassungslos an. Ein Test am Freitag? Selbst wenn er bis dahin das ganze Buch durchlesen könnte - was völlig illusorisch war -, wäre er immer noch nicht gerüstet für einen Test. Das war wirklich nicht fair - er hatte doch erst gestern in dieser Klasse angefangen. Dann fielen ihm Pater Sebastians Worte über die Historiker wieder ein, die der Inquisition »zu Unrecht« die dunkelsten Motive unterstellten, und plötzlich schöpfte er wieder ein wenig Hoffnung. Er klappte sein Heft zu, wartete, bis die meisten Schüler das Klassenzimmer verlassen hatten, und ging dann nach vorn zu Pater Sebastian, der gerade dabei war, den Diaprojektor zu verstauen.
  


  
    »Pater Sebastian?«
  


  
    Der Priester sah hoch, und unvermittelt erinnerte sich Ryan an den Abend, als Pater Sebastian ihn im Krankenhaus besucht hatte. Auch jetzt wieder lag eine Freundlichkeit im Blick dieses Priesters, die er nur von einer anderen Person kannte.
  


  
    Seinem Vater.
  


  
    »Ja, Ryan«, sagte Pater Sebastian. »Was kann ich für dich tun?«
  


  
    »Ich … na ja, ich wollte nur fragen, ob ich den Test am Freitag auch mitschreiben muss? Ich meine, ich habe das Buch ja noch nicht einmal aufgeschlagen.«
  


  
    Der Priester schien kurz nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf. »Alle schreiben mit, Ryan. Wenn du 
     fleißig lernst, wirst du das Pensum schon schaffen. Der Test wird nicht allzu knifflig werden.« Der Priester warf einen raschen Blick durchs Klassenzimmer, dann lächelte er plötzlich. »Warte, ich hab da eine Idee.« Bevor Ryan etwas darauf erwidern konnte, hob der Priester die Stimme leicht an und rief: »Melody?«
  


  
    Ein hübsches, blondes Mädchen sah von der Büchertasche hoch, die es gerade packte, und Pater Sebastian winkte es zu sich. Das Mädchen schaute sich um, ob wirklich es gemeint war, dann nahm es die Büchertasche unter den Arm und ging nach vorn zum Pult.
  


  
    »Melody Hunt, das hier ist Ryan McIntyre. Er ist ein Umsteiger und hat heute seinen ersten Schultag bei uns. Wie wäre es, wenn du ihm ein bisschen Nachhilfe gibst für den Test am Freitag und ihn danach vielleicht noch eine Woche oder zwei unter deine Fittiche nimmst, bis er so weit auf dem Laufenden ist? Machst du das, ja?«, fragte er sie und wandte sich wieder an Ryan. »Melody ist eine fanatische Notizenschreiberin. Ich habe das Gefühl, sie weiß mehr über diese Zeit als der Typ, der das Schulbuch hier geschrieben hat.«
  


  
    Melody errötete ein wenig und lächelte Ryan etwas unsicher an. »Ich werde es versuchen.«
  


  
    »Mehr kann niemand von uns tun«, schloss Pater Sebastian zufrieden und wandte sich wieder dem Projektor zu.
  


  
    

  


  
    Sobald sie das Klassenzimmer verlassen hatte, verschwand das Lächeln aus Melodys Gesicht, und sie schüttelte sich. »Diese Bilder waren einfach grausig«, sagte sie. »Warum hat er sie uns überhaupt zeigen müssen?«
  


  
    Ryan hörte ihr kaum zu. Seine Aufmerksamkeit war völlig von den kleinen Perlenohrsteckern und ihrem hellrosa Lipgloss in Anspruch genommen, durch die sich 
     Melody so deutlich von all den anderen Mädchen, die er hier bisher gesehen hatte, abhob. Es war nicht leicht, anders als die anderen auszusehen, wenn alle eine Schuluniform trugen, aber Melody hatte es geschafft. Plötzlich merkte Ryan, dass er Melody anstarrte und sie das natürlich auch merkte, und versuchte krampfhaft sich daran zu erinnern, was sie gerade zu ihm gesagt hatte. »Ja, die waren echt krass«, pflichtete er ihr bei und spürte, wie er rot wurde. »Solche Bilder hätten die uns an einer staatlichen Schule nie gezeigt.«
  


  
    »Du Glückspilz«, seufzte Melody. »Ich hocke hier schon seit der neunten Klasse. Dabei sind meine Eltern nicht mal sehr fromm. Sie glauben nur, dass es hier sicherer für mich ist als an einer staatlichen Schule. Gehen wir essen?«
  


  
    Als Melody genau in die entgegengesetzte Richtung lief, die Ryan eingeschlagen hätte, heftete er sich an ihre Fersen. »Was war eigentlich mit diesem Kip? Kip Adamson?«
  


  
    Melody blieb abrupt stehen und schaute Ryan an. »Was weißt du über ihn?«
  


  
    »Nicht viel. Und obwohl jeder in meinem Schlaftrakt über ihn spricht, weiß niemand genau, was passiert ist. Ich wohne übrigens in seinem Zimmer.«
  


  
    Melody wurde blass. »Ich glaube, das könnte ich nicht«, flüsterte sie. »Sag mal, hast du da überhaupt schlafen können?«
  


  
    »Kaum«, gab Ryan zu. »Und, hast du ihn gekannt?«
  


  
    Melody ging weiter den Flur entlang. »Nicht wirklich«, begann sie. »Ich meine, ich glaubte, ihn zu kennen, bis er von einem Tag auf den anderen anfing, so komisch zu werden. Irgendwie hat er sich in eine verlorene Seele verwandelt, wenn du weißt, was ich meine.«
  


  
    Ryan nickte, obwohl er nicht sicher war, ob er wusste, was sie meinte, und lief weiter neben ihr her. »Was ist mit ihm passiert?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, und das, obwohl ich wirklich jeden hier an der Schule gefragt habe«, erwiderte Melody mit seltsam hohler Stimme. »Meine Zimmergenossin ist schon völlig gelangweilt, weil ich ständig über ihn rede.«
  


  
    Ryan lächelte sie schief an. »Dann rede halt mit mir darüber. Ich verspreche dir, mir wird das Thema nicht langweilig.«
  


  
    Melody errötete ein wenig, drehte sich aber nicht weg. »Zunächst dachte ich, er hätte die Schule verlassen, wie Jeffrey Holmes.«
  


  
    Jetzt blieb Ryan wie angewurzelt stehen. »Jeffrey Holmes?«, wiederholte er. »Wer ist das denn?«
  


  
    »Ach, ein Typ, der im November gegangen ist. Aber er war nicht wie Kip. Er hasste es hier, und nach Thanksgiving ist er einfach nicht mehr zurückgekommen.« Ihre Augen umwölkten sich, und Ryan fragte sich, woran sie wohl gerade dachte, doch er verpasste die Gelegenheit, sie direkt danach zu fragen. »Na ja, wir dachten alle, dass Kip auch abgehauen ist. Sogar Clay hat das vermutet.«
  


  
    Einen Moment lang liefen sie schweigend nebeneinanderher, dann platzte Ryan mit der gleichen Frage heraus, die er Clay bereits am Abend zuvor gestellt hatte. »Hast du gestern spätabends etwas gehört? So um Mitternacht?«
  


  
    Melody schaute ihn verwundert an. »Was soll ich denn gehört haben?«
  


  
    Ryan zögerte kurz. »Einen Schrei«, sagte er dann und wartete, dass sie lachte, aber sie lachte nicht.
  


  
    Stattdessen verdrehte sie die Augen. »Ach, das ist bloß ein blöder Scherz«, sagte sie. »Das machen sie bei jedem neuen Schüler. Da schleichen sich irgendwelche Witzbolde heimlich aus dem Schlaftrakt, so weit weg, dass man sie kaum noch hören kann, und dann schreit einer. Der Neue will natürlich wissen, was das war, und erfährt dann, dass wir hier Geister haben. Blöd, nicht?« Ryan nickte, froh, dass er Melody gefragt hatte und nicht beim Mittagessen Clay und seinen Freunden Gelegenheit gegeben hatte, sich auf seine Kosten zu amüsieren. Doch dann wurde Melodys Gesichtsausdruck ernst. »Aber das Komische ist«, fuhr sie fort, »dass man hin und wieder solche Schreie hört, auch wenn wir keine neuen Schüler haben. Weißt du, einige dieser Gebäude sind mehrere Hundert Jahre alt, und es kursieren allerlei wüste Geschichten, wozu sie früher angeblich gedient haben.«
  


  
    Ryan hatte plötzlich wieder die Bilder der Inquisition vor Augen.
  


  
    Melody lachte. »Und stell dir vor, hier soll auch der Geist einer alten Nonne umgehen, der nachts durch die Flure schleicht.«
  


  
    »Hast du ihn mal gesehen?«
  


  
    Melody schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Niemand, den ich kenne, hat den Geist tatsächlich mit eigenen Augen gesehen - aber jeder kennt jemand, der jemand kennt, der ihn gesehen haben will. Ich persönlich glaube ja nicht, dass das ein Geist ist. Ich glaube, das ist Schwester Mary David - die ist weiß Gott alt genug, um schon längst ein Geist zu sein.« Melody kicherte, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber wer weiß? Wer weiß schon wirklich was? Ich meine, hier weiß niemand wirklich genau, was mit Jeffrey Holmes passiert ist.«
  


  
    »Oder mit Kip«, setzte Ryan leise hinzu.
  


  
    Melody sah ihn an, und Ryan hatte das unheimliche Gefühl, in ihren blauen Augen zu ertrinken. Sie nickte langsam. »Oder Kip«, wiederholte sie. »Wer weiß schon genau, was wirklich mit den beiden passiert ist?«
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    Ohne nach rechts oder links zu schauen, marschierte Detective Patrick North durch den langen, sterilen Korridor. Im Laufe seiner Dienstjahre hatte er viel Zeit im Leichenschauhaus und im gerichtsmedizinischen Institut zugebracht, doch an die Aura des Todes - des unnatürlichen Todes - konnte er sich einfach nicht gewöhnen.
  


  
    Doch um Licht in diesen rätselhaften Fall zu bringen, mit dem er betraut war, musste er hier in der Pathologie beginnen.
  


  
    Vor einer unauffälligen Tür blieb er stehen. Auf einer kleinen braunen Resopalplatte stand in ebenso unauffälligen Buchstaben:

    
      
        BENJAMIN BREEN, M.D.

        Bezirks-Gerichtsmediziner
      

    

  


  
    Die Tür war nur angelehnt, und aus dem Inneren drang leises Gemurmel. Er klopfte kurz an, schob die Tür ganz auf und trat ein.
  


  
    Ben Breen fand kaum Platz in dem winzigen Büro, das außer ihm und seinem vollgepackten Schreibtisch noch 
     unzählige Aktenstapel, ein überquellendes Bücherregal, Kartons mit eingetüteten Beweismitteln und diversem anderem Krimskrams beherbergen musste, die sich in den Ecken türmten. Sogar die beiden Plastikstühle, die wohl als Sitzgelegenheit für Besucher gedacht waren, mussten als Abstellfläche für Breens umfangreiche Fallsammlung und für Referenzmaterialien herhalten, wobei dort auch Kaffeebecher, leere Snackpackungen und anderer Müll Platz fanden. Breen besaß außerdem ein Faible für medizinische Abnormitäten und makabre Scherze: Ein menschlicher Schädel diente ihm als Bleistifthalter, und in der Ecke stand ein verstaubtes Skelett, in dessen Brustkasten ein kleiner Teddybär hockte. North hatte ihn nie nach der Bedeutung dieses Teddys gefragt und würde das auch zukünftig nicht tun.
  


  
    Breen schaltete das Aufnahmegerät aus und runzelte abwesend die Stirn, während er offenbar überlegte, wo er das Gesicht vor ihm schon einmal gesehen hatte, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Bericht, den er gerade diktiert hatte.
  


  
    »Patrick North«, half ihm der Detective seufzend auf die Sprünge und versuchte sich nicht darüber zu ärgern, dass er sich Breen wieder einmal hatte vorstellen müssen. Nach zehn Jahren sollte man doch annehmen dürfen, dass der Mann sich wenigstens an seinen Namen erinnerte! »Detective North.« Da Breen ihn immer noch ziemlich verdattert anschaute, warf North ihm noch einen Joker hin: »Der Kip-Adamson-Fall?«
  


  
    Jetzt erhellte sich Breens Miene. »Ah, ja, richtig«, sagte er und erhob sich zu seiner ganzen imposanten Größe von knapp zwei Metern und begann in einem Stapel Akten zu kramen, die oben auf einem Aktenschrank lagen. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte North und fragte sich, ob der Pathologe die Akte überhaupt finden würde. »Danke für den Anruf.«
  


  
    »Da haben wir sie ja«, erklärte Breen triumphierend und war offenbar nicht minder überrascht als North, dass er das Gesuchte so schnell gefunden hatte. Er klappte den Folder auf und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. »Stellen Sie das Zeug einfach auf den Boden«, murmelte er und wedelte mit der Hand in Richtung eines der beiden Plastikstühle, »und setzen Sie sich.«
  


  
    North legte einen Aktenstapel neben der Tür ab und ermahnte sich, nicht zu vergessen, diesen vorm Weggehen wieder auf den Stuhl zurückzulegen. Breen schien nämlich einer dieser Menschen zu sein, die inmitten eines augenscheinlichen Chaos lebten, jedoch ganz genau wussten, wo sie was fanden.
  


  
    Breen blätterte etliche Seiten mit getippten Notizen und Laborberichten durch. »Ah, hier«, sagte er dann. »Der toxikologische Befund war negativ.« Er sah North an. »Keine Drogen, kein Alkohol. Todesursache: Kopfschuss aus nächster Nähe.« Er reichte North ein Blatt Papier.
  


  
    »Keine Drogen, sagten Sie?« North konnte sich das kaum vorstellen. Er warf einen Blick auf den Bericht des amtlichen Leichenbeschauers, nahm sich aber nicht die Zeit, das für ihn kryptische medizinische Kauderwelsch zu entziffern. »Haben Sie auch auf all diese neuen Designerdrogen getestet? Könnte es sein, dass Sie irgendetwas übersehen haben?« Breens rechte Augenbraue hob sich auf diese Frage hin ein wenig und zeigte an, dass der Gerichtsmediziner keine Zweifel an seiner fachlichen Kompetenz duldete. »Ich will darauf hinaus, dass das 
     Verhalten dieses Jungen absolut ungewöhnlich war. Gut, er war in ein paar Streitereien verwickelt gewesen, aber soweit ich weiß, ist er nie gewalttätig geworden. Wenn er also nicht angefangen hat, Drogen zu nehmen, ergibt sein brutales Verhalten keinen Sinn. Können Sie diese Tests noch einmal durchlaufen lassen?«
  


  
    Breen ließ die Akte auf den Schreibtisch fallen, legte die Hände darauf, faltete sie und schaute Detective North dann direkt in die Augen. »Wir haben das Screening dreimal wiederholt. Wir haben das Material auf alle bekannten Substanzen getestet. Dieser Bursche hatte ungefähr zwölf Stunden vor seinem Tod zum letzten Mal etwas gegessen, aber das war’s auch schon. Was immer auch in seinem Hirn vorgegangen sein mag, sein Blut war jedenfalls blitzsauber, als er diese Frau attackierte.«
  


  
    North lehnte sich ein wenig vor. »Was zum Teufel ist dann passiert?«
  


  
    »Na ja, manche Leute werden ein wenig missmutig, wenn sie Hunger haben«, dozierte Breen, doch dann änderte sich sein Tonfall, und er breitete hilflos die Hände aus. »Okay, ich bezweifle, dass der Junge unterzuckert war. Vermutlich ist er einfach ausgeflippt. Das kommt vor. Haben Sie schon den Hausarzt der Familie befragt? War der Junge in Therapie?« Er schlug die Akte noch einmal auf der ersten Seite auf. »Er war auf der St. Isaac’s. Haben Sie mit seinen Lehrern gesprochen?«
  


  
    »Keine früheren Vorfälle, keine Therapie, mehr war von den Priestern nicht zu erfahren.«
  


  
    Breen legte die Akte wieder auf den Stapel und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ein sicheres Zeichen, dass das Gespräch für ihn alsbald beendet war. »Was immer den Jungen zu dieser Tat motiviert hat, resultiert aus einem kranken Geist, nicht aus einem kranken Körper«, 
     erklärte Breen. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«
  


  
    North erhob sich, schüttelte Breen über den Schreibtisch hinweg die Hand und verließ das Büro. Breen sprach schon wieder in sein Diktiergerät, noch ehe North die Tür hinter sich zugezogen hatte. Zu spät fiel ihm ein, dass er den Aktenstapel auf den Stuhl hatte zurücklegen wollen. Er blieb kurz stehen, überlegte und ging dann weiter, weil er keine Lust hatte, sich Breen innerhalb von zehn Minuten zweimal vorstellen zu müssen. Sollte der doch seine verdammten Akten selber finden.
  


  
    Sobald er wieder in seinem Auto saß, rief North Kevin Peterson an. »Gut, so viel dazu«, sagte er, als sein Partner abgehoben hatte. »Keine Drogen - nichts. Was bedeutet, dass wir wieder am Anfang stehen.«
  


  
    North hasste Anfänge.
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    Abdul Kahadija schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Seiner täglichen Routine zu entfliehen und sich diese Zeit für die Gebete zu nehmen, erfüllte sein Herz mit Frieden.
  


  
    Er ließ die Jalousien herunter und zog die dicken Vorhänge zu, um sowohl die Nachmittagssonne als auch die Geräusche der Stadt auszusperren.
  


  
    Ja. Besser.
  


  
    Viel besser.
  


  
    Ruhig. Friedlich.
  


  
    Er machte den Schrank auf, nahm eine Schachtel aus dem obersten Regal und stellte sie auf sein Bett. Langsam, ehrfürchtig beinahe packte er kufi und thobe aus und legte beides neben die Schachtel aufs Bett. Anschließend rollte er behutsam den alten Gebetsteppich auf dem Fußboden aus und platzierte ihn so, dass er genau nach Mekka zeigte.
  


  
    Als Nächstes zog er sich aus und ging ins Badezimmer. Er hatte zwar nicht die Zeit, schon wieder ein Bad zu nehmen, begann aber mit dem Reinigungsritual, das er jeden Tag fünfmal absolvierte.
  


  
    »Gepriesen sei Allah«, sagte er und ließ warmes Wasser über seine Hände laufen.
  


  
    Nachdem er sich dreimal von Kopf bis Fuß gewaschen hatte, schlüpfte er in den thobe, den grauen, bodenlangen Kaftan und setzte die weiße, gehäkelte Kopfbedeckung auf.
  


  
    Einen Moment lang blieb er stehen, das Gesicht nach Mekka gewandt, bereit, seine Gebete an Allah zu richten. Aber zuerst musste er seinen Geist klären.
  


  
    Die Mission - der ultimative Rachefeldzug - wurde endlich Wirklichkeit, und die Aufregung darüber beeinflusste seine Konzentration.
  


  
    Aber sie durfte nicht seine Gebete stören.
  


  
    Er durfte nicht Gefahr laufen, Allah zu verärgern, denn in dieser Woche würde er in der Moschee Allah darum bitten, ihn zu dem einen Mann zu führen, der über die letzten Informationen verfügte, die er benötigte.
  


  
    Bei dem Gedanken daran erhöhte sich sein Herzschlag, während er schweigend und mit geschlossenen Augen dastand. Dieser Auftrag war ganz allein der seinige; er hatte niemand, der ihm bei der Planung half, bei der Beschaffung der benötigten Dinge und letztlich der Ausführung.
  


  
    Nur er allein wusste um die zahllosen Details, die diesen Plan erst möglich machten.
  


  
    Er musste alles allein zuwege bringen, unendlich sorgfältig dabei vorgehen, durfte nicht den kleinsten Fehler begehen. Nur ein einziges, unangebrachtes Wort, ein kurzer Blick oder eine falsche Geste, und die jahrelange Planung wäre hinfällig.
  


  
    Das durfte nicht geschehen.
  


  
    Dafür würde er sorgen.
  


  
    Unwillkürlich ballte Abdul die linke Hand zur Faust.
  


  
    Und öffnete sie wieder, als er es bemerkte. Der Augenblick der Vergeltung würde kommen.
  


  
    Das hier war die Zeit für Gebete und Andacht.
  


  
    Die Zeit, der Pein des Lebens zu entfliehen und in die Arme Allahs zu sinken und die Vorfreude auf all das zu genießen, was Allah den Gläubigen versprach.
  


  
    Mit einem tiefen Atemzug schob er alle weltlichen Belange beiseite und begann seine Gebete. Dazu nahm er die aufrechte qiyam-Pose ein, legte die Hände auf die Ohren, und alle Gedanken mit Ausnahme der allumfassenden, tiefen Liebe zu seinem Gott verflüchtigten sich.
  


  
    »Allah u Akbar«, flüsterte er.
  


  
    Allah ist groß.
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    Als Darren die Tür zur Bibliothek öffnete, fiel sein Blick als Erstes auf Sofia, die sich sofort von ihrem Stuhl erhob und ihn ansah, aber ohne den Anflug eines Lächelns, weder in ihren Augen noch um ihre Lippen. Dennoch bestand kein Zweifel, dass sie auf ihn gewartet hatte, und noch ehe er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte sie den Kopf, wies mit dem Kinn in den hintersten Winkel des Raumes und verschwand zwischen den Bücherregalen.
  


  
    Darren legte seine Bücher auf einem der Tische ab und folgte Sofia, wobei er einen anderen Gang benutzte, sie aber an den Fenstern wieder traf. Er griff nach ihrem Arm, drehte sie zu sich herum, und die winzige Hoffnung auf einen schnellen Kuss erstarb in dem Moment, als er ihre rot verweinten Augen sah.
  


  
    »He?«, flüsterte er. »Was ist denn passiert? Wo warst du denn? Ich habe dich ein paarmal angerufen.«
  


  
    Sofia überging seine Fragen. »Und, was hat Pater Sebastian mit dir gemacht?«, wollte sie wissen und klang dabei sehr herausfordernd.
  


  
    Darren wich einen Schritt zurück, als hätte sie ihn geschlagen. »Nichts! Er hat mit mir geredet, und ich muss heute Abend nach dem Unterricht nochmal zu ihm ins Büro, aber da war nichts Besonderes.«
  


  
    »Nichts?«, wiederholte Sofia. Ihre Stimme wurde lauter. »Du machst wohl Witze, wie?«
  


  
    »Schhh!« Darren schaute sich schnell um, um sicherzugehen, dass die Bibliothekarin nicht irgendwo in der Nähe war, dann trat er näher zu Sofia hin und senkte die Stimme. »Was war bei dir?«
  


  
    Sofia schüttelte zunächst nur den Kopf, so als wollte sie nicht daran denken. »Schwester Mary David hat mich in eine Kapelle gesperrt, und da musste ich mich hinknien und endlos lange beten …« Ihre Stimme verlor sich. Wie lange hatte sie da unten gebetet? Sie konnte sich nicht erinnern. Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, aber wie lange hatte sie wirklich da unten gehockt? Plötzlich konnte sie sich auch nicht mehr daran erinnern, wie es in dieser Kapelle ausgesehen hatte! Merkwürdig jedenfalls, und furchteinflößend, aber …
  


  
    Aber sie konnte sich nicht an irgendwelche Einzelheiten erinnern.
  


  
    Sie wusste nur noch, wie sehr sie sich gefürchtet hatte - und wie sehr ihr die Knie wehgetan hatten und der ganze Körper.
  


  
    Sie schaute zu Darren hoch; in ihren Augen glitzerten Tränen. »Das müssen Stunden gewesen sein«, fuhr sie fort, und wieder brach ihre Stimme. »Und dann musste ich beichten gehen, doch anschließend wollte mir Pater Sebastian nicht die Absolution erteilen.«
  


  
    Darren nahm ihre Hand und hielt sie. Was redete sie denn da? Die Priester sprachen einen nach der Beichte immer von den Sünden frei. Darum ging es doch bei der ganzen Sache, oder? »Was meinst du damit, er hat dir nicht die Absolution erteilt?«
  


  
    Sofia warf hilflos die Hände in die Höhe. »Genau das! Er hat es einfach nicht getan. Und heute Abend muss ich nochmal hin.«
  


  
    Darren runzelte verwirrt die Brauen. »Ich versteh das nicht. Was wir getan haben, war doch gar nicht so schlimm«, begann er.
  


  
    »Das ist nicht fair!«, fiel ihm Sofia ins Wort. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und kullerte über 
     ihre Wange. »Du musstest keinerlei Buße tun? Das glaube ich einfach nicht!«
  


  
    »Ich weiß noch nicht«, sagte Darren. »Pater Sebastian hat gesagt, er werde sich was überlegen.« Zärtlich wischte er ihr mit dem Daumen die Träne ab. »Es tut mir wirklich leid …«
  


  
    »Mit den Jungs sind die hier nicht so streng!«, unterbrach sie ihn abermals. »Ihr kommt immer ungeschoren davon.«
  


  
    Obgleich Darren wusste, dass das, was Sofia sagte, nicht stimmte, war er klug genug, nicht mit ihr darüber zu streiten, jedenfalls jetzt nicht. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Pater Sebastian ist cool.«
  


  
    Sofia biss sich auf die Lippen, um mit dem Heulen aufzuhören. »Das habe ich auch gedacht«, schniefte sie. »Aber ich will nicht wieder in diese Kapelle, wo Schwester Mary David …«
  


  
    Als Sofia abrupt verstummte, spürte Darren, dass jemand hinter ihm stand, und ließ Sofias Hand los. Im gleichen Moment tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter, und als er herumwirbelte, sah er sich Schwester Cecilia gegenüber. Die Bibliothekarin hielt einen Finger an ihre Lippen und funkelte ihn finster an. »Ruhe«, sagte sie, und dieses Wort knallte wie ein Peitschenschlag, obschon sie es nur geflüstert hatte. »Es ist noch Studierzeit.«
  


  
    Darren nickte und senkte betreten den Blick auf seine Zehenspitzen.
  


  
    »Und du«, wandte sich die Nonne an Sofia und nagelte nun sie mit ihrem Blick fest, »du solltest lieber lernen, anstatt zu flirten.«
  


  
    »Aber ich habe doch gar nicht …«
  


  
    Die Nonne blähte ihre Nasenflügel. »Drei Rosenkränze für deine Widerworte«, verkündete sie. »Und ich schlage 
     vor, dass ihr jetzt auf eure Plätze zurückkehrt.« Da sich weder Darren noch Sofia rührte, setzte sie noch ein einziges Wort hinzu: »Sofort!«
  


  
    »Nein«, sagte Sofia und erhob ihre Stimme, woraufhin Darren beschwichtigend seine Hand auf ihren Arm legte. Doch Sofia ließ sich nicht bremsen. »Ich kriege drei Rosenkränze aufgebrummt, weil ich widersprochen habe? Dabei habe ich doch nur …«
  


  
    Die Nonne schaute sie wieder an, diesmal beinahe gleichgültig. »Geflirtet, jawohl«, stellte sie fest.
  


  
    »Aber doch nicht nur ich allein!«
  


  
    »Sofia«, raunte Darren ihr warnend zu, als er sah, dass die Miene der Nonne zu einer wütenden Maske gefror.
  


  
    Zu spät.
  


  
    »Ich will damit doch nur sagen, dass es nicht fair ist, wenn nur ich allein für etwas bestraft werde, was wir beide getan haben.«
  


  
    »Deine Unverschämtheit bringt dir noch zwei Rosenkränze zusätzlich ein«, verfügte die Nonne und sah Sofia dabei weiterhin unverwandt an. »Und jetzt geht ihr zurück auf eure Plätze, oder sollen wir gemeinsam Pater Sebastian aufsuchen?«
  


  
    »Wir gehen zurück zu unseren Plätzen«, beeilte sich Darren zu sagen, ehe Sofia alles noch schlimmer machen konnte. »Und wir entschuldigen uns. Es tut uns wirklich sehr leid, dass …«
  


  
    Schwester Cecilia brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, drehte sich um und marschierte zwischen den Bücherregalen hindurch zurück zu ihrem Platz. Darren legte Sofia die Hand auf den Rücken und bedeutete ihr so, der Nonne zurück in den Studiersaal zu folgen.
  


  
    »Ich entschuldige mich nicht«, zischte sie ihm über die Schulter hinweg zu.
  


  
    Darren, der fürchtete, dass sie sich mit derartigen Bemerkungen noch weitere Sanktionen einhandelten, warf ängstlich einen Blick hinüber zu Schwester Cecilia, doch die hatte sich bereits ein anderes Mädchen vorgeknöpft und, nach deren Gesichtsausdruck zu schließen, ebenfalls mit ein paar Ave-Marias bedacht.
  


  
    Dann fiel Darren wieder ein, was Sofia über Pater Sebastian gesagt hatte, dass er ihr keine Absolution erteilt hatte. Was bedeutete das? Würde man ihn auch in eine Kapelle sperren und zwingen, stundenlang kniend zu beten und anschließend zur Beichte zu gehen?
  


  
    Und was war mit Sofia? Warum musste sie ein zweites Mal beichten? War einmal denn nicht genug?
  


  
    Und wie aus dem Nichts kommend, klang ihm wieder der Satz in den Ohren, den er, zu Kip Adamson befragt, dem Kriminalbeamten gegenüber geäußert hatte:
  


  
    … auf einmal ging er praktisch jeden Tag zum Beichten …
  


  
    Darren wurde es flau im Magen.
  


  
    

  


  
    Pater Sebastian öffnete den Schrank in der kleinen Sakristei und nahm das weiße Leinenchorhemd - das einzige Kleidungsstück im Schrank - vom Bügel, zog es über seinen Talar und zupfte es zurecht, so dass es ihm locker über die Hüften fiel und auch die offenen Ärmel richtig saßen.
  


  
    Anschließend nahm er mit beiden Händen die purpurfarbene Stola auf, die für die heilige Kommunion angemessen war, küsste sie ehrfürchtig und legte sie um.
  


  
    Als er den Schrank wieder schloss, sah er in dem kleinen Spiegel innen an der Schranktür eine kurze Reflexion vorbeihuschen.
  


  
    Sein Vater!
  


  
    Unsinn, das war selbstverständlich nicht sein Vater - hätte es gar nicht sein können. Er hatte sich in dem Spiegel selbst im Halbprofil gesehen, mit den grau melierten Schläfen, die mit jedem Tag silberner wurden, genau wie die seines Vaters vor so vielen Jahren.
  


  
    Pater Sebastian drehte sich um, betrachtete sein Gesicht ganz bewusst, schaute tief in seine eigenen Augen und stieß dann abrupt die Tür zu.
  


  
    Eitelkeit hatte keinen Platz in seinem Leben - jetzt nicht und auch sonst niemals.
  


  
    Als die Glocken der Hauptkapelle leise zu läuten begannen, hängte er sich schnell die Kette mit dem silbernen Kreuz um, das seine Mutter ihm am Tag seiner Priesterweihe geschenkt hatte, goss Wein in den Abendmahlskelch und nahm die kleine Lederschatulle, die die Hostien enthielt.
  


  
    Damit betrat er von der Sakristei aus die angrenzende winzige Kapelle, in der er vierundzwanzig Stunden zuvor Sofia Capelli die Beichte abgenommen hatte.
  


  
    Die Kapelle war noch leer.
  


  
    Er zündete zwei Kerzen an, eine auf jeder Seite des Altars, und schaltete das elektrische Licht aus, so dass die Kapelle nur noch vom flackernden Schein der Kerzen erhellt wurde. Und gerade als er den Kelch und die Hostien auf dem Altar abstellte, hörte er hinter sich das Knarren der alten Holztür.
  


  
    

  


  
    Langsam schob Sofia die Tür vor sich auf und wunderte sich, dass sie immer noch keine klare Erinnerung daran hatte, was sich dahinter verbarg. Es kam ihr so vor, als hätte es Stunden gedauert, sich hierherzuschleppen; wie von einer unsichtbaren Hand geleitet, war sie durch endlose 
     Flure und Korridore gelaufen, nie sicher, wo sie sich befand oder ob sie die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Doch jetzt stand sie fast im Stockfinsteren vor dieser Eichentür, die leise ächzend aufschwang und den Blick auf eine nur von zwei Kerzen erhellte Kapelle freigab. In diesem Augenblick kehrte ihre Erinnerung zurück.
  


  
    Pater Sebastian stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Altar und betete. Der Beichtstuhl war dunkel und leer. Hinter dem Altar erhob sich das riesige Kruzifix, das alles in dieser kleinen Kapelle überragte.
  


  
    Sofia versuchte, nicht in das schmerzverzerrte Gesicht des gekreuzigten Erlösers zu schauen, doch seine Augen zogen ihren Blick unerbittlich auf sich. Wie versteinert stand sie eine ganze Weile in der Tür und raffte mit einer Hand den Ausschnitt ihres Pullis zusammen, als könnte sie der dünne Stoff vor der Kälte schützen, die sich in ihrem Körper ausbreitete.
  


  
    Pater Sebastian drehte sich zu ihr um. »Hallo, Sofia. Bitte, komm herein.«
  


  
    Seine Stimme klang freundlich und sanft. Sofia machte einen zögernden Schritt nach vorn.
  


  
    »Hab keine Angst, mein Kind. Hier im Haus Gottes gibt es nichts, was du fürchten musst.« Seine herzliche Stimme und sein Lächeln vertrieben ein wenig die Kälte, die sie umfing. »Wir wollen jetzt deine Beichte von gestern mit Buße und der Absolution zu Ende bringen. Gemeinsam werden wir auch jeden noch so kleinen Impuls zu sündigen im Keim ersticken.«
  


  
    Seine Stimme wusch über sie hinweg wie ein reinigendes Bad, und als er ihr einladend die Hand entgegenstreckte, trat sie an den Altar.
  


  
    Ihre Finger berührten seine.
  


  
    »Zuerst werden wir beten, Sofia«, sagte der Priester, dessen Augen im Kerzenlicht samten schimmerten. »Dann werde ich dich auffordern, dich vor dem Herrn Jesu auf dem Boden auszustrecken, während ich dir die Absolution erteile. Und mit dem Sakrament des heiligen Abendmahls werden wir schließen.«
  


  
    Sofia schwieg. Sie wusste, dass von ihr keine Erwiderung erwartet wurde.
  


  
    »Heute Abend befassen wir uns mit dem Bösen, das in dir schlummert«, erklärte Pater Sebastian.
  


  
    Das Böse? Was faselte er denn da? Darren und sie hatten doch nur ein bisschen rumgefummelt. Mehr nicht. Es war ja nicht so, dass sie wirklich Sex gehabt oder sonst etwas richtig Schlimmes angestellt hatten. Von welchem Bösen sprach er denn überhaupt? Selbst wenn Darren und sie irgendeine Sünde begangen hatten - was vermutlich der Fall gewesen war -, machte sie das noch lange nicht böse, oder? Andererseits hatte Sofia inzwischen gelernt, sich nicht mit Priestern anzulegen, weshalb sie auch ohne zu murren gehorchte, als Pater Sebastian ihr bedeutete, dass es Zeit sei, sich nun auf den Boden zu legen.
  


  
    Sofort spürte sie wieder diese Kälte, die sie beim Betreten der Kapelle befallen hatte und die jetzt von den harten Steinfliesen abstrahlte und ihr direkt in die Knochen fuhr.
  


  
    Pater Sebastian ging unterdessen leise murmelnd vor dem Altar auf und ab, doch Sofia hörte kaum hin. Vielmehr konzentrierte sie sich darauf, die Schmerzen in ihren Knochen, die Kälte in ihrem Körper und die Angst in ihrer Seele im Zaum zu halten. Bald würde es vorüber sein. Es musste bald vorüber sein.
  


  
    Bald würde sie den Spruch der Absolution hören.
  


  
    Pater Sebastian sprach seine Gebete, eins nach dem anderen, und irgendwann begannen ihre Gedanken abzuschweifen, bis alles - die Schmerzen, das flackernde Licht der Kerzen und die murmelnde Stimme des Priesters, ja sogar die Zeit selbst - sich zu einem einzigen, seltsamen Gefühl vereinigte. Es war, als schwebte sie, als dämmerte sie, von unsichtbaren Flügeln getragen, dahin …
  


  
    

  


  
    »Erhebe dich auf die Knie«, befahl ihr Pater Sebastian.
  


  
    Augenblicklich kehrten die Schmerzen, die Kälte und die Angst zurück, von denen sich Sofia befreit geglaubt hatte, und als sie sich mühsam hochrappelte, fürchtete sie zeitweise, ohnmächtig zu werden. Doch irgendwann kniete sie auf dem harten Steinboden, bekreuzigte sich und beugte tief den Kopf.
  


  
    Pater Sebastian öffnete die Schatulle und entnahm ihr eine einzelne Hostie. »In der Nacht, als er verraten wurde, nahm Jesus das Brot, dankte, brach es und sprach: ›Dies ist mein Leib, den ich für euch hingegeben habe; tut dies zu meinem Gedächtnis.‹«
  


  
    Sofia hob den Kopf, öffnete den Mund, und der Priester legte ihr die Hostie auf die Zunge.
  


  
    »Nach dem Mahl«, fuhr Pater Sebastian fort, »nahm Jesus den Kelch und sagte: ›Das ist der Kelch des neuen und ewigen Bundes, mein Blut, das für euch und alle vergossen wird. Tut dies zu meinem Gedächtnis.‹« Er reichte Sofia den Kelch, sie trank einen Schluck Wein, senkte dann den Kopf und wartete auf den Segen.
  


  
    Doch Pater Sebastian tat nichts dergleichen. Stattdessen fing er an, auf Lateinisch zu beten, und seine Stimme nahm dabei einen seltsamen Tonfall an, den Sofia noch nie gehört hatte.
  


  
    Sie versuchte sich zu konzentrieren, zu verstehen, was er da sagte, doch die Worte ergaben für sie keinen Sinn.
  


  
    Inzwischen wurden die Schmerzen und die Kälte, die ihren Körper lähmten, immer unerträglicher, und wieder hatte sie das Gefühl, als dehnte sich die Zeit zu einer Ewigkeit und als würde sie niemals von ihrer Buße erlöst.
  


  
    Sie blinzelte, kniff die Augen zu und riss sie wieder auf. Die Steinfliesen auf dem Boden schienen auf einmal ausgefranste Kanten zu haben.
  


  
    Dann begannen sie mit einem Mal zu verrutschen und Formationen zu bilden, denen ihre Augen nicht zu folgen vermochten.
  


  
    Sofia war furchtbar schwindlig, und in ihrem Kopf drehte sich alles. In ihrer Not wollte sie nach Pater Sebastians Talar greifen, um nicht umzukippen, doch ihre Arme waren auf einmal viel zu schwer geworden, um sie anzuheben. »Mir ist schlecht«, versuchte sie zu sagen, doch noch ehe sie ihre Lippen dazu bringen konnte, die Worte zu formen, vernebelten dunkle Wolken ihr Bewusstsein.
  


  
    Einen Moment lang - nur für einen kurzen Augenblick - versuchte sie, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die sie einzuhüllen drohte, aber sie hatte keine Kraft mehr. Sie überließ sich den watteartigen Wolken und der Dunkelheit und betete im Stillen darum, wieder davongetragen zu werden, weg von dieser Kapelle mit ihrem eiskalten Steinboden.
  


  
    Dann wurde es schwarz um sie herum …
  


  
    

  


  
    Pater Sebastian hörte Sofia leise stöhnen, drehte sich um und sah gerade noch, wie sie bewusstlos zusammenbrach.
  


  
    Sogleich kniete er sich neben sie hin, griff nach ihrem Handgelenk und fühlte ihren Puls.
  


  
    Der war stark und regelmäßig.
  


  
    In dem Moment ging die Tür auf, und auf der Schwelle erschienen Pater Laughlin und Schwester Mary David.
  


  
    »Ach, du meine Güte«, entfuhr es Pater Laughlin, als er Sofia auf dem Boden liegen sah. »Geht es ihr gut?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht!«, gab Pater Sebastian trocken zurück. »Wäre sie sonst überhaupt hier?« Er blickte zu dem alten Priester hoch, dessen Gesicht im gelblichen Schein der flackernden Kerzen leichenblass wirkte. »Und ich glaube, dass sie weitaus größere Probleme hat, als ich vermutet habe. Ohnmacht ist häufig die Folge, wenn der Leib und das Blut Christi an jemanden gegeben werden, der vom Bösen besessen ist.«
  


  
    Pater Laughlin und Schwester Mary David bekreuzigten sich.
  


  
    Gleichzeitig griff Pater Sebastian unter Sofias Schultern und Knie und hob sie vom Boden auf. »Aber sie wird sich wieder erholen«, sagte er leise und beugte den linken Arm so, dass Sofias Kopf in seiner Armbeuge zu liegen kam. »Wenn wir gute Arbeit leisten, wird unser Glaube sie reinigen.«
  


  
    Pater Laughlin beeilte sich, die Tür zur Sakristei zu öffnen, damit sein Amtsbruder das Mädchen hinaustragen konnte.
  


  
    Schwester Mary David folgte ihnen und schloss hinter sich sorgfältig die Tür.
  


  
    Die beiden Kerzen, die einzige Beleuchtung in der Kapelle, flackerten und verloschen gleich darauf.
  


  
    Die Kapelle versank wieder in derselben Dunkelheit, die Sofia Capellis Seele vor wenigen Minuten verschlungen hatte.
  


  
    

  


  
    Ryan McIntyre sah sich in dem riesigen Speisesaal um, suchte in dem wogenden Meer von Schülern nach einem bekannten Gesicht, konnte keines entdecken und stellte sich in der Schlange vor der Essensausgabe an. Und während er nach einem Satz Besteck griff, das in eine Serviette gewickelt war, sah er mitten im Saal eine Hand in die Höhe schnellen und ihm zuwinken.
  


  
    Melody Hunt.
  


  
    Und sie bedeutete ihm, dass sie den Platz neben sich für ihn freigehalten habe.
  


  
    In der stillen Hoffnung, dass sie nicht nur eine Gelegenheit gesucht hatte, mit ihm über katholische Geschichte zu debattieren, bahnte sich Ryan einen Weg durch die schmalen Tischreihen. Dabei eckte er zweimal an und balancierte sein Tablett so ungeschickt vor sich her, dass von der Coca-Cola in dem Glas ein guter Teil über den Teller mit Hackbraten, Kartoffelbrei und Soße schwappte.
  


  
    Was optisch keinen großen Unterschied machte und geschmacklich wahrscheinlich auch nicht, dachte er bei sich.
  


  
    Er stellte sein Tablett neben dem von Melody ab und setzte sich auf den freien Stuhl. »Hi.« Er seufzte leise und wickelte sein Besteck aus.
  


  
    Melody beäugte seinen Teller und grinste ihn an. »Hmm, lecker - Coke auf Kartoffelbrei! Vielleicht hättest du dir doch besser selbst einen Platz gesucht.«
  


  
    »Ach, was soll’s.« Ryan schaute sich kurz um. »Ist sowieso kein anderer Platz frei. Und wer weiß? Vielleicht schmeckt Kartoffelbrei mit Cola gar nicht so übel.« Auch an diesem Tisch waren alle Plätze besetzt. Gegenüber von Melody saß Clay Matthews, flankiert von Stacy Lowell und Darren Bender. José und Tim saßen rechts 
     von Melody, und obwohl das erst sein zweiter Tag an der St. Isaac’s war, gehörte er anscheinend schon zu dieser Clique dazu.
  


  
    Vielleicht war es hier doch nicht so schrecklich.
  


  
    »Wo ist denn Sofia?«, hörte er Clay Darren fragen.
  


  
    Darren verdrehte vielsagend die Augen. »Die tut Buße.«
  


  
    »Dafür, was ihr getan habt?«, fragte Stacy. »Du beliebst zu scherzen, oder?«
  


  
    »Vielleicht wissen wir ja gar nicht genau, was die beiden getrieben haben«, warf Tim Kennedy ein und versuchte dabei anzüglich zu grinsen, was ihm nicht so recht gelang.
  


  
    »Na ja, irgendwas Schlimmes müssen sie ja bei dieser Art von Strafe verbrochen haben«, mutmaßte José.
  


  
    »Komm, erzähl schon«, drängte Clay und stieß Darren den Ellbogen in die Seite. »Uns kannst du doch alles anvertrauen. Spuck’s schon aus!«
  


  
    »Halt die Klappe«, knurrte Darren. »Wir haben überhaupt nichts getan.«
  


  
    Als Ryan nach seiner Gabel greifen wollte, legte Melody ihm die Hand auf den Arm und deutete mit dem Kinn auf die Nonne, die am Ende ihres Tischs stand.
  


  
    Plötzlich wurde es mucksmäuschenstill.
  


  
    Clay lehnte sich zu Darren hinüber. »Wo ist Pater Laughlin?«, wisperte er, wobei sich seine Lippen kaum bewegten.
  


  
    »Ruhe!«, befahl die Nonne.
  


  
    Augenblicklich senkten alle die Köpfe, und der Junge neben Ryan hielt ihm die Hand hin.
  


  
    Verwirrt starrte Ryan die Hand an, schaute sich dann um und stellte fest, dass sich alle Schüler an den Händen hielten. Etwas unsicher griff er nach den Fingern des Jungen, doch als Melody seine andere Hand nahm, entschied 
     er, dass das vielleicht gar keine so schlechte Idee war. Er musste sich nur vorsehen, nicht die falsche Hand zu drücken.
  


  
    Falls er überhaupt den Mut aufbrachte, irgendeine Hand zu drücken.
  


  
    Dann, als die Nonne das Tischgebet sprach, spürte Ryan, dass Melodys Finger einen ganz sanften Druck auf seine Finger ausübten, woraufhin er seinen Kopf ein winziges Stück zur Seite drehte und sie aus den Augenwinkeln heraus ansah.
  


  
    Melody hatte den Kopf auf die Brust gesenkt und die Augen geschlossen.
  


  
    Aber sie lächelte.
  


  
    Ryan schloss nun ebenfalls die Augen, konnte sich aber unmöglich auf das Tischgebet konzentrieren. Stattdessen erwiderte er Melodys winzigen Händedruck, und als die Schüler wie im Chor »Amen« sagten, öffnete er die Augen und schaute sie an.
  


  
    Sie errötete.
  


  
    Und er grinste.
  


  
    Und alle Augen am Tisch richteten sich auf sie.
  


  
    Sollen sie doch glotzen, dachte Ryan.
  


  
    Das Leben hier in der St. Isaac’s wurde immer besser.
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    Sie fiel!
  


  
    Sofia stürzte durch eine Finsternis, die in ihrer Schwärze beinahe greifbar war. Sie konnte nichts sehen, spürte nur die eisige Kälte und den Schwindel, den dieses endlose Fallen auslöste.
  


  
    Ihr war so kalt.
  


  
    Und so schwindlig.
  


  
    Dann fuhr ihr ein stechender Geruch in die Nase, und sie wachte schlagartig auf.
  


  
    Sie fiel nicht mehr, aber sie schlotterte noch immer vor Kälte.
  


  
    Sie fror am Rücken; ihre Knochen taten ihr immer noch weh.
  


  
    Sie lag ganz still, versuchte sich zu erinnern, was mit ihr passiert war, doch da war dieses überwältigende Gefühl von Angst.
  


  
    Angst und dieses Fallen.
  


  
    Scharfer Rauch kratzte ihr in der Kehle, und jetzt schlug sie die Augen auf und sah Pater Sebastian, Pater Laughlin und Schwester Mary David, die um sie herumstanden und auf sie herabstarrten.
  


  
    Und besorgt wirkten.
  


  
    Sie musste ohnmächtig geworden sein.
  


  
    Schwester Mary David schwenkte ein Gefäß mit Weihrauch über ihr, und Sofia drehte den Kopf zur Seite, um den beißenden Rauchschwaden auszuweichen.
  


  
    Sie wollte sich aufsetzen, aber ihre Arme und Beine gehorchten ihr nicht. Sie war zu schwach. Was war passiert?
  


  
    »Sie ist wieder bei uns«, sagte Pater Sebastian so leise, dass Sofia ihn kaum verstehen konnte.
  


  
    Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, formte in Gedanken die Worte, doch ihre Lippen blieben stumm. Sie brachte nichts hervor außer einem kaum hörbaren Stöhnen. Sie wollte sich die Augen reiben, den Schwindel vertreiben, die Nebelschleier vor ihren Augen wegwischen. Aber etwas hielt sie zurück.
  


  
    Etwas an ihren Handgelenken.
  


  
    Eine Fessel!
  


  
    Sie verdrehte den Kopf und erhaschte einen Blick auf die dicke, schwarze Samtkordel, die durch eiserne Ringe lief und ihre Hand- und Fußgelenke an etwas fesselte.
  


  
    An einen Tisch! An einen harten Tisch aus Stein!
  


  
    Aber warum?
  


  
    Was hatte sie getan, dass man sie fesseln musste?
  


  
    Abermals versuchte sie zu sprechen; und abermals kam nur ein gurgelnder Laut über ihre Lippen.
  


  
    »Sprich nicht«, sagte Pater Sebastian. »Verleih dem Dämon keine Stimme.«
  


  
    Dämon?
  


  
    In panischer Angst schaute Sofia sich um. Was redete er da? Wo war sie? Was war mit ihr passiert?
  


  
    Sie zerrte an den Fesseln, doch die schienen aus Stahl zu bestehen und nicht aus Samt.
  


  
    Noch einmal versuchte sie zu sprechen, richtete ihren Blick auf das alte, freundliche Gesicht von Pater Laughlin und konzentrierte sich auf die ersten Silben seines Namens, doch als sie schließlich den Mund aufmachte, kam nur ein stammelnder »F-F-F…«-Laut heraus.
  


  
    Und Pater Laughlin wandte sein Gesicht ab.
  


  
    Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, sie bekam kaum Luft, und ihre Augen schwammen in Tränen, doch Sofia hörte auf, an den Fesseln zu zerren, und lag ganz still da. Versuchte nachzudenken, versuchte den schwarzen, watteartigen Dunst zu durchdringen, der ihren Verstand vernebelte, versuchte sich zu erinnern.
  


  
    Dann sah sie es.
  


  
    Ein gigantisches Kruzifix, das umgedreht über ihr schwebte.
  


  
    Die obere Kante des Längsbalkens war lanzenförmig zugehauen, die Spitze glitzerte golden und schien direkt auf ihr Herz gerichtet.
  


  
    Was hatten sie mit ihr vor?
  


  
    Sofia fing Schwester Mary Davids Blick auf, doch als sie etwas sagen wollte, brachte sie wieder nur einen zischenden Laut heraus.
  


  
    Sie träumte!
  


  
    Das konnte nur ein schrecklicher Alptraum sein.
  


  
    Das konnte unmöglich wirklich passieren.
  


  
    Schwester Mary David zuckte vor Sofias Zischen zurück, bekreuzigte sich und schwenkte das Weihrauchgefäß energisch hin und her.
  


  
    »Lasst uns jetzt dem Bösen in der Seele dieses Kindes entgegentreten«, begann Pater Sebastian mit einer seltsamen Singsang-Stimme, »auf dass wir es anschließend für immer von ihr nehmen.«
  


  
    Als der Priester den rechten Arm hob und Sofia die gespreizten Finger entgegenstreckte, wurde ihr auf einmal übel. Wieder stieß sie einen unverständlichen Laut aus, fürchtete, dass die Finger sie berührten, und warf den Kopf hin und her.
  


  
    Was passierte da?
  


  
    Warum hatte sie solche Angst vor ihm?
  


  
    Warum war ihr plötzlich so furchtbar schlecht?
  


  
    Und wenn das ein Traum war, warum wachte sie dann nicht auf?
  


  
    »Schweige, Dämon!« Pater Sebastian stand jetzt über ihr, und plötzlich sah Sofia etwas in seinen Augen, was sie noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Hass.
  


  
    Puren, grenzenlosen Hass.
  


  
    Sofia erschauderte. Tränen kullerten ihr aus den Augenwinkeln.
  


  
    Pater Sebastian betete jetzt auf Latein, doch diese Gebete hatte Sofia noch nie gehört, und auch der eigenartige Sprechrhythmus war ihr fremd.
  


  
    Dann machte er mit seinen Händen merkwürdige Zeichen und begann im Takt seines Sprechgesangs um sie herumzugehen.
  


  
    Bald drehte sich alles vor ihren Augen, als Pater Sebastian sie immer schneller umkreiste. Inzwischen war ihr speiübel. Ihr Magen hob sich, gallebitterer Speichel stieg ihr die Kehle hoch, und sie tat alles, um den Brechreiz zu unterdrücken.
  


  
    Passierte das wirklich?
  


  
    »Das Ziegenblut«, verlangte Pater Sebastian, woraufhin Pater Laughlin ihm rasch ein kleines, dunkles Fläschchen reichte.
  


  
    Sofia wich vor Pater Sebastian zurück, als hielte er statt des Fläschchens eine giftige Natter in der Hand.
  


  
    Wortlos beugte sich der Priester über sie, bog ihr mit Gewalt die Finger der linken Hand auf und ließ etwas Blut aus der Phiole auf ihre Handfläche rinnen. Dann wiederholte er das Ganze mit ihrer rechten Hand.
  


  
    Der stechende Geruch, der von diesem Blut aufstieg, war widerwärtig. Langsam verteilte es sich auf 
     ihren Handflächen und versickerte zwischen den Fingern.
  


  
    Währenddessen lief Pater Sebastian weiterhin um sie herum, sagte dabei mit tiefer Stimme irgendwelche Gebete auf und malte mit den erhobenen Händen seltsame Muster in die Luft.
  


  
    Sofias Handflächen brannten wie Feuer.
  


  
    Sie reckte den Kopf, um ihre Hände sehen zu können. Aus Wunden, die wie versengtes Fleisch aussahen, stiegen feine Rauchwölkchen auf. »Ich brenne!«, schrie sie und fand endlich ihre Stimme wieder.
  


  
    »Bringt den Dämon zum Schweigen!«, befahl Pater Sebastian.
  


  
    Augenblicklich eilte Schwester Mary David herbei, stopfte Sofia einen Waschlappen in den Mund und fixierte diesen mit einem Schal, den sie ihr ein paarmal straff ums Gesicht wickelte, um zu verhindern, dass sie den Knebel ausspuckte. Jetzt konnte sie nur noch durch die Nase atmen.
  


  
    Sofia ergriff eine nie gekannte Todesangst. Sie bekam kaum Luft durch die Nase, und ihre Hände brannten, als hielte sie glühende Kohlen fest!
  


  
    Instinktiv kniff sie die Augen zu, als könnte sie das Geschehen aufhalten, wenn sie es nur nicht sah.
  


  
    Was war das nur für ein grauenhafter Alptraum?
  


  
    Dann spürte sie, dass jemand ihr die Bluse aufknöpfte.
  


  
    Sie riss die Lider auf und starrte direkt in die Augen von Pater Sebastian.
  


  
    Sie wollte sich gegen ihn zur Wehr setzen, aber die sengenden Schmerzen lähmten ihre Hände, und sie brauchte ihre ganze Kraft zum Atmen.
  


  
    Pater Sebastian schob die Vorderteile ihrer Bluse zur Seite, hakte ihren BH auf und entblößte ihre Brüste.
  


  
    Sofia bekam vor Panik kaum noch Luft. Als Pater Sebastian sich umdrehte und ihr den Rücken zukehrte, keimte kurz Hoffnung in ihr auf, doch gleich darauf wandte er sich wieder zu ihr um und hielt eine bluttriefende, breiige Masse in Händen. Ganz vorsichtig, beinahe schon ehrfürchtig, legte er ihr den glitschigen Klumpen auf die Brust, und im nächsten Moment durchfuhr sie ein Frösteln, als ob dieser ihr jegliche Körperwärme entzogen hätte.
  


  
    Abermals begann Pater Sebastian zu beten, und Pater Laughlin senkte das Kruzifix über sie, bis die glitzernde Spitze den Klumpen auf ihrer Brust berührte.
  


  
    Da begann sich dieses formlose Etwas zu bewegen, und plötzlich wusste Sofia, was es war: das Herz der Kreatur, dessen Blut ihre Handflächen versengte.
  


  
    Gleichzeitig spürte sie etwas in sich wachsen, irgendein schreckliches Wesen, das immer mehr Raum einnahm und sie selbst mit jedem Schlag seines bösen Herzens, das über dem ihren pulsierte, ein Stück mehr verdrängte.
  


  
    Schwester Mary David half Pater Sebastian beim Ablegen seiner Stola und des Überwurfs, den Talar zog er anschließend selbst aus.
  


  
    Jetzt stand er über Sofia gebeugt, nur noch in einem dünnen grauen Hemd, das ihm bis zu den Knien reichte.
  


  
    Schwester Mary David trat hinter ihn, knotete die Bänder des Hemds auf, die es zusammenhielten, und schob es dann weit auseinander.
  


  
    Pater Laughlin reichte Pater Sebastian daraufhin eine kurze Peitsche mit Lederriemen, die an den Enden mit Metallspitzen besetzt waren. Halb besinnungslos vor Angst sah Sofia zu, wie der Priester die Peitsche an die Lippen hielt, dabei irgendetwas Unverständliches murmelte und 
     dann die Peitsche mit ausgestrecktem Arm in die Höhe hielt.
  


  
    Sofia machte sich ganz flach auf der Steinplatte, versuchte sich auf den Schmerz einzustellen, der unweigerlich kommen musste, und starrte hilflos und mit weit aufgerissenen Augen die Peitsche an, die sich jetzt langsam nach unten bewegte.
  


  
    Doch statt sie selbst zu treffen, peitschten die metallbewehrten Lederriemen über Pater Sebastians Kopf und Schultern und schnitten nicht in Sofias Fleisch, sondern in das des Priesters.
  


  
    Dennoch kam es Sofia so vor, als risse bei jedem Peitschenhieb, mit dem der Priester sich geißelte, auch ein Stück ihres eigenen Fleischs auf.
  


  
    Es fühlte sich tatsächlich so an, als ob Pater Sebastian sie auspeitschte und nicht sich selbst.
  


  
    Sofia zerrte jetzt wie rasend an ihren Fesseln, versuchte zu schreien und vermeinte bei jedem Peitschenhieb zu spüren, wie die Metallhaken an den Lederriemen ihr eigenes Fleisch und nicht das des Priesters in Fetzen rissen.
  


  
    Und da war noch dieses Wesen, das in ihrem Inneren erwacht war und mit jedem Hieb wütender wurde. Das spürte Sofia als heißes Vibrieren in ihrer Brust.
  


  
    In ihrem Bewusstsein.
  


  
    Es war, als trampelte dieses Wesen ihre Gedanken und Gefühle nieder, um so Platz zu schaffen für seinen eigenen Zorn.
  


  
    Blut spritzte auf ihr Gesicht, während Pater Sebastian immer wieder mit der Peitsche auf seinen Rücken eindrosch, und Sofia versuchte, ihre Zunge an dem Stoffklumpen in ihrem Mund vorbeizuschieben, um des Priesters Blut zu schmecken.
  


  
    Nach einer Ewigkeit, wie ihr vorkam, hörte Pater Sebastian mit seiner Selbstzüchtigung auf, griff nach hinten und schabte eine Handvoll Haut und zerfetztes Fleisch von seinem Rücken. Dann beugte er sich über Sofia und schaute auf sie hinab, brachte sein Gesicht so nahe an das ihre, dass sie seinen heißen Atem auf ihren Wangen spürte.
  


  
    Mit dem blutbesudelten Zeigefinger seiner rechten Hand zeichnete er etwas auf Sofias Stirn. Das Herz auf ihrer Brust zog sich noch einmal kräftig zusammen und explodierte im nächsten Moment in einer Blutfontäne; gleichzeitig fing das Kruzifix Feuer und brannte kurz darauf lichterloh.
  


  
    Die Bestie in Sofias Innerem indes brüllte und randalierte vor Wut.
  


  
    Abrupt setzte Sofia sich auf, zerriss ihre Fesseln, als wären es nur dünne Fäden gewesen, und schleuderte das brennende Kreuz zur Seite.
  


  
    Pater Laughlin und Schwester Mary David wichen mit vor Angst geweiteten Augen zurück, nur Pater Sebastian blieb stehen und begegnete Sofias zornentbranntem Blick ohne die geringsten Anzeichen von Angst.
  


  
    Er hob die rechte Hand, und plötzlich erfüllte seine Stimme den ganzen Raum. »Durch mein Blut bist du und folgst meinem Geheiß«, sprach er. »Ich befehle dir, dich zu unterwerfen!«
  


  
    Deutlich spürte Sofia, wie dieses Wesen in ihr sich darauf vorbereitete, auf den Priester einzuschlagen, doch da legte Pater Sebastian seine breite Hand auf ihr Gesicht.
  


  
    Drückte sie fest darauf.
  


  
    »Unterwirf dich!«
  


  
    Noch während der knappe Befehl von den Wänden des kleinen Raumes widerhallte, wich jegliche Kraft aus Sofias 
     Körper, und sie sank wie leblos zurück auf die steinerne Pritsche.
  


  
    Pater Laughlin löschte das brennende Kruzifix mit Weihwasser, richtete es wieder auf und lehnte es an die Wand. Währenddessen befreite Schwester Mary David Sofia von dem Knebel, zog ihr den blutbespritzten BH wieder an und knöpfte ihr die besudelte Bluse zu.
  


  
    Sofia lag ganz ruhig da und ließ alles mit sich geschehen. Sie hatte keine Kraft mehr, aber auch keine Angst.
  


  
    Es war vorbei.
  


  
    Doch das Wesen in ihr war noch da. Es war ruhiggestellt worden, aber nicht vertrieben.
  


  
    Sofia drehte sich auf die Seite, ringelte sich auf dem kalten Stein ein und schlang die Arme um ihre Knie, während Schwester Mary David die blutigen Wunden auf Pater Sebastians Rücken versorgte und ihm anschließend beim Ankleiden behilflich war.
  


  
    Nachdem dies geschehen war, lehnte sich Pater Sebastian, immer noch schwer atmend vor Erschöpfung, an den steinernen Tisch, auf dem Sofia lag. »Gebt mir ein paar Minuten«, bat er leise. »Dann werden wir es zu Ende bringen.«
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    Ryan löste die letzte seiner Algebra-Aufgaben, klappte sein Mathematikbuch zu und streckte seine verkrampften Muskeln. Wäre er jetzt zu Hause, würde er vor dem Zubettgehen noch einmal um den Block laufen, doch ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass in zehn Minuten die Lichter aus sein mussten. Doch auch wenn noch Zeit gewesen wäre, hätte er keine Lust gehabt, ein paarmal den Beacon Hill rauf und runter zu laufen und anschließend ins Bett zu gehen. Seufzend nahm er sich das Buch über katholische Geschichte vor und blätterte zur ersten der vielen Seiten, die Melody nach dem Abendessen für ihn angekreuzt hatte.
  


  
    Den ersten Absatz hatte er noch nicht ganz durchgelesen, da merkte er schon, dass seine Lider schwer wurden, ignorierte es aber. Mit schlechteren Zensuren als Spitzennoten schaffst du es nicht nach Princeton, rief er sich in Erinnerung. Aber in Katholischer Kirchengeschichte? Was sollte das überhaupt sein? War das nicht das Gleiche wie normale Geschichte? Nicht dass das einen Unterschied machte - in dem Fall zählten einzig und allein die Noten. Außerdem gab es im Moment, bis Clay aus dem Bad käme und er sich duschen könnte, ohnehin nichts anderes zu tun.
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer beendete er den ersten der angegebenen Abschnitte - in dem die spanische Inquisition offenbar ähnlich vehement verteidigt wurde wie am Vormittag von Pater Sebastian - und blätterte weiter zum nächsten Kapitel, in dem es anscheinend um Satanismus ging. Als dann sein Handy vibrierte und er Melody Hunts 
     Namen auf dem Display entdeckte, klappte er erfreut das Buch zu.
  


  
    »Okay, sprich mir vom Teufel«, scherzte er.
  


  
    Falls Melody seine Art von Humor verstanden hatte, reagierte sie jedoch nicht darauf. »Ryan, Sofia ist noch nicht wieder zurück«, sagte sie, und trotz der schlechten Verbindung hörte Ryan deutlich die Besorgnis in ihrer Stimme. »Ich habe Schwester Mary David gesucht, sie aber nirgendwo gefunden. Und schließlich hat mir die Nonne im Verwaltungsbüro gesagt, dass Sofia auf der Krankenstation liege.«
  


  
    »Auf der Krankenstation?«
  


  
    »Ja! Aber als ich fragte, was ihr denn fehlt, meinte die Nonne, das ginge mich nichts an, und als ich auf der Krankenstation anrief, hob niemand ab!«
  


  
    »Wie meinst du das, es hob niemand ab?«
  


  
    »Genau so! Da war überhaupt niemand!«
  


  
    »Vielleicht haben sie ja gerade Sofia versorgt«, schlug Ryan vor. »Falls sie krank ist oder sich geschnitten hat oder so was, waren die Schwestern vielleicht zu beschäftigt, um ans Telefon zu gehen.«
  


  
    »Aber ich mache mir trotzdem Sorgen!«, beharrte Melody mit bebender Stimme.
  


  
    »Kannst du nicht einfach auf die Krankenstation gehen und fragen, ob du Sofia sehen kannst?«
  


  
    »Nein. Da gibt es strenge Besuchszeiten, und außerdem ist hier gleich Zapfenstreich.«
  


  
    Ryan überlegte kurz und fingerte dabei an dem Lehrbuch herum, in das er sich im Moment überhaupt nicht vertiefen wollte. »Und wenn ich gehe? Denn wenn ich es nicht rechtzeitig zurückschaffen sollte, kann ich immer noch behaupten, ich sei auf dem Rückweg von der Bibliothek gewesen und hätte mich verlaufen.«
  


  
    »Würdest du das wirklich tun?«
  


  
    »Warum nicht?«, gab Ryan mit mehr Enthusiasmus in der Stimme zurück, als er tatsächlich verspürte. »Ich meine, was sollen sie denn schon mit mir machen? Mich rausschmeißen?« Melodys Schweigen sagte ihm, dass ihm vielleicht genau das blühen könnte. »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich gar nicht vor, mich erwischen zu lassen.« Ehe Melody noch Gelegenheit hatte, ihm diese Idee auszureden, klappte Ryan sein Handy zu, steckte den Kopf ins Badezimmer, um Clay zu sagen, dass er vor »Licht aus« wieder zurück sei, und stopfte den Lageplan der Schule in die Hosentasche.
  


  
    

  


  
    Keine zwei Minuten später stand er vor der Tür der Krankenstation, die die Hälfte der ersten Etage eines Gebäudes einnahm, das von außen aussah, als sei es früher einmal ein Privathaus gewesen. Die Räumlichkeiten darin waren jedoch im Laufe der Jahre von der Schule vereinnahmt worden und als solche nicht mehr zu erkennen. Die Tür befand sich am Ende der Treppe.
  


  
    Eine verschlossene Tür mit einer Milchglasscheibe.
  


  
    Und es war nirgends Licht zu sehen.
  


  
    Schwarz umrahmte Goldbuchstaben informierten den Besucher über die Öffnungszeiten: Täglich von sieben bis fünfzehn Uhr. Und es gab eine Notrufnummer, die Ryan jedoch nicht anzurufen beabsichtigte.
  


  
    Stattdessen rief er Melody zurück.
  


  
    »Da ist niemand«, flüsterte er, sobald sie abgehoben hatte. »Die Tür ist abgesperrt, und alle Lichter sind aus.«
  


  
    »Aber da muss jemand sein. Wenn Sofia dort ist, muss auch jemand da sein«, widersprach Melody. »Wenn Sofia krank ist oder sich verletzt hat, dann schalten die doch 
     nicht einfach das Licht aus und lassen sie mutterseelenallein dort liegen!«
  


  
    »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Zugang …«
  


  
    »Na klar, da ist noch ein anderer Eingang!«, fiel ihm Melody ins Wort. »Mein Gott, warum habe ich da nicht schon früher daran gedacht? Der Hintereingang!«
  


  
    »Hintereingang?«, wiederholte Ryan. »Wovon redest du? Hier gibt es keine anderen Türen und im Erdgeschoss auch nicht.«
  


  
    »Du musst durch den Keller gehen. Meinst du, du schaffst es durch den Speisesaal, ohne erwischt zu werden?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Dann treffen wir uns dort«, sagte Melody. »Genau gegenüber vom großen Speisesaal gibt es eine Tür, die zu einer Kellertreppe führt. In ein paar Minuten bin ich da.«
  


  
    Diesmal war es Melody, die die Verbindung abbrach, und einen kurzen Augenblick lang war Ryan versucht, sie zurückzurufen und ihr zu sagen, dass das viel zu gefährlich sei, dass man sie mit Sicherheit schnappen würde. Doch er ließ es bleiben. Melody hatte sich bestimmt schon auf den Weg gemacht und würde sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen lassen. Er steckte sein Handy in die Hosentasche und machte sich ebenfalls auf den Weg zum Speisesaal. Wenn sie sich beeilten, könnten sie es vielleicht noch vor dem Löschen der Lichter zurück in ihre Zimmer schaffen.
  


  
    Danach konnten sie nur noch auf ihr Glück hoffen.
  


  
    

  


  
    Melody wartete bereits auf Ryan, als dieser um die Ecke des Speisesaals bog. Sie hielt ihm die Tür auf und zog sie hinter ihnen gleich wieder zu. Ryan warf einen Blick auf 
     die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Ab jetzt brachen sie ganz offiziell die Hausregeln, dachte er. Gut, wenn man sie erwischte, könnte er vielleicht noch den Unwissenden mimen, doch Melody säße in der Patsche. »Vielleicht sollten wir lieber wieder umkehren«, schlug Ryan vor. »Kann doch sein, dass die Nonne gar nicht genau Bescheid wusste, oder?«
  


  
    Melody schüttelte den Kopf. »Nein, sie weiß Bescheid. Außerdem, warum sollte sie mir verschweigen, dass sie Sofia auf die Krankenstation gebracht haben?«
  


  
    »Vielleicht hat sie ja was falsch verstanden«, überlegte Ryan.
  


  
    Wieder erntete er ein Kopfschütteln. »Nicht Schwester Frances. Sie versteht nie etwas falsch - im Gegenteil, sie allein ist dafür verantwortlich, dass Pater Laughlin noch seinen Job hat. Sie nimmt ihm eine Menge ab und kümmert sich um vieles.« Melody stieg die Treppe hinab. »Bist du schon hier unten in den unterirdischen Gängen gewesen?« Jetzt war es Ryan, der den Kopf schüttelte. »Pass auf, wo du hintrittst, hier gibt es kaum Licht. Aber sobald du dich in diesem Labyrinth mal richtig auskennst, wirst du es zu schätzen wissen. Diese Tunnel sind der schnellste Weg, um sich auf dem Schulgelände von einem Ort zum anderen zu bewegen, und außerdem ideal, wenn man irgendwo hinwill, wo man eigentlich nicht sein dürfte.«
  


  
    Melody warf einen Blick über die Schulter. »Komm schon, sei kein Frosch. Es ist ja nicht weit. Nur diese Treppe hinunter, unter dem Verwaltungsgebäude durch und dann zur Krankenstation. Dort müssen wir nur noch die alte Hintertreppe hinauf, die kein Mensch mehr benutzt. Ich glaube sogar, dass außer uns Schülern niemand sonst eine Ahnung hat, dass diese Treppe überhaupt existiert. 
     « Entschlossen eilte Melody die Stufen hinab, und nach einer Sekunde des Zögerns griff Ryan nach dem Handlauf und folgte ihr.
  


  
    Am Fuße der Treppe führte jeweils ein Gang nach rechts und nach links. Der linke Gang wurde von einer schwachen Funzel beleuchtet, doch Melody wandte sich nach rechts, wo, wie es Ryan vorkam, nichts als schwarze Dunkelheit herrschte.
  


  
    Sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich. »Keine Angst«, flüsterte sie ihm zu. »Ich weiß genau, wo wir sind und wie weit wir noch gehen müssen.«
  


  
    Ryans Herz schlug ein paar Takte schneller, als Melody ihn vom fahlen Lichtschein der schwachen Glühbirne wegführte, doch er redete sich ein, dass er nur so aufgeregt war, weil sie seine Hand hielt und sein erhöhter Puls nichts mit seiner etwaigen Angst vor der Dunkelheit zu tun hatte.
  


  
    Sie liefen ungefähr zwanzig Meter geradeaus durch den finsteren Gang und kamen an eine Stelle, von der ein zweiter Gang nach links abzweigte. Kurz darauf bogen sie wieder rechts ab und dann noch einmal rechts. Diese pechschwarze Dunkelheit machte Ryan ein wenig schwindlig, und nach der nächsten Richtungsänderung konnte er sich nicht mehr genau erinnern, wie oft sie rechts und links abgebogen waren, und zählte auch schon lange nicht mehr seine Schritte. Wenn er jetzt Melodys Hand losließe oder sich herausstellte, dass sie doch nicht genau wusste, wo sie waren, dann …
  


  
    Sofort verbannte Ryan diesen Gedanken, wollte sich erst gar nicht vorstellen, wie es wäre, sich in diesen stockfinsteren Gängen zu verlaufen, die nirgendwohin zu führen schienen. Sein Herz raste inzwischen wie nach einem Tausendmeterlauf, und er japste leise nach Luft.
  


  
    Gerade als er spürte, dass die Panik ihn langsam, aber sicher einzuholen begann, sagte Melody in die Dunkelheit hinein: »Wir sind gleich da.«
  


  
    »So weit, so gut«, murmelte Ryan und hoffte, dass sie ihm seine Angst nicht anhörte. »Ist es wirklich so stickig hier unten, oder …«, begann er, doch da blieb Melody so abrupt stehen, dass er gegen sie prallte.
  


  
    »Schhh!«, zischte sie und schloss die Finger fester um seine Hand.
  


  
    Ryan beugte sich ganz dicht zu ihr und flüsterte an ihr Ohr: »Was ist denn?«
  


  
    »Ich hab da was gehört«, flüsterte sie zurück und brach dann ab.
  


  
    Diesmal hatte Ryan es auch gehört.
  


  
    Ein leises Kratzen, so als schabte eine Holztür über den Steinboden.
  


  
    Aber wurde die Tür geöffnet oder geschlossen?
  


  
    Und woher genau kam das Geräusch?
  


  
    Ryan lauschte angestrengt, konnte jedoch nicht sagen, ob es von vorne oder von hinten kam.
  


  
    »Was machen wir jetzt?«, wisperte er.
  


  
    »Schhh. Horch!«
  


  
    Ryan stand regungslos da, hielt den Atem an und spitzte die Ohren, hörte aber rein gar nichts. Und auf einmal war es nicht nur die Dunkelheit, die sich ihm entgegenzudrängen schien, sondern auch die feuchten Wände.
  


  
    Er erschauderte, als ihm am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach.
  


  
    Nur weg von hier!
  


  
    Am liebsten wäre er losgelaufen und die nächstbeste Treppe hinaufgestürmt, die aus diesem dunklen, feuchten Labyrinth nach oben in die klare Nacht führte.
  


  
    Als Melody sich wieder in Bewegung setzte, unterdrückte Ryan seine Panik und folgte ihr weiter durch diesen schier endlosen Korridor.
  


  
    Endlos und mit jeder Sekunde enger werdend, wie es ihm vorkam.
  


  
    Seit Stunden schon schien er durch diesen verdammten Gang zu laufen, in dem es so stockdunkel war, dass Ryan bereits Dinge zu sehen begann, die es dort gar nicht geben konnte.
  


  
    Winzige Lichter blinzelten ihm zu, die stets verloschen, wenn er sich nach ihnen umdrehte. Er spürte, wie Dinge ihn in der Dunkelheit streiften, die er sich gar nicht erst vorstellen, geschweige denn sehen wollte.
  


  
    Die Angst hatte ihn schon längst wieder fest im Griff, als Melody erneut stehen blieb.
  


  
    »Okay«, flüsterte sie. »Wir sind da. Gleich hier links gibt es ein paar Stufen, und oben ist dann die Hintertür der Krankenstation.«
  


  
    Es kostete Ryan einige Überwindung, nicht an Melody vorbei nach oben zu preschen, sondern seine Panik im Zaum zu halten und Melody vorausgehen zu lassen.
  


  
    Und gerade als er den Fuß hob, um die erste Stufe hinaufzusteigen, hörten sie wieder ein Geräusch. Ein anderes diesmal.
  


  
    Einen Schritt!
  


  
    Und noch einen!
  


  
    Dann mehrere. Die Schritte gehörten nicht zu einer Person, sondern mindestens zu zweien.
  


  
    Und sie kamen direkt auf sie zu.
  


  
    Melody blieb einen Moment wie erstarrt stehen und rückte dann so nah an Ryan heran, bis ihre Lippen beinahe sein Ohr berührten. »Komm mit und drück dich ganz flach an die Mauer«, flüsterte sie so leise, dass er 
     sie kaum verstehen konnte, und schon im nächsten Moment zog sie ihn tiefer in die undurchdringlichen Schatten hinein. Das Herz klopfte Ryan bis zum Hals, und er hielt die Luft an, hatte Angst, dass ihn der leiseste Atemzug verraten könnte. Er presste sich ganz dicht an die Mauer, Melody stand neben ihm und hielt seine Hand fest.
  


  
    Sie warteten.
  


  
    Die Schritte kamen immer näher, so nahe, dass Ryan fürchtete, dass wer auch immer da auf sie zu kam, direkt in sie hineinlaufen könnte.
  


  
    Und schon glaubte Ryan die Anwesenheit der Leute zu fühlen, die sich da in der pechschwarzen Dunkelheit auf sie zu bewegten.
  


  
    Er wappnete sich für das Zusammentreffen und wartete.
  


  
    Und dann, im allerletzten Moment, verstummten die Schritte.
  


  
    Ryan stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Hatte man sie gehört? Hatte irgendein winziger Laut sie verraten? Er wartete, rechnete damit, dass jeden Moment eine Taschenlampe aufblitzte und ihn bloßstellte.
  


  
    Ihn und auch Melody.
  


  
    Sie hatten keine Chance - man würde sie ertappen.
  


  
    Und er konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Im Stillen begann Ryan zu beten.
  


  
    Und hörte wieder die Schritte.
  


  
    Die sich aber nicht mehr weiter in ihre Richtung bewegten. Nein! Die Leute gingen nach oben, stiegen die Treppe hinauf, die sie selbst hatten nehmen wollen!
  


  
    Ryans Herz raste immer noch, aber er bekam wieder Luft. Im nächsten Moment erhellte ein Lichtschein den Treppenhausschacht. Wie eine Motte, die sich vom Licht 
     anlocken lässt, schlich Ryan zum Fuß der Treppe. Und Melody, die immer noch seine Hand umklammerte, hielt sich so dicht hinter ihm, dass er ihren warmen Atem im Nacken spürte.
  


  
    Kurz vor der Treppe blieb Ryan stehen und lauschte. Die Schritte waren noch zu hören, aber nur noch ganz gedämpft, und nach einem Blick nach oben verstand Ryan auch den Grund dafür. Die Stufen führten um einen Schacht herum, und die Leute, die sie emporstiegen, befanden sich gerade auf dessen Rückseite.
  


  
    Ryan überlegte fieberhaft. Sie hatten zwei Möglichkeiten: Entweder gingen sie den gleichen Weg wieder zurück, was bedeutete, noch einmal durch pechschwarze Dunkelheit zu tappen, oder sie schlichen sich die Treppe hinauf nach oben, wo es auch einen Weg zurück zu ihren Zimmern gab und wo sich vielleicht die Gelegenheit bot, herauszufinden, wer außer ihnen an diesem Abend noch in den unterirdischen Gängen unterwegs gewesen war.
  


  
    Der Gedanke an die Dunkelheit und an diese lähmende Klaustrophobie, die ihn da unten gepackt hatte, machte ihm die Entscheidung leicht. Als die Schritte sich weit genug entfernt hatten, stiegen Ryan und Melody leise die Treppe hinauf.
  


  
    Nach zwei Biegungen erreichten sie den Treppenabsatz im Erdgeschoss. Eine Tür - sie war unverschlossen - führte in einen breiten Flur, an dessen Ende sich eine dieser altmodischen Flügeltüren mit Glaseinsätzen und einem Schloss befand, das sich nur von außen verriegeln ließ. Und durch die Glasscheiben konnte Ryan den großen Innenhof der Schule sehen.
  


  
    Sie waren in Sicherheit.
  


  
    Die Leute weiter oben waren stehen geblieben, und jetzt hörten sie gedämpfte Stimmen. Die Worte selbst waren 
     nicht zu verstehen, aber die eine Stimme klang irgendwie besorgt, die andere ungeduldig.
  


  
    Melody war bereits an Ryan vorbeigeschlichen, hielt sich ganz dicht an der Wand, so dass man sie von oben nicht sehen konnte, es sei denn, jemand beugte sich über das Treppengeländer und spähte hinunter, und lief eilig weiter nach oben. Ryan folgte ihr bis zum nächsten Treppenabsatz, wo sie kurz verharrte. Nach oben zeigend, formte sie mit den Lippen lautlos das Wort: »Krankenstation!«
  


  
    Ryan legte den Kopf in den Nacken, spähte hinauf und sah die Umrisse eines Mannes, der das Gewand und die Stola eines Priesters trug und mit dem Rücken zum gemauerten Treppengeländer stand.
  


  
    Plötzlich wurde es hell da oben; wahrscheinlich hatte jemand in der Krankenstation das Licht angeschaltet. Der Mann drehte sich um, und einen entsetzlichen Augenblick lang rechnete Ryan damit, dass er hinunterschauen würde. Doch stattdessen erblickten sie die Umrisse einer zweiten Gestalt, die der Mann auf seinen Armen trug und die offenbar bewusstlos war. Und obgleich Melody und Ryan nur einen kurzen Blick auf diese Person werfen konnten, wussten beide sofort, wer das war.
  


  
    Sofia.
  


  
    Melody hatte Recht gehabt.
  


  
    Da war etwas ganz und gar nicht in Ordnung.
  


  
    Und es gab niemand, mit dem sie darüber sprechen konnten.
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    Erzbischof Rand schloss hinter dem letzten Mitglied des Diözesankomitees, das sich mit dem Schutz von Kindern und Jugendlichen befasste, die Tür, kehrte an seinen Schreibtisch zurück und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Er hatte freilich gewusst, dass er mit dem Wiederaufbau der Bostoner Erzdiözese keine leichte Aufgabe übernommen hatte, jedoch nicht mit einer derart mangelnden Kooperationsbereitschaft der verantwortlichen Mitglieder gerechnet. Es schien, als legten es diese Herren ganz bewusst darauf an, jedes seiner Anliegen in endlosen Debatten durchzukauen, die schlussendlich zu keinem Ergebnis führten. Tatsächlich war jeder einzelne Punkt der heutigen Agenda auf nächsten Monat vertagt worden, mit der Begründung, dass zusätzliche Recherchen notwendig seien. Offenbar hofften die Mitglieder, dass sich durch bloße Zeitschinderei die ganze unselige Angelegenheit in Wohlgefallen auflösen würde.
  


  
    Dem Erzbischof ging das gehörig gegen den Strich. Er wollte Fortschritte machen, wichtige Dinge vorantreiben.
  


  
    Ein leises Klopfen an seiner Tür veranlasste ihn, einen Blick auf die Uhr zu werfen. Es war noch nicht einmal neun, und er hatte bereits das Gefühl, einen extrem arbeitsreichen und anstrengenden Tag hinter sich zu haben. »Herein!« Er seufzte, wusste er doch nur zu gut, dass sich das Anliegen, mit dem sein Sekretär draußen vor der Tür wartete, ebenfalls nicht in Wohlgefallen auflösen würde.
  


  
    Die Tür ging auf, und der Seminarist erschien. »Pater Laughlin von der St. Isaac’s möchte Sie sprechen.«
  


  
    Der Erzbischof nickte. »Warten Sie bitte noch fünf Minuten, dann führen Sie ihn herein. Und bringen Sie gleich Tee für uns mit.«
  


  
    Der Priesteranwärter nickte, zog sich zurück und schloss leise die Tür.
  


  
    Der Erzbischof lehnte sich zurück, schloss die Augen und begann systematisch, seinen Körper zu entspannen, wobei er bei den Füßen anfing. Er stellte sich beruhigendes blaues Licht vor, das in seinen Beinen nach oben wanderte, seine Hüften durchströmte und weiter durch die Wirbelsäule nach oben drang, bis hin zu dem Wirbelhöcker unterhalb des Hinterkopfes, wo scheinbar alle körperlichen und seelischen Verspannungen zusammenliefen und einen schmerzhaften Knoten bildeten. Indem er die Technik benutzte, die ihm ein indischer Kardinal beigebracht hatte, richtete er den Fokus dieses visualisierten blauen Lichts auf eben diesen Knoten und stellte sich vor, wie dieser sich langsam auflöste und die Spannungen durch seine Arme nach unten flossen und an den Fingerspitzen austraten. Und obgleich er nie ganz begriffen hatte, wie diese Übung funktionierte, stellte er fest, dass er sich anschließend immer sehr vital und entspannt fühlte.
  


  
    Der Glaube, wusste er, bewirkte eben so vieles.
  


  
    Als der Seminarist wenig später wieder anklopfte, Pater Laughlin hereinführte und ein Tablett mit zwei Tassen Tee in der Hand hielt, war der Erzbischof erholt und bereit, sich der nächsten Herausforderung zu stellen.
  


  
    »Wir können endlich einen Erfolg verbuchen«, verkündete Pater Laughlin, sobald sie allein waren.
  


  
    Der Erzbischof hob skeptisch eine Augenbraue. »Tatsächlich?«
  


  
    Pater Laughlin nickte eifrig, und als er nach einer der beiden Tassen griff, zitterte seine Hand; ob vor Aufregung 
     oder wegen seines Alters, konnte der Erzbischof nicht sagen. »Ich selbst war Zeuge«, erklärte der Priester und beugte sich vor, um einen Umschlag über den Schreibtisch zu schieben. »Hier ist mein Bericht, dem ich auch gleich hinzufügen möchte, dass ich vermutlich nicht imstande war, die Großartigkeit der Ereignisse des gestrigen Abends angemessen zu beschreiben. Es war höchst faszinierend, dem beizuwohnen - wie schon gesagt, absolut unbeschreiblich. Pater Sebastian hat wirklich Talent!«
  


  
    Der Erzbischof beäugte das Kuvert mit gemischten Gefühlen. Er war selbstverständlich mit der Arbeit vertraut, die in St. Isaac’s geleistet wurde. Und er hatte Pater Sebastian, der sich in Notre Dame durch hervorragende Leistungen ausgezeichnet hatte, aus gutem Grund nach Boston versetzt. Zudem stand er dem Nutzen dieser Arbeit nicht völlig skeptisch gegenüber, denn das Ritual des Exorzismus konnte sich, wie er wusste, unter gewissen Umständen als wertvolles Werkzeug erweisen. Obgleich selbst keineswegs davon überzeugt, dass es »Dämonen« waren, die bei Menschen psychische Störungen auslösten, hatte ihn jedoch die Erfahrung gelehrt, dass, wenn jemand fest daran glaubte, dass etwas diese Störungen linderte, dies auch oft passierte.
  


  
    Was wiederum die Macht des Glaubens bestätigte.
  


  
    Trotz allem stand er diesem bemerkenswerten Statement eines Mannes, der schon so lange das Priesteramt versah, äußerst kritisch gegenüber. Aber andererseits hatte er schon so lange keine guten Nachrichten mehr an den Vatikan melden können, dass alles besser war als nichts. »Sie haben es gesehen, Pater?«, erkundigte er sich vorsichtig. »Sie haben es tatsächlich mit eigenen Augen gesehen?«
  


  
    Pater Laughlin nickte und begann in allen Einzelheiten zu wiederholen, was sich am Abend zuvor in der winzigen Kapelle unter dem Schulgebäude zugetragen hatte.
  


  
    »In welchem Zustand befand sich das Mädchen heute Morgen?«, wollte der Erzbischof wissen. »Ist es bei Bewusstsein? Weiß es, was mit ihm passiert ist?«
  


  
    »Sofia. So heißt das Mädchen, ist verständlicherweise noch sehr erschöpft«, erwiderte der betagte Priester. »Sie ist ruhig und kooperativ und schläft die meiste Zeit. Sie selbst scheint nicht viele Erinnerungen an den Abend zu haben, aber ich werde diesen nie vergessen. Das war mit Abstand das Bemerkenswerteste, was ich in meinem ganzen Leben erlebt habe.«
  


  
    Der Erzbischof nahm den Umschlag und legte ihn in das mit »Posteingang« markierte Ablagefach auf seinem Schreibtisch.
  


  
    »Und es gibt noch eine gute Nachricht«, beeilte sich Pater Laughlin rasch hinzuzusetzen, wissend, dass diese Geste das Ende ihres Gesprächs anzeigte. »Ich bin froh, sagen zu können, dass im Körper des Adamson-Jungen keinerlei Drogen nachgewiesen werden konnten.«
  


  
    Der Erzbischof musterte den alten Priester eindringlich. »Und warum ist das für uns eine gute Nachricht? Wenn Drogen nicht der Auslöser für dieses irrationale Verhalten waren, Ernest, was denn dann?«
  


  
    Pater Laughlin räusperte sich. »Pater Sebastian glaubt, es war eine Manifestation des Bösen, die von dem Jungen Besitz genommen hat. Ein Dämon, den er dem Jungen leider nicht erfolgreich hatte austreiben können.«
  


  
    Erzbischof Rands Hoffnungen, dem Vatikan endlich gute Nachrichten zu senden, schwanden; das Ganze entbehrte jeglicher Glaubwürdigkeit. »Steht das alles in diesem Bericht?«
  


  
    Pater Laughlin nickte. »Pater Sebastian und ich kamen überein, dass wir unsere Fehler nicht vertuschen können und auch nicht dürfen. Gewiss nicht vor dem Vatikan. Aber wir haben beide den Eindruck, dass dieser Erfolg von gestern Abend unsere früheren Fehler mehr als wettmacht. Er ist von großer Bedeutung. Möglicherweise globaler Bedeutung.«
  


  
    Der Erzbischof schwieg eine Weile, nickte aber schließlich und stand auf, um das Gespräch zu einem Ende zu bringen. Pater Laughlin erhob sich umständlich aus seinem Stuhl und schüttelte die ausgestreckte Hand des Erzbischofs.
  


  
    »Ich werde den Bericht an Kardinal Morisco weiterleiten«, versprach der Erzbischof, »und Sie selbstverständlich über die Antwort des Vatikans unterrichten.«
  


  
    Erst als der betagte Priester das Büro verlassen hatte, öffnete der Erzbischof den Umschlag und blätterte den Bericht des Schulleiters durch.
  


  
    Ein erfolgreicher Exorzismus, entschied er, war möglich.
  


  
    Jedoch höchst unwahrscheinlich.
  


  
    Dennoch klingelte er nach dem Seminaristen und übergab diesem den Umschlag. »Scannen Sie diesen Bericht bitte in die Schulakten der St. Isaac’s ein, und faxen Sie ihn zu Kardinal Morisco in den Vatikan.«
  


  
    Der junge Mann nahm den Umschlag an sich und verließ das Büro.
  


  
    Erzbischof Rand warf einen Blick auf seinen Terminkalender. Noch mehr Besprechungen. Noch mehr Däumchendrehen. Noch mehr unproduktive Arbeit ohne konkrete Ergebnisse.
  


  
    Ist es das, was Gott im Sinn hatte, als er den jungen Jonathan Rand zu seinem Diener berufen hatte?
  


  
    Anscheinend.
  


  
    Der Erzbischof erlaubte sich, einen Moment lang in Selbstmitleid zu schwelgen, dann trank er seinen Tee und bereitete sich auf das nächste Gespräch vor, während im Nebenraum das Fax ratterte und Pater Laughlins Bericht nach Rom übermittelte.
  


  
    

  


  
    Melody Hunt stand vor dem Haupteingang der Krankenstation und gab sich alle Mühe, ihren rasenden Herzschlag und die Angst zu zügeln, die mit jedem Schritt die Treppe hinauf zugenommen hatten. Dann konzentrierte sie sich auf ihr Gesicht und setzte eine, wie sie hoffte, besorgte und - sehr viel wichtiger - unschuldige Miene auf. Das Problem war nur, dass Melodys Mutter immer genau merkte, wenn sie etwas verheimlichte, und Melody war sich absolut sicher, dass die Nonne in der Krankenstation mindestens so geschickt darin war, ihr schon beim Eintreten die Schuldgefühle vom Gesicht abzulesen.
  


  
    Doch trotz aller Mühe fühlte sich ihr Gesicht genau so hölzern an wie immer, wenn sie etwas zu verbergen suchte.
  


  
    Vielleicht sollte sie lieber auf dem Absatz kehrtmachen und wieder auf ihr Zimmer gehen. Nein! Sie musste Sofia sehen, ganz gleich, was die Nonne in ihrem Gesicht lesen mochte. Außerdem wäre ein Rückzug viel auffälliger als alles, was sich in ihrer Miene spiegeln könnte.
  


  
    Sie wappnete sich mit einem resoluten Atemzug, stieß die Tür auf und sah zwei Schüler, die kreidebleich und mit blutunterlaufenen Augen im Vorraum hockten und auf die Krankenschwester warteten.
  


  
    Ohne sich in die Anmeldeliste einzutragen, stellte Melody sich vor den Empfangstresen und verlagerte nervös 
     ihr Gewicht von einem Bein aufs andere, während sie darauf wartete, dass eine der Nonnen auftauchte.
  


  
    Kurz darauf öffnete sich der Vorhang, der den Wartebereich von der eigentlichen Krankenstation abteilte, und Schwester Ignatius erschien in der weißen Tracht einer Krankenpflegerin und zog mit einer raschen Bewegung den Vorhang hinter sich zu. »Melody!«, rief sie aus, wobei sie ganz automatisch mit geübtem Blick den Gesundheitszustand des Mädchens prüfte. »Was machst du hier? Hoffentlich geht hier kein Virus um.«
  


  
    Melody entspannte sich - zumindest erschien sie längst nicht mehr so nervös, wie sie sich fühlte. »Ich wollte nur fragen, wie es meiner Zimmergenossin geht, Sofia Capelli.«
  


  
    Die Krankenschwester strahlte sie an. »Ach, wie nett von dir! Aber du hättest auch anrufen können.« Sie warf einen Blick hinüber zu den beiden wartenden Schülern. »Das hier ist nicht gerade ein der Gesundheit zuträglicher Ort«, fuhr sie fort. »Wir hätten dir ohnehin Bescheid gegeben, dass es Sofia gutgeht. Sie hatte nur einen kleinen Schwächeanfall. Niedriger Blutzucker, vermute ich. Manchmal esst ihr Mädchen einfach nicht anständig - ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen könnte euch wirklich nicht schaden.«
  


  
    Als ob jemand bei dem Essen in St. Isaac’s auch nur ein Gramm abnehmen könnte, dachte Melody bei sich und hoffte, dass Schwester Ignatius nicht wieder ihre Lieblingstirade über die »Erhaltung eines gesunden Körpergewichts« anstimmte, das mindestens zwanzig Kilo über dem Gewicht lag, das Melody jemals auf die Waage zu bringen gedachte. Doch zu ihrer immensen Erleichterung legte es Schwester Ignatius ausnahmsweise einmal nicht darauf an, ihr einen Vortrag in Sachen gesunde Ernährung zu halten. »Möchtest du sie sehen?«
  


  
    »Darf ich?« Melody fühlte sich augenblicklich besser. Wenn sie Sofia besuchen durfte, konnte es ja nicht so schlimm um sie stehen, oder?
  


  
    Schwester Ignatius schob den Vorhang weit genug beiseite, dass Melody ins Untersuchungszimmer gehen konnte. Von dort aus führte sie sie in den kleinen Saal mit den zwölf Betten, die eigentliche Krankenstation. In einem der Betten lag Sofia und schlief. Sie trug ein grünes Krankenhausnachthemd, ihre eigenen Kleider lagen ordentlich gefaltet auf dem Stuhl neben dem Bett.
  


  
    Obwohl sie schlief, hatte ihr Gesicht mehr Farbe als das der beiden Schüler im Wartezimmer; ja, genau betrachtet sah sie nicht viel anders aus als sonst.
  


  
    Melody wollte ihre Freundin eigentlich nicht wecken, brannte jedoch darauf, zu erfahren, was da letzte Nacht passiert war, und trat leise an ihr Bett.
  


  
    Sofia schlug die Augen auf.
  


  
    »Hallo«, sagte Melody.
  


  
    »Hallo, du.«
  


  
    »Bist du okay?«
  


  
    Sofia nickte. Melody nahm den Kleiderstapel vom Stuhl, legte ihn auf das freie Nachbarbett und setzte sich, während Schwester Ignatius wieder hinter dem Vorhang verschwand, um sich um die beiden neuen Patienten zu kümmern. »Was ist denn passiert?«
  


  
    Sofia sah sie kaum an. »Keine Ahnung«, seufzte sie. »Ich war in dieser Kapelle - die, von der ich dir erzählt habe -, und Pater Sebastian hat mir die Absolution erteilt, und dann weiß ich nur noch, dass ich hier aufgewacht bin.«
  


  
    »Du meinst, du bist ohnmächtig geworden?« Melody war überzeugt, dass da noch mehr dahintersteckte als das, was Schwester Ignatius ihr erzählt hatte.
  


  
    Sofia zuckte mit den Schultern. »Nehme ich mal an. Doktor Conover kommt nachher und untersucht mich, und wenn alles in Ordnung ist, lassen sie mich wieder gehen.«
  


  
    Melody zog skeptisch die Stirn kraus. »Merkwürdig.«
  


  
    »Schon irgendwie«, meinte Sofia.
  


  
    Eigentlich wollte Melody ihrer Freundin erzählen, was sie und Ryan am Abend zuvor gemacht hatten, dass sie nach »Licht aus« durch die unterirdischen Tunnel geschlichen waren und sahen, wie jemand sie über die Hintertreppe in die Krankenstation getragen hatte, aber da sie nur ein dünner Vorhang von Schwester Ignatius trennte, konnte sie das nicht riskieren. »Bei der Morgenandacht habe ich für dich gebetet«, sagte sie laut genug, dass die Nonne sie auch wirklich hören konnte. Sie war sicher, dass sie für ihre Worte von Sofia mit einem genervten Augenverdrehen oder einer sarkastischen Bemerkung belohnt würde, doch ihre Freundin schloss einfach nur die Augen.
  


  
    »Das ist nett«, sagte Sofia verschlafen.
  


  
    Melody legte den Kopf schief und betrachtete ihre Freundin argwöhnisch. »Sofia?«, sagte sie dann und berührte ihren Arm.
  


  
    »Hmm?« Sofia machte die Augen nicht auf, zog aber ihren Arm weg.
  


  
    »Ich mache mir Sorgen um dich.«
  


  
    »Musst du nicht, mir geht’s gut.«
  


  
    »Melody?« Schwester Ignatius hatte die Vorhänge ein Stück weit auseinandergeschoben. »Wenn du dich nicht sputest, kommst du zu spät zum Unterricht.«
  


  
    »Okay«, antwortete Melody, den Blick immer noch auf Sofia gerichtet. »Brauchst du irgendwas?«
  


  
    Sofia schüttelte bloß den Kopf.
  


  
    »Also gut«, sagte Melody und stand auf. »Bis später dann.«
  


  
    Sofia antwortete nicht.
  


  
    Hatten sie ihr ein Beruhigungsmittel gegeben?
  


  
    Melody legte Sofias Kleider zurück auf den Stuhl und strich das Laken des anderen Betts wieder glatt.
  


  
    »Tschüss«, sagte sie leise.
  


  
    Sofia ließ nicht erkennen, ob sie sie überhaupt gehört hatte.
  


  
    Melody schlüpfte an der Nonne vorbei, die jetzt bei den kranken Schülern Fieber maß, winkte ihr ein Dankeschön zu und schloss sich kurz darauf der langen Reihe von Schülern an, die zur ersten Stunde in ihre Klassenzimmer gingen.
  


  
    Doch sie musste immer wieder an Sofia denken.
  


  
    Sofia, die gesagt hatte, es ginge ihr gut.
  


  
    Und überhaupt nicht so ausgesehen hatte.
  


  
    Eigentlich war es beinahe so, als sei Sofia gar nicht da gewesen. Die Sofia, die sie kannte, hätte Melody den vergangenen Abend in allen Einzelheiten geschildert und sich an jedes Gefühl vor ihrer Ohnmacht erinnert. Außerdem war Sofia noch nie krank gewesen oder auch nur ohnmächtig geworden und hatte schon allein die Vorstellung einer Krankenstation so gehasst, dass sie sich nicht hatte überwinden können, Melody dort zu besuchen, als diese einmal krank war. Wenn ihr also nichts fehlte, warum hatte sie dann nicht darauf bestanden, dass man sie sofort entließ?
  


  
    Warum blieb sie dort liegen?
  


  
    Vielleicht sollte sie Sofias Vater anrufen. Aber andererseits, was brächte das? Laut Sofia war ihr Vater mehr oder weniger ständig betrunken, seit ihre Mutter vor drei Jahren die Familie verlassen hatte.
  


  
    Nein, sie wartete besser bis zum Mittagessen, wenn sie und Ryan mit ihr am Tisch saßen. Dann konnten sie ihr berichten, was sie letzte Nacht gesehen hatten, und sie könnte Sofias Reaktion auf die Geschichte beobachten.
  


  
    Ja, sie würde sie sehr genau beobachten.
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    Kardinal Guillermo Moriscos Magen knurrte vernehmlich, als er den letzten Eintrag in seinem persönlichen Tagebuch vornahm, anschließend die ledergebundene Kladde schloss und in die Lücke neben der marmornen Buchstütze schob. Die schmalen Streifen Tageslicht, die gegen Ende des Tages seinen Schreibtisch kreuzten, waren schon vor Stunden verblasst, und hinter den Fenstern sah man nur noch das Flimmern der nächtlich beleuchteten Stadt Rom. Die Besucher und die meisten Angestellten hatten den Vatikan schon lange verlassen; wer noch da war, das waren diejenigen, die viel zu oft viel zu lange arbeiteten - und in dieser Gruppe nahm Kardinal Morisco schon seit Jahrzehnten die Spitzenposition ein - und natürlich das Wachpersonal, das zwar auch bis spät in die Nacht hinein Dienst tat, aber längst nicht so lange wie der Kardinal. Dennoch liebte es der Kardinal, weit über seine eigentliche Dienstzeit hinaus in seinem Büro zu verweilen, da er in der Stille der Nacht sehr viel mehr Arbeit erledigen konnte als in den betriebsamen Tagesstunden.
  


  
    Aber irgendwann war es genug, was ihm sein knurrender Magen auch schon seit gut einer Stunde bedeutete. Er hatte auch bereits den Geschmack seines Lieblingsweins auf der Zunge, Sagrantino di Montefalco, der ganz aus der Nähe seines Heimatortes in Umbrien stammte. Heute Abend würde er sich einen leichten Capri-Salat bestellen, dazu eine Bruschetta mit würzigem Olivenaufstrich und sich anschließend gleich zu Bett begeben. Es war ein langer Tag gewesen.
  


  
    Er schloss soeben seine Schreibtischschublade ab, als das Fax im Büro seines Sekretärs zu rattern begann.
  


  
    Wenn er es nicht beachtete, könnte er in wenigen Minuten bei Gianni sitzen.
  


  
    Andernfalls bestand die Möglichkeit, dass er noch eine weitere Stunde hier in seinem Büro verbringen musste.
  


  
    Er hörte das Fax vier Seiten ausdrucken, ehe es wieder verstummte, und obgleich er sich ermahnte, diese bis zum nächsten Morgen in der Ablage des Gerätes zu belassen, fühlte er sich von der Nachricht angezogen wie eine Motte von einer Kerzenflamme.
  


  
    Ein kurzer Blick konnte ja nicht schaden, sagte er sich. Wenn es wirklich wichtig gewesen wäre, hätte sein Telefon geklingelt. Er versuchte das Bild einer in einer Kerzenflamme verglühenden Motte zu ignorieren, aber dafür war es bereits zu spät.
  


  
    In dem Augenblick, als er schließlich doch die vier Faxausdrucke aus der Ablage nahm, zeigte der Computer auf seinem Schreibtisch mit einem »Ping« den Eingang einer E-Mail an.
  


  
    In der sicheren Annahme, dass die beiden eingelangten Nachrichten miteinander zu tun hatten, stieß Morisco einen tiefen Seufzer aus und machte sich mit dem Gedanken vertraut, dass er vorerst auf seinen geliebten Sagrantino 
     verzichten musste. So wie jetzt erging es ihm beinahe jeden Abend, und als er die Ausdrucke zu seinem Schreibtisch trug, schwor er sich - und nicht zum ersten Mal -, sein Büro zukünftig vor Einbruch der Dunkelheit zu verlassen.
  


  
    Ja, ab morgen!
  


  
    Das Deckblatt der Faxnachricht zeigte an, dass es von Erzbischof Rand in Boston kam.
  


  
    Kardinal Morisco setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und begann den Bericht eines gewissen Pater Ernest Laughlin zu lesen, in dem es offenbar um einen erfolgreich durchgeführten Exorzismus an einer Privatschule ging. Amüsiert über den etwas schwülstigen Schreibstil dieses Paters, arbeitete sich Morisco durch den Bericht.
  


  
    »Niemals zuvor habe ich das Gesicht des personifizierten Bösen geschaut«, schrieb der Priester. »Wobei ich nicht nur mit eigenen Augen gesehen habe, wie diese Teufelsfratze aus dem Antlitz dieses Mädchens hervorgegangen ist, sondern auch Zeuge geworden bin, wie Pater Sebastian Sloane den Dämon unterworfen und aus dem Körper des Mädchens getrieben hat, dessen Seele nun wieder Frieden gefunden hat.«
  


  
    Kardinal Morisco trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte, während er den Bericht ein zweites Mal überflog. Er unterschied sich nicht wesentlich von all den anderen, die im Laufe der Jahre auf seinem Schreibtisch gelandet waren und von irgendwelchen Provinzpriestern stammten, die hofften, damit ihre Karriere voranzutreiben. Erst beim nochmaligen Lesen des letzten Satzes erkannte er, dass dieser Bericht doch einige Unterschiede aufwies.
  


  
    Zunächst einmal war da der Umstand, dass Pater Sebastian daran teilhatte, der junge Mann, den der Vatikan 
     schon seit etlichen Jahren beobachtete und der sich mit jedem Jahr mehr Respekt von hochrangigen Klerikern verdiente.
  


  
    Zum Zweiten war da die Versicherung des Zeugen, dass er tatsächlich das Gesicht des Dämons gesehen habe.
  


  
    Und das war wichtig.
  


  
    Kardinal Morisco legte den Bericht auf seinen Schreibtisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es wäre wirklich von großer Bedeutung, wenn Pater Sebastian diese Teufelsaustreibung gelungen wäre, besonders, da aus Boston in den letzten Jahren nur ganz selten gute Nachrichten nach Rom gelangt waren.
  


  
    Gleich morgen früh würde er Seine Heiligkeit über dieses Ereignis unterrichten.
  


  
    Aber jetzt wartete erst einmal bei Gianni ein Glas Wein auf ihn.
  


  
    Nur blinkte das Zeichen für einen Posteingang auf seinem Bildschirm jetzt derart hypnotisierend, dass er seine Neugier ebenso wenig zügeln konnte wie noch vor wenigen Minuten beim Eintreffen dieses Faxes.
  


  
    Er öffnete die Nachricht. Kein Absender, kein Betreff.
  


  
    Nur eine angehängte Video-Datei.
  


  
    Kardinal Morisco klickte auf das entsprechende Symbol, der Media-Player öffnete sich, und das Video fing an.
  


  
    Fasziniert schaute der Kardinal zu, wie sich das Ritual, das in einer Kammer unter der St. Isaac’s Academy vorgenommen wurde, vor seinen Augen abspielte. Weil er die Worte, die Pater Sebastian über dem Mädchen, das auf diesem Steintisch festgebunden war, kaum verstand, drückte er hektisch auf dem Lautstärkeknopf der Fernbedienung herum, aber das half nicht viel.
  


  
    Dann setzte sich das Mädchen mit einem Mal aufrecht hin und zerriss dabei ihre Fesseln. Einer der Priester und die Nonne schreckten zurück, doch Pater Sebastian stellte sich dem Zorn des Mädchens, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Dann drehte sich das Mädchen um und schaute direkt in die Kamera.
  


  
    Direkt in Kardinal Moriscos Augen.
  


  
    Und das war, als bohrte der leibhaftige Satan seinen Blick in ihn. Von eiskaltem Entsetzen gepackt, wich er ebenso schockiert vor dem Monitor zurück, wie der Priester und die Nonne vor dem Mädchen zurückgewichen waren.
  


  
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich von dem Schrecken erholt hatte. Er umklammerte die Armlehnen seines Drehstuhls und versuchte sich einzureden, dass nichts passiert war.
  


  
    Rein gar nichts.
  


  
    Das war doch nur ein Videoclip.
  


  
    Der jetzt zeigte, wie Pater Sebastian das Gesicht des Mädchens in beide Hände nahm und Unverständliches brüllte, worauf das Mädchen kurze Zeit später in eine, wie es aussah, tiefe Bewusstlosigkeit sank.
  


  
    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als der Kardinal nach der Maus griff, um den Videoclip noch einmal ablaufen zu lassen, doch als der Pfeil auf den Icon zeigte, zögerte er plötzlich. Einerseits wollte er sich das Video noch einmal anschauen, um zu verstehen, was er da gesehen hatte, andererseits hielt ihn das Entsetzen, das ihn scheinbar direkt aus dem Monitor heraus befallen hatte, immer noch fest in seinen Klauen.
  


  
    Nein, er würde sich das Video nicht noch einmal ansehen, zumindest jetzt nicht.
  


  
    Und nicht noch einmal allein.
  


  
    Aber er konnte auch nicht einfach den Computer ausschalten, sein Büro abschließen und bei Gianni ein Glas Wein und ein leichtes Abendessen genießen.
  


  
    Kardinal Morisco warf einen Blick auf die Wanduhr.
  


  
    Der Heilige Vater würde noch wach sein - der Papst arbeitete meist sogar noch länger als er selbst.
  


  
    Kurz entschlossen legte er die vier Blätter in einen Hefter, klemmte sich seinen Laptop unter den Arm und machte sich - ohne auch nur noch einen Gedanken an sein Abendessen zu verschwenden - auf den Weg zu den Privatgemächern des Papstes.
  


  
    Er hoffte - er betete -, dass Seine Heiligkeit ihm erklären würde, dass das, was er gesehen hatte, nur reine Einbildung gewesen sei.
  


  
    Doch noch während seine Lippen lautlos die Worte seines Stoßgebets formten, wusste er, dass er soeben dem Satan ins Gesicht geblickt hatte und dieser Anblick ihn fortan jeden einzelnen Tag seines Lebens verfolgen würde.
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    Wie erstarrt stand Sofia in der Tür zum Speisesaal; der Lärm von über zweihundert Schülern, die beim Essen plauderten, lachten und mit Geschirr klapperten, wusch über sie hinweg wie Wellen, die sich an einer Mole brechen. Der Krach kam ihr noch lauter vor als gewöhnlich und prallte ihr mit einer derartigen Wucht entgegen, dass sie im ersten Moment völlig verwirrt war.
  


  
    Sie schaute sich um, und allmählich kristallisierten sich einzelne Dinge aus diesem Wirrwarr heraus: die Wärmebehälter auf der linken Seite der Essensausgabe, die Tabletts und das Besteck auf der rechten. Als sie zur Theke ging, stand ein Mädchen hinten im Speisesaal auf, winkte ihr zu und deutete auf den freien Stuhl an ihrem Tisch. Doch obgleich ihr das Mädchen bekannt vorkam, konnte sich Sofia nicht an seinen Namen erinnern.
  


  
    Und auch die anderen Leute an ihrem Tisch kamen ihr irgendwie bekannt vor.
  


  
    Aber wer waren diese Jugendlichen? Was geschah hier mit ihr? Warum konnte sie sich nicht erinn…
  


  
    Dann, noch ehe sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, klärte sich auf einmal ihr Verstand, so als ob sich eine Nebelwand vor ihr aufgelöst hätte.
  


  
    Melody! Genau, das Mädchen hieß Melody. Sie waren Zimmergenossinnen, und Melody hatte sie heute Morgen in der Krankenstation besucht.
  


  
    War das erst heute Morgen gewesen? Merkwürdig, dachte sie. Es kam ihr so vor, als läge dieser Besuch schon viel länger zurück!
  


  
    Sofia nahm sich ein Tablett vom Stapel, dazu Besteck und Serviette und suchte sich dann etwas zu essen aus, obgleich sie keinen großen Hunger hatte.
  


  
    Nein, eigentlich hatte sie überhaupt keinen Hunger. Dennoch nahm sie sich ein paar Löffel Gemüse und ein Schälchen mit welkem Salat, über den sie ein wenig Dressing träufelte.
  


  
    Was machte sie hier eigentlich? Warum ging sie nicht einfach auf ihr Zimmer und legte sich schlafen?
  


  
    Tu, was von dir erwartet wird!
  


  
    Die Stimme war so klar und deutlich zu hören, dass Sofia vor Schreck beinahe ihr Tablett hätte fallen lassen. 
     Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, schaute sie um sich, aber da war niemand in ihrer Nähe, kein Mensch, der diese Worte hätte sagen können.
  


  
    Verwundert griff sie nach einem Glas mit Eistee, sah ihre Hand zittern, hielt sie ganz bewusst ruhig und stellte das Glas auf ihr Tablett.
  


  
    Da hallten ihr diese seltsamen Worte erneut in den Ohren: Tu, was von dir erwartet wird. Aber was erwartete man von ihr?
  


  
    Dass sie zu Mittag aß.
  


  
    Sie schaute sich um, entdeckte in der hintersten Ecke einen freien Tisch und ging darauf zu, ohne sich darum zu kümmern, dass Melody ihr freudig zuwinkte.
  


  
    Sie trank ihren Eistee mit einem einzigen Schluck aus und wünschte, sie hätte gleich zwei Gläser genommen.
  


  
    Auf Essen hatte sie jedoch nicht den geringsten Appetit.
  


  
    »He!«
  


  
    Erschrocken zuckte Sofia zusammen, und als sie sich umdrehte, sah sie einen Jungen hinter sich stehen. Ein Junge, dessen Gesicht ihr bekannt vorkam - ein Junge, von dem sie wusste, dass sie ihn kannte! Aber wie hieß er nochmal?
  


  
    »Ist es okay, wenn ich mich zu dir setze?«
  


  
    Darren! Sein Name war Darren Bender, und er war …
  


  
    Ohne ihre Antwort abzuwarten, stellte Darren sein Tablett auf dem Tisch ab und ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen. »Warum sitzt du nicht bei uns? Melody hat dir extra einen Platz freigehalten.«
  


  
    Sofia blickte verunsichert über den Tisch. »Hätte ich das sollen?«
  


  
    Darren schaute sie verwundert an. »Wir sitzen doch immer zusammen!«
  


  
    Sofia senkte den Blick auf ihren Salat und begann darin herumzustochern. Wenn sie immer bei Melody saß, warum dann heute nicht? Weil sie sich nicht daran erinnert hatte.
  


  
    »Geht es dir gut?«, erkundigte sich Darren ein wenig besorgt.
  


  
    Nein, es ging ihr gar nicht gut. Überhaupt nicht. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, und alles um sie herum schien ganz weit weg zu sein.
  


  
    »Sofia?«
  


  
    Sie sah zu Darren hoch und überlegte, wie sie ihm erklären konnte, was mit ihr los war, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. Stattdessen stiegen ihr Tränen in die Augen.
  


  
    Darren beugte sich über den Tisch hinweg zu ihr hin und senkte die Stimme. »Was hat Pater Sebastian mit dir gemacht?«, fragte er sie leise. »Mir hat er nur vier Ave-Marias und vier Vaterunser aufgebrummt, mehr nicht. Das Ganze war in fünf Minuten erledigt.«
  


  
    Sofia starrte ihn verständnislos an. Wovon redete er nur? Und dann, ganz langsam, kehrte die Erinnerung zurück. Darren war nicht irgendein Schüler, den sie kannte - er war ihr Freund.
  


  
    Und während sie ihn immer noch anschaute, verspürte sie plötzlich den Drang, ihm etwas anzutun.
  


  
    Ihn zu verletzen.
  


  
    Darren erwiderte ihren Blick und kniff alarmiert die Augen zusammen, als könnte er ihre Gedanken lesen. »He, Sofia, was geht hier ab? Was hat Pater Sebastian gestern Abend mit dir gemacht?«
  


  
    Pater Sebastian. Ein Gesicht schob sich vor ihr inneres Auge - das freundliche Gesicht eines Mannes mit einer besänftigenden Stimme.
  


  
    Pater Sebastian?
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Komm schon, es muss ja was passiert sein, sonst hätte man dich nicht in die Krankenstation gesteckt.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Mühsam kämpfte Sofia gegen ihre Tränen an. »Ich kann mich nicht erinnern.«
  


  
    »Soll ich dich wieder auf die Krankenstation zurückbringen? Ich meine, wenn du noch nicht ganz gesund …«
  


  
    »Nein!«, wehrte sie hastig ab. »Ich brauche nur …« Sie brach ab und schaute sich verzweifelt im Speisesaal um, so als suchte sie etwas - irgendetwas -, das ihr helfen könnte, aber da war nichts.
  


  
    Dann sah sie das Kruzifix über der Tür, und ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Unterleib. Automatisch schlossen sich ihre Finger um das kleine Kreuz, das sie immer an einer Kette mit Rosenkranzperlen um den Hals trug.
  


  
    Unmöglich, aber es schien sich in ihrer Hand zu biegen, sich unter ihrer Berührung zu krümmen.
  


  
    Als hätte sie ein heißes Bügeleisen angefasst, zuckte ihre Hand zurück, doch ihr Zeigefinger hatte sich in der Kette verfangen. Die Kette riss und fiel auf den Tisch.
  


  
    In stummem Entsetzen senkte Sofia den Blick auf die Kette. Was hatte sie getan? Die Perlen hatte ihr ihre Großmutter geschenkt, die sie ihr ganzes Leben lang getragen hatte!
  


  
    »Was hast du denn?«, fragte Darren noch einmal und sammelte rasch die Perlenschnur mit dem Kreuz auf, ehe sich die Perlen aus der Kette lösten und zu Boden kullerten. »Was ist denn nur los mit dir?«
  


  
    Sofia antwortete nicht, hielt nur stumm die Hand auf. 
    


  
    Darren zögerte einen winzigen Moment, ehe er die Kette in ihre Hand fallen ließ.
  


  
    Kaum hatte der Rosenkranz ihre Haut berührt, begann er sich zu bewegen, und die einzelnen Perlen schlängelten sich wie eine Handvoll Schlangen.
  


  
    Glühend heiße Schlangen.
  


  
    Den Gestank von verbranntem Fleisch in der Nase, sprang Sofia von ihrem Stuhl auf, und ein einzelnes Wort brach aus ihrer Kehle hervor: »Neiiin!«, kreischte sie und schleuderte den Rosenkranz mit dem Kruzifix an die Wand, wo die Kette endgültig zerriss und die Perlen auf den Fußboden prasselten.
  


  
    Ohne Darren Bender oder irgendwen sonst auch nur eines Blickes zu würdigen, floh Sofia Capelli aus dem Speisesaal.
  


  


  
    29
  


  
    Nach sechs Monaten Pontifikat hatte Seine Heiligkeit, Papst Innozenz XIV., sich noch immer nicht ganz an den Prunk seines neuen Zuhauses oder an seinen neuen Namen gewöhnt. Als er vor über vierzig Jahren erstmals in den Vatikan gekommen und von Papst Johannes XXIII. in eben diesen Räumlichkeiten empfangen worden war, hatte er nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass er selbst einmal diese Räume bewohnen könnte. Genau genommen kam ihm diese Möglichkeit erstmals beim sechsten Wahlgang des letzten Konklaves in den Sinn, als er geglaubt hatte, es müsse ein Irrtum vorliegen, 
     als sein Name bei der Stimmenauszählung verlesen wurde; er hatte eine einzige Stimme erhalten. Beim siebten Wahlgang hatte er bereits mehr als fünfzig Stimmen erhalten und war im zehnten Wahlgang zum Papst gewählt worden, ein Ereignis, das ihn weit mehr erstaunt hatte als die Welt draußen vor den Mauern der Sixtinischen Kapelle.
  


  
    In seiner Vorstellung war er immer noch Pietro Vitali aus den toskanischen Hügeln nördlich von Rom.
  


  
    Und er genoss es nach wie vor, allein an seinem Schreibtisch ein leichtes, einfaches Abendessen zu sich zu nehmen, während er nebenbei versuchte, die Arbeiten des Tages zu Ende zu führen, auch wenn dieser Schreibtisch jetzt in den päpstlichen Privatgemächern stand. Kaum hatte er seine Gabel auf den leeren Teller gelegt, wurde beides von einem Diener fortgezogen, der auf genau die geisterhafte Art und Weise aus dem Nichts aufzutauchen pflegte, die die Kirche so sehr missbilligte. Nachdem der Diener den Raum ebenso lautlos verlassen hatte, wie er erschienen war, trank der Papst eine Tasse Tee und gestattete sich einen Moment der Ruhe, wobei er die herausragenden Kunstwerke betrachtete, die die Wände in diesem Raum schmückten.
  


  
    Gerade grübelte er über die Armut der Priesterschaft nach, als ein leises Klopfen an der Tür seinen letzten Termin für diesen Tag ankündigte.
  


  
    »Kardinal Morisco, Eure Heiligkeit«, verkündete der junge Priester aus der Schweiz, der als sein Sekretär fungierte, beim Öffnen der Tür.
  


  
    Mit einem leisen Seufzer erhob sich der Papst aus seinem Schreibtischsessel. Eigentlich hatte er den Kardinal an diesem Abend nicht mehr empfangen wollen; er war müde und hatte vor dem Zubettgehen noch eine Menge 
     Akten durchzulesen, aber Morisco war in seiner Bitte hartnäckig geblieben, und der Terminkalender für den nächsten Tag war randvoll. Also bedeutete er seinem Sekretär durch ein Nicken, dass er bereit für den Besucher sei, und als er zur Tür ging, sah er den Kardinal bereits vor seinem Büro stehen. Gleich nach dem Eintreten sank der Kardinal vor dem Heiligen Vater auf die Knie, um den goldenen Ring des Fischers zu küssen, doch der Papst bedeutete ihm mit einer kurzen Handbewegung aufzustehen, während der Sekretär sich genauso leise zurückzog wie zuvor der Diener. »Um diese späte Stunde ist das nicht nötig, Guillermo. Was ist denn so wichtig, dass Sie auf Ihr Abendessen bei Gianni verzichtet haben, nur um jemanden wie mich zu besuchen?« Der Papst ließ sich in einem Sessel nieder, der eigens für seine kleine Statur angefertigt worden war, und forderte Morisco auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.
  


  
    »Eure Heiligkeit zu besuchen ist mir stets eine besondere Freude«, begann Morisco, doch abermals wischte der Papst derartige Förmlichkeiten mit einem Fingerzeig beiseite.
  


  
    »Kommen wir doch gleich auf den Punkt zu sprechen, dann können Sie zu Gianni gehen und ich - nachdem ich Sie nicht mehr dorthin begleiten darf - kann die Arbeit beenden, die heute noch auf mich wartet.«
  


  
    »Wenn Sie sehen, was ich gesehen habe«, erwiderte Morisco und erlaubte sich die legere Vertrautheit, die ihn und Pietro Vitali seit nunmehr zwanzig Jahren verband, »dann werden Sie sich ins Gianni’s wünschen oder zumindest veranlassen, dass man Ihnen eine Flasche von seinem besten Sagrantino rüberschickt.« Als der Papst skeptisch die Stirn runzelte, reichte Morisco ihm das Fax von Pater Laughlins Bericht an Kardinal Rand in Boston. 
    


  
    Der Pontifex überflog den Bericht in wenigen Sekunden. »Schon wieder ein Exorzismus?«, meinte er, im Stillen seufzend. Wenn er bereits ein oder zwei Jahre im Amt wäre, könnte er derartige Angelegenheiten abwimmeln. In diesem Fall jedoch war es vernünftiger, dem Kardinal zwanzig Minuten seiner Zeit zu widmen und ihm zuzuhören, als dieselben zwanzig Minuten damit zu verbringen, dem Kardinal auseinanderzusetzen, dass er viel zu viel über diese alten Riten wusste, um sich von einem weiteren aus der Flut von Berichten über erfolgreich absolvierte Exorzismen beeindrucken zu lassen, die sich bisher ausnahmslos als Produkte der ausufernden Fantasien einzelner Priester herausgestellt hatten.
  


  
    Kardinal Morisco schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das hier ist etwas anderes.« Er lud den Videoclip und stellte den Laptop auf das Tischchen neben dem Sessel des Papstes und setzte sich wieder.
  


  
    Kurz darauf flackerte ein Bild auf, und der Pontifex verfolgte gespannt den Beginn der Teufelsaustreibung und drehte alsbald die Lautstärke höher.
  


  
    »Ich fürchte, die Aufnahmen sind etwas diletan…«, entschuldigte sich der Kardinal, woraufhin ihm der Papst mit erhobener Hand Schweigen gebot und weiterhin gebannt auf den Monitor starrte.
  


  
    Während des Verlaufs des Exorzismus erkannte der Papst einige Elemente dieses uralten Rituals wieder, obgleich er selbige niemals mit eigenen Augen beobachtet hatte. Kaum war das Video zu Ende, ließ der Papst es noch einmal ablaufen und konzentrierte sich diesmal auf den Priester, der den Exorzismus durchführte.
  


  
    Der Mann arbeitete mit großer Überzeugung.
  


  
    Er wusste, was er da tat.
  


  
    Und er tat es augenscheinlich nicht zum ersten Mal.
  


  
    Am Ende der Aufzeichnung verschränkte der Papst die Finger, stützte sein Kinn darauf und richtete sich kurz darauf in seinem Sessel auf. »Das ist wirklich sehr interessant, Guillermo. Sie haben recht daran getan, mir den Bericht und das Video vorzulegen.« Der Kardinal entspannte sich sichtbar. »Verraten Sie mir, wer dahintersteckt?«
  


  
    »Sein Name ist Pater Sebastian Sloane«, antwortete Morisco, worauf der Papst seinen Puls ansteigen spürte. »Bis vor kurzem war er Lehrer in Notre Dame.«
  


  
    »Ich habe von ihm gehört. Seine Doktorarbeit beschäftigte sich mit den Teufelsaustreibungen im Mittelalter.«
  


  
    »Welche Sie selbstverständlich gelesen haben«, bemerkte Morisco trocken. »Warum überrascht mich das nicht?«
  


  
    »Nach den Beschlüssen des letzten Konklaves sollte ich eigentlich vermuten dürfen, dass Sie nichts mehr überraschen kann, verehrter Guillermo«, erwiderte der Papst. Um seine Mundwinkel spielte ein listiges Grinsen. »Und tun Sie nicht so, als hätten Sie nicht angenommen, dass ich Pater Sebastians Dissertation gelesen habe - ich glaube, ich habe sogar vor einigen Jahren mit Ihnen darüber gesprochen.« Dann lächelte er ein wenig wehmütig. »Das war bei Gianni, wenn ich mich recht entsinne.« Sein Lächeln erlosch. »Und wo ist er jetzt?«
  


  
    »An einem kleinen Internat in Boston.«
  


  
    »Boston?«, wiederholte der Papst. »Das hat in Boston stattgefunden?«
  


  
    Kardinal Morisco nickte schweigend.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie Boston antworten, Guillermo. Sagen Sie ihnen, wenn Pater Sebastian wiederholen kann, was ich heute Abend gesehen habe, dann werde ich meine 
     Reiseroute nach Ostern ändern und einen Besuch in Boston einschieben.«
  


  
    »Einen Besuch?« Kardinal Morisco war sichtlich schockiert von der Aussicht, zu diesem späten Zeitpunkt ein bereits vollständig ausgearbeitetes Reisekonzept über den Haufen zu werfen. »Eure Heiligkeit«, sagte er, wobei er ganz unbewusst die vertraute Ebene verließ. »Die Agenda steht. Wir brechen in wenigen Wochen auf! So spät noch einen weiteren Zwischenstopp einzuschieben …«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Guillermo«, unterbrach ihn der Papst mit erhobener Hand, an der im Schein der Kristalllüster der Ring des heiligen Petrus funkelte. »Keines Menschen Plan ist jemals in Stein gemeißelt. Wir müssen bedenken, dass Boston eine angeschlagene Erzdiözese ist und ein Besuch von uns ihren Geist wiederbeleben könnte.« Der beabsichtigte Gebrauch des päpstlichen »wir« in Verbindung mit der ebenso beabsichtigten Zurschaustellung des goldenen Symbols seiner Macht hatte exakt den vom Papst erwünschten Effekt, und er konnte sehen, dass Morisco bereits im Geiste logistische Schachzüge plante, um den Besuch in Boston in die Terminpläne einzubauen. »Wenn Pater Sloane das bewerkstelligen kann, soll er uns den Beweis auf Video schicken. Was wir gesehen haben, könnte Einbildung sein - oder nur ein Zufallstreffer. Wenn er den Ritus jedoch wiederholen kann, dann reisen wir nach Boston und sehen uns das mit eigenen Augen an.«
  


  
    »Wie Eure Heiligkeit wünschen«, erwiderte Kardinal Morisco, dessen Gesichtsausdruck die scheinbare Ruhe, mit der er diese Worte ausgesprochen hatte, Lügen strafte.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass er vollbringen kann, worum wir ihn bitten«, sagte der Papst und erhob sich. »Also planen Sie bitte entsprechend.«
  


  
    Kardinal Morisco stand ebenfalls auf. »Ich bin Euer ergebener Diener.«
  


  
    »Wir sind alle Gottes ergebene Diener«, stellte der Papst fest. Auf dem Weg zum Ausgang legte er Morisco die Hand auf die Schulter. »Einige von uns sind allerdings ergebener als andere.« Kurz vor der Tür angekommen, öffnete sich diese wieder wie von Zauberhand, und sein Diener stand draußen, bereit, den Kardinal aus den päpstlichen Gemächern zu geleiten. Während er Morisco hinterherschaute, sinnierte Papst Innozenz XIV. über die Macht seines neuen Amtes nach, die es ihm erlaubte, selbst ein so gewaltiges Unternehmen wie eine Papstreise durch ein paar einfache Worte auf den Kopf zu stellen.
  


  
    Aber er musste sehr sorgsam mit dieser Macht umgehen; ja, er wollte heute Abend um göttlichen Rat beten, um diese Macht weiser zu nutzen als so mancher seiner Vorgänger.
  


  
    Und wenn Pater Sloane tatsächlich vollbracht hatte, was der Papst glaubte, dass er vollbracht hatte, dann würde er alsbald mehr Macht besitzen, als die Päpste der letzten fünfhundert Jahre sich erträumt hatten.
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    Der letzte Ort, an dem Sofia sein wollte, war genau der, an dem sie sich jetzt befand. Aber sie hatte keine andere Wahl; das hatte ihr Schwester Mary David ganz deutlich auseinandergesetzt, als sie den Fehler begangen und der Nonne erklärt hatte, dass sie nicht zu Kip Adamsons Beerdigung gehen werde. Nun stand sie also gemeinsam mit der gesamten Schüler- und Lehrerschaft der St. Isaac’s vor der Kapelle. Doch Sofia hatte trotz der Warnung der Nonne nicht vor, an dieser Beerdigung teilzunehmen, sondern wollte sich, sobald sich alle in der Kapelle versammelt hatten, ungesehen davonschleichen.
  


  
    Als ihr die Gelegenheit günstig erschien, drehte Sofia sich um, um ihren Vorsatz in die Tat umzusetzen. Doch sie hatte noch keinen Schritt getan, da tauchte Schwester Mary David aus den dunklen Schatten links vom Eingangsportal auf und nagelte das Mädchen mit ihrem strengen Blick fest. Sofia spürte eiskalte Wut in sich aufsteigen und stellte sich einen Moment lang vor, wie eine Blutfontäne aus der Kehle der Nonne schoss, so als habe Kip Schwester Mary David den Hals aufgeschlitzt und nicht der Frau, die er tatsächlich ermordet hatte. Doch die Vision verschwand so rasch, wie sie gekommen war, und Sofia blieb nichts anderes übrig, als ihre Niederlage zu akzeptieren und der Trauergemeinde in die Kapelle zu folgen; die Nonne wich dabei nicht von ihrer Seite.
  


  
    Dann, in dem Augenblick, als sie über die Türschwelle trat, passierte es. In einem plötzlichen Anfall von Übelkeit 
     drehte sich ihr der Magen um, und das geschah so schnell, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte. Sie ließ sich in die hinterste Bankreihe fallen, schloss die Augen und versuchte, gegen den Brechreiz anzuschlucken, doch der wurde nur noch schlimmer, als die Türen geschlossen wurden und die Messe begann.
  


  
    Jetzt saß sie in der Falle.
  


  
    Und verspürte das überwältigende Bedürfnis, von ihrer Bank aufzuspringen und durch die Tür zu preschen, um die frische Luft draußen zu atmen, aber Schwester Mary David stand Wache und schien nichts anderes im Sinn zu haben, als dafür zu sorgen, dass Sofia zur Beerdigung blieb.
  


  
    Als kurz darauf Pater Laughlin auf der Kanzel über Kips blumengeschmücktem Sarg stand und mit seiner Predigt begann, senkte Sofia wie alle anderen den Kopf, doch anstatt für Kips Seele zu beten, betete sie dafür, den Trauergottesdienst durchzustehen, ohne sich erbrechen zu müssen oder in Ohnmacht zu fallen.
  


  
    Oder beides.
  


  
    

  


  
    Melody Hunt saß zwischen Clay Matthews und Ryan McIntyre in der vierten Reihe. Darren Bender saß in derselben Bankreihe, aber näher beim Gang und hielt einen Platz für Sofia frei, damit sie neben ihm sitzen konnte, falls sie noch auftauchte.
  


  
    Als leise die Orgel einsetzte, beugte sich Melody an Ryan vorbei und zupfte Darren am Hemdärmel. »Warum ist Sofia nicht hier? Ist beim Mittagessen was passiert, was du uns nicht erzählen willst?«
  


  
    Darren schüttelte den Kopf und zuckte hilflos mit den Schultern. »Du hast doch gesehen, was passiert ist, verdammt nochmal«, flüsterte er ein bisschen zu laut, was 
     ihm einen finsteren Blick aus der hinteren Bankreihe einbrachte. »Sie ist einfach ausgeflippt. Ich verstehe nicht, was da vor sich geht - ich konnte ja gar nicht mit ihr reden!«
  


  
    Melody blieb ganz ruhig auf ihrem Platz sitzen und suchte unauffällig die Sitzreihen nach Sofia ab. Kips Eltern saßen neben Pater Sebastian in der ersten Reihe, gemeinsam mit ein paar älteren Leuten, wahrscheinlich Kips Großeltern, wie Melody vermutete. Ansonsten kannte sie praktisch jeden, der mit ihr in der überfüllten Kirche saß. Nur von Sofia war weit und breit nichts zu sehen.
  


  
    Zum Schluss drehte sie sich doch ganz auf ihrem Platz um und suchte in den hinteren Bankreihen nach Sofia - und da saß sie. Aschfahl im Gesicht, die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Da ist sie ja«, wisperte sie laut genug, dass jeder sie hören konnte.
  


  
    Die drei Jungs verdrehten beinahe gleichzeitig die Köpfe. »Wo?«
  


  
    »In der hintersten Reihe neben der Tür.« Sie knuffte Ryan in die Seite. »Lass mich raus. Ich werde mal mit ihr reden.«
  


  
    Ryan hielt sie am Arm zurück. »Du kannst jetzt nicht mit ihr reden - die Messe fängt an!«
  


  
    Widerwillig sah Melody wieder nach vorn und schob ihre Hand in Ryans Hand.
  


  
    Ryan drückte sie kurz und flüsterte dann, mit Blick auf den Sarg: »Die letzte Beerdigung, auf der ich war, war die meines Vaters.«
  


  
    Melody überlegte fieberhaft, was man in so einer Situation sagte, und als ihr nichts einfiel, begnügte sie sich damit, seine Hand eine Spur fester zu drücken. Und als hätte er verstanden, was sie damit sagen wollte, erwiderte Ryan ihren Händedruck.
  


  
    »Ist schon okay«, erwiderte Ryan sehr viel überzeugter, als es der Wahrheit entsprach. »Das ist jetzt zwei Jahre her.«
  


  
    Und während Melody abermals nach einer tröstenden Erwiderung suchte, hob Pater Laughlin zu einem Loblied an, woraufhin sich die gesamte Gemeinde erhob.
  


  
    Alle, bis auf eine.
  


  
    Sofia Capelli kauerte auf ihrem Platz in der letzten Bankreihe und schluckte krampfhaft gegen den Brechreiz an.
  


  
    

  


  
    Im Verlauf des Trauergottesdienstes ließ ihre Übelkeit allmählich nach, doch nun spürte sie ein seltsames Vibrieren. Es schien aus dem Boden unter ihren Füßen zu kommen, ihre Schuhsohlen zu durchdringen und in ihre Knochen zu fahren.
  


  
    Was war das? Sie schaute sich um, aber außer ihr schien das niemand zu merken.
  


  
    Sie beugte sich vor und umfasste die Rückenlehne der vorderen Sitzreihe.
  


  
    Auch diese vibrierte.
  


  
    War das ein Erdbeben?
  


  
    Nein, es fühlte sich nicht an wie ein Erdbeben. Es fühlte sich vielmehr an wie eine Art Energie, die durch ihre Füße - und jetzt auch durch ihre Finger - floss und ihren ganzen Körper innerlich zum Summen brachte. Aber was konnte das sein? Und warum passierte das den anderen nicht auch? Doch als sie sich noch einmal umblickte, erkannte sie, dass jeder hier in der Kapelle so andächtig den Worten von Pater Laughlin zu lauschen schien, dass Sofia dachte, es könnte eine Bombe explodieren, und niemand würde es hören.
  


  
    Plötzlich erhoben sich die Leute in der Bankreihe vor ihr, und Sofia dachte erleichtert: Jetzt spüren sie es auch! Aber nein - sie gingen nur vor zum Altar, um an Kips offenen Sarg zu treten und ihm die letzte Ehre zu erweisen, ehe sie langsam den Gang entlang aus der Kapelle schritten.
  


  
    Für Sofia kam das überhaupt nicht infrage - das Letzte, was sie jetzt wollte, war, eine Leiche anzuschauen.
  


  
    Das Summen in ihr wurde lauter, und eine Sekunde lang verschwamm alles vor ihren Augen, und die Kapelle erschien ihr wie von einem roten Licht erleuchtet.
  


  
    Einem blutroten Licht.
  


  
    Wie erstarrt saß Sofia auf ihrem Platz, während die Intensität und die Kraft dieses Summens immer stärker wurden. Sie machte die Augen zu, um den roten Schein auszusperren, doch ohne das Licht, das sie ablenkte, war das Summen noch lauter.
  


  
    Lauter, aber irgendwie auch tröstend.
  


  
    Es breitete sich in ihrer Brust aus, so als könnte es ihren Herzschlag ersetzen. Und nicht nur ihren Herzschlag, sondern auch ihren Atem.
  


  
    Es war beinahe so, als könnte dieses Summen ihr all die Energie verleihen, die sie jemals benötigen würde. Sie behielt die Augen geschlossen und ließ sich von dieser Kraft erfüllen, die sie noch nie so gespürt hatte.
  


  
    Und als sie die Augen wieder öffnete, war sie allein in der Kapelle.
  


  
    War sie eingeschlafen? Wie war es möglich, dass alle anderen die Kirche verlassen hatten, ohne dass sie es bemerkte? Aber das war jetzt einerlei. Sie war allein und konnte endlich gehen. Nein, konnte sie nicht, denn kaum 
     hatte sie sich erhoben, wurde die Vibration stärker und das Summen intensiver.
  


  
    Anstatt durch die Tür nach draußen zu gehen, spürte Sofia, dass etwas ihre Schritte nach vorne richtete.
  


  
    Hin zum Altar.
  


  
    Ohne nachzudenken schritt sie schweigend den Gang entlang, ohne zu zaudern oder zu zögern, bis sie vor Kip Adamsons Sarg stand.
  


  
    Die Vibration, dieses Summen, diese pure Energie umkreisten sie, hüllten sie ein, und als sie hinab in den offenen Sarg blickte, da wusste sie es.
  


  
    Das war die Ursache.
  


  
    Kip Adamsons sterbliche Hülle.
  


  
    Sofia betrachtete sein Gesicht, das so kunstvoll geschminkt war, dass es aussah, als schliefe er und jede kleinste Berührung könnte ihn wecken.
  


  
    Jede Berührung …
  


  
    Das Vibrieren wurde stärker, bis jeder Nerv in ihrem Körper prickelte. Jetzt glaubte sie, einzelne Töne in diesem Summen unterscheiden zu können, und dann hörte sie eine Stimme heraus.
  


  
    Eine menschliche Stimme.
  


  
    Kip Adamsons Stimme?
  


  
    »Was?«, wisperte sie kaum hörbar. »Was ist denn?«
  


  
    Ihre Hand bewegte sich wie aus eigenem Antrieb nach unten und berührte die von Kip, wobei sie darauf achtete, nicht mit dem Rosenkranz in Kontakt zu kommen, der um seine Finger geschlungen war.
  


  
    Dabei floss etwas durch ihre Finger - etwas Dunkles, Gefährliches - und weiter durch ihren Arm bis hinein in ihre Brust.
  


  
    Etwas von Kip.
  


  
    Etwas, das tief in seinem Inneren geschlummert hatte.
  


  
    Und sich jetzt in ihrem Inneren einnistete.
  


  
    Und gleich darauf, erfüllt von dieser seltsamen, neuen Kraft, die sie durchströmte, drehte sich Sofia um, um die Kapelle zu verlassen.
  


  
    Und da standen Melody Hunt, Darren Bender und Ryan McIntyre in der offenen Tür und schauten sie an.
  


  
    Sofia konzentrierte sich auf ihre Gesichtsmuskeln, zwang diese zu einem Lächeln und ging durch den Mittelgang auf sie zu.
  


  
    

  


  
    Die Sonne blendete Ryan, als er aus der Kapelle in den späten Nachmittag hinaustrat, doch trotz des grellen Lichts sah er seine Mutter vor der Kapelle stehen.
  


  
    Und nicht nur seine Mutter. Tom Kelly war auch dabei; er unterhielt sich gerade mit Pater Sebastian.
  


  
    Was machten sie hier? Waren sie etwa eigens wegen des Begräbnisses gekommen?
  


  
    Und warum hakte sich seine Mutter bei Tom Kelly unter, genau wie früher bei seinem Vater? Als sie Ryan dann entdeckte, zog sie ihre Hand unter Toms Arm hervor, um ihm zuzuwinken. Eine Spur zu schnell, wie Ryan fand, fast als hätte sie ein schlechtes Gewissen. Aber weswegen? Weil sie Tom Kelly mitgebracht hatte? Oder sich bei ihm einhakte wie früher bei seinem Vater? Am liebsten hätte er sich umgedreht und wäre auf sein Zimmer gegangen, so aber steuerte er auf sie zu. »Da ist meine Mutter«, sagte er zu Melody. »Und ihr neuer Freund, ein guter Kumpel von Pater Sebastian.«
  


  
    »Du machst wohl Witze«, flüsterte Melody, mit Ryan Schritt haltend. »Glaub bloß nicht, dass dir das irgendwas nützt!«
  


  
    »Weiß ich auch«, raunte Ryan und brachte gleichzeitig ein Lächeln für seine Mutter zustande.
  


  
    »Hallo, Schatz«, rief seine Mutter und breitete die Arme aus, um ihn an sich zu drücken - dem konnte er sich durch einen Schritt zur Seite gerade noch entziehen; den Kuss jedoch musste er über sich ergehen lassen.
  


  
    »Was machst du hier?«, fragte er sie. »Du hast Kip Adamson doch gar nicht gekannt, oder?«
  


  
    Seine Mutter errötete leicht. »Na ja, eigentlich war das eher ein Vorwand, um dich zu sehen«, gestand sie, und jetzt wurde auch Ryan rot.
  


  
    »Hallo«, sagte Melody. Sie lächelte Ryans Mutter an und versuchte gleichzeitig, deren Begleiter nicht anzustarren.
  


  
    »Das ist Melody Hunt«, stellte Ryan seine Klassenkameradin vor. »Sie gibt mir Nachhilfe in Katholischer Religionsgeschichte.«
  


  
    »Das Spezialgebiet meines alten Freundes«, bemerkte Tom Kelly, klopfte Pater Sebastian kumpelhaft auf die Schulter und grinste ihn an. »Na, wie macht sich unser Junge?«
  


  
    Unser Junge?, dachte Ryan empört. Ich bin nicht dein Junge und werde auch nie dein Junge sein.
  


  
    »Gut siehst du aus«, meinte Tom jovial und musterte Ryan in seiner Schuluniform. »Na, wie ist das Leben in St. Isaac’s?«
  


  
    »Okay«, erwiderte Ryan knapp, hielt aber an seinem Lächeln fest und rief sich in Erinnerung, dass seine Mutter ausgehen konnte, mit wem sie wollte, und er sich nicht darüber aufzuregen hatte. Er musste Tom Kelly ja nicht in sein Herz schließen, durfte seiner Mutter aber auch kein schlechtes Gewissen einimpfen, auch wenn er es gern getan hätte.
  


  
    »Er ist ja erst seit einer Woche hier«, versuchte Melody instinktiv zu vermitteln. »Da kann er noch nicht richtig beurteilen, wie es hier so ist.«
  


  
    »Du bist wohl schon eine Weile länger hier?«, vermutete Teri.
  


  
    »Seit der neunten Klasse.«
  


  
    »He, wenn wir uns nicht beeilen und zu spät zum Unterricht kommen, landen wir beide zur Strafe gleich wieder in der Neunten. Hast du nicht gesagt, du musst noch dein Geometriebuch holen?«, fügte Ryan in der stillen Hoffnung hinzu, dass sie den Wink verstehen möge. Sie hatten zwar noch eine Viertelstunde Zeit, doch er wollte einfach nur weg und das sofort.
  


  
    Melody hatte verstanden. Und mit einem perfekt gespielten bedauernden Gesichtsausdruck streckte sie Mrs. McIntyre die Hand entgegen. »Wir müssen uns wirklich sputen. War nett, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ja, hat mich auch gefreut, Melody«, erwiderte Teri und drückte die angebotene Hand.
  


  
    »Ich komme gleich nach«, rief Ryan Melody hinterher, die bereits auf dem Weg zu den Schlafräumen war. »Ich will mich nur noch schnell von meiner Mutter verabschieden.« Und als Melody um die Ecke verschwunden war und Ryan auf seine Zehenspitzen starrte, machte sich ein unangenehmes Schweigen breit.
  


  
    »Hübsches Mädchen«, meinte Tom.
  


  
    Ryan zuckte unverbindlich mit den Schultern, sagte aber keinen Ton.
  


  
    »Sie scheint sehr nett zu sein«, versuchte Teri ein Gespräch in Gang zu bringen.
  


  
    »Ja, ist sie.«
  


  
    »Dann läuft also alles gut?«
  


  
    Wieder zuckte Ryan die Schultern. »Ja, das habe ich doch schon gesagt.« Ryan hatte nicht vor, seiner Mutter von all den merkwürdigen Dingen zu erzählen, die an dieser Schule vor sich gingen, und solange er hier war, 
     brauchte er wenigstens nicht mit anzusehen, wie dieser Typ seine Mutter anbaggerte.
  


  
    »Fein, dann sehen wir uns am Wochenende, oder?«, fuhr Teri fort. »Ich hol dich Samstag ab und bring dich Sonntagabend wieder zurück.«
  


  
    Ryan trat von einem Fuß auf den anderen. »Hm, denke schon.« Wieder folgte eine unbehagliche Pause, und als Ryan hochsah, bekam er gerade noch einen Blickwechsel zwischen Tom und seiner Mutter mit, der ihm sagte, dass sie ihm etwas verschwiegen, was er auch gar nicht würde hören wollen.
  


  
    »Also, jetzt muss ich aber wirklich los«, erklärte er, wobei er seiner Mutter, die offenbar noch etwas sagen wollte, das Wort abschnitt.
  


  
    Teri zögerte und atmete dann aus, was sich anhörte wie ein Luftballon, der ein Loch hat. »Ich weiß, Liebling«, seufzte sie leise. »Ich will dich natürlich nicht aufhalten - ich habe dich einfach nur so sehr vermisst, das ist alles.«
  


  
    »Ich dich auch«, antwortete Ryan. »Aber jetzt muss ich mich auf die Socken machen, sonst kriege ich Ärger.«
  


  
    Wieder sah es so aus, als ob seine Mutter noch etwas sagen wollte, aber im letzten Moment schien sie es sich doch anders zu überlegen. »Also gut«, meinte sie abschließend und trat einen Schritt zurück. Eine Geste, die Ryan sagte, dass sie nicht nur von ihm Abstand nahm, sondern auch von dem, was sie hatte sagen wollen. »Es war schön, dich zu sehen, auch wenn es nur für ein paar Minuten war.«
  


  
    »Mach’s gut, Sportsfreund«, sagte Tom Kelly und streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    Sportsfreund? Wie kam dieser Tom Kelly dazu, ihn »Sportsfreund« zu nennen? So hatte ihn nur sein Vater genannt. Geflissentlich ignorierte er Toms Hand und gab 
     seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich ruf dich an wegen des Wochenendes.«
  


  
    »In Ordnung, mein Schatz. Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich dich auch, Mom.« Nachdem er es über sich gebracht hatte, Tom wenigstens kurz zuzunicken, eilte er hinter Melody her, in der Hoffnung, dass sie an der Ecke des Verwaltungsgebäudes auf ihn wartete.
  


  
    Was war das nur mit Tom Kelly, warum konnte er ihn einfach nicht ausstehen? Eigentlich schien er doch ein ganz netter Kerl zu sein und machte seine Mutter anscheinend recht glücklich.
  


  
    Wo lag also das Problem?
  


  
    Das wusste er freilich: Tom Kelly war nicht sein Vater und würde es auch nie sein.
  


  
    Ryan bog um die Ecke, und da stand Melody und wartete auf ihn. Und mit einem Mal gab es nichts Nebensächlicheres als Tom Kelly und seine Abneigung gegen diesen Kerl.
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    Melody klappte ihr Lehrbuch zu und schob es an den Rand ihres Schreibtischs. Es war absolut sinnlos, sich weiterhin mit diesen Texten abzuplagen, zumal sie den gleichen Absatz bereits dreimal gelesen hatte und noch immer nicht wusste, was da stand.
  


  
    Obwohl sie sich wirklich Mühe gegeben hatte, konnte sie im Augenblick nur an Sofia denken, die bewegungslos auf ihrem Bett lag und Löcher in die Luft starrte.
  


  
    Und das seit geschlagenen zwei Stunden.
  


  
    Dabei hasste die Sofia, die Melody kannte, nichts mehr, als abends tatenlos im Zimmer herumzuhocken. Bisher war immer sie diejenige gewesen, die abends hastig ihre Hausaufgaben hinkritzelte, um noch genügend Freizeit und Spaß zu haben, wobei ihre Vorstellung von Spaß anscheinend stets mit Jungs und der großzügigen Auslegung - wenn nicht dem Brechen - der Hausordnung einherging.
  


  
    Bisher war Melody die ruhige, fleißige und gesittete von ihnen beiden gewesen.
  


  
    Aber jetzt war da eine ganz andere Sofia, die einfach nur dalag, nicht lernte und nicht einmal sprach. Melody drehte ihren Stuhl um, damit sie Sofia direkt anschauen konnte. »Ich hab eine Idee«, sagte sie, beugte sich vor und senkte ihre Stimme zu einem aufgeregten Flüstern, wie es Sofia immer getan hatte, bevor sie sich zu einem neuen Abenteuer aus dem Zimmer geschlichen hatte. »Warum rufen wir nicht Ryan und Darren an und fragen sie, ob sie Lust haben, mit uns auf eine Cola in die Stadt zu zischen?«
  


  
    Anstatt sofort mit ins Boot zu springen, wie sie es sonst getan hätte, schüttelte Sofia nur müde den Kopf. »Nein, danke.«
  


  
    Melody ließ das aufgesetzte Lächeln in die besorgte Miene übergehen, die ihre wahren Gefühle widerspiegelte. »Sag mal, was ist denn mit dir?«
  


  
    »Nichts. Mir geht es gut«, erklärte Sofia, jedoch mit einer merkwürdig tonlosen Stimme, die ihre Worte Lügen strafte.
  


  
    Melody setzte sich ans Fußende von Sofias Bett, doch ihre Freundin würdigte sie keines Blickes, sondern stierte weiterhin an die Zimmerdecke. Melody versuchte es noch 
     einmal und wählte diesmal ihre Worte sehr sorgfältig. »Wenn letzte Nacht etwas mit dir passiert ist - ich meine etwas, von dem deine Eltern oder … oder die Polizei wissen sollten …«
  


  
    Jetzt senkte Sofia auf einmal den Blick und heftete ihn auf Melody, und im Schein der Neonröhre an der Decke schimmerten ihre Augen beinahe so kalt wie die einer Schlange. »Ich sagte doch, dass es mir gutgeht!«, fauchte sie derartig, dass Melody erschrocken zurückwich.
  


  
    Aber so leicht gab Melody nicht auf. »Wenn es dir so gutgeht, dann sag mir doch, was mit dir los ist!«, verlangte sie. »Zuerst setzt du dich beim Mittagessen nicht zu uns an den Tisch, was angesichts dessen, was du mit deinem Essen veranstaltet hast, eine gute Idee war. Aber dann hast du dich auch in der Kirche nicht zu uns gesetzt, sondern in die hinterste Reihe, als hättest du Angst gehabt. Und nach dem Gottesdienst gehst du nach vorn, beugst dich über den toten Kip und machst so komische Sachen.«
  


  
    Jetzt schaute Sofia Melody zum ersten Mal richtig an. »Was denn für komische Sachen?«
  


  
    »Na ja, mit … mit dem Toten … reden«, stammelte Melody. Sofias Blick war so hart, dass er sich förmlich in Melodys Augen bohrte, doch die ließ sich davon nicht einschüchtern. »Und du hast nicht nur mit ihm gesprochen, du hast ihn auch angefasst. Seine Leiche angefasst! Mann, das hat mich vielleicht gegruselt - und nicht nur mich!«
  


  
    Sofia starrte Melody unverwandt an, und ihre Augen leuchteten dabei von innen heraus, wie bei einem Raubtier, das im Dunkeln seine Beute verfolgt.
  


  
    Jetzt wurde Melody doch ein wenig mulmig. »Tut mir leid«, wisperte sie. »Ich wollte dich nicht anblaffen. Du bist nur so … anders, und das macht mir Angst.«
  


  
    Von einer Sekunde auf die andere weiteten sich Sofias Augen, bis die Iris verschwanden und Melody das Gefühl hatte, in eine endlose, dunkle Leere zu starren. »Dann lass mich einfach in Ruhe«, gab Sofia zurück; ihre Stimme war kaum mehr als ein leises Krächzen.
  


  
    »Nein!«, rief Melody spontan, obwohl ihr Herz wie wild pochte. »Du bist meine beste Freundin, und wenn du mir nicht sagen willst, was mit dir los ist, dann rufe ich Bruder Francis an und anschließend Pater Laughlin und wenn es sein muss auch deine Eltern. Irgendwas stimmt nicht mit dir!«
  


  
    Mit einem Ruck setzte Sofia sich auf, und während sie ihr Gesicht näher an das von Melody brachte, glitzerten ihre Augen, ihre Gesichtszüge verzerrten sich, ihre Lippen kräuselten sich und entblößten nadelspitze Zähne. Erschrocken zuckte Melody vor dieser schrecklichen Fratze zurück, sprang vom Bett auf und machte ein, zwei Schritte rückwärts. Doch so plötzlich, wie sie erschienen war, verschwand die Teufelsfratze, und Sofia sah wieder genauso aus wie immer.
  


  
    Und jetzt lächelte sie. »Ich sage dir doch, dass es mir gutgeht. Mir ist nichts zugestoßen, es ist alles in bester Ordnung.« Sie ließ sich wieder in ihre Kissen sinken und seufzte vernehmlich. »Genau genommen geht es mir prächtig!«
  


  
    Melody, der immer noch das Herz wie verrückt in der Brust flatterte, starrte Sofia verwundert an. Was war das, was sie da gerade gesehen hatte? Und während Sofias verzerrtes Gesicht in ihrer Erinnerung noch einmal Gestalt annahm, fragte sie sich, ob sie das tatsächlich gesehen hatte. Es war alles so schnell gegangen - vielleicht lag es am Licht, vielleicht hatte sie sich das Ganze nur eingebildet.
  


  
    »Na schön«, meinte sie dann. »Wenn es dir gutgeht, dann ist ja alles in Ordnung. Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.«
  


  
    Doch als sie sich dann wieder an ihren Schreibtisch setzte und versuchte, sich nun endlich auf ihr Lehrbuch zu konzentrieren, da überlegte sie, ob sie jemals wieder mit Sofia im gleichen Zimmer würde schlafen können.
  


  
    

  


  
    Schwester Mary David hatte genau in dem Augenblick ihr Ohr an die Tür von Sofias Zimmer gedrückt, als diese sagte: Mir ist nichts zugestoßen, es ist alles in Ordnung … genau genommen geht es mir prächtig!
  


  
    Die alte Nonne bekreuzigte sich und dankte der Heiligen Mutter Gottes mit einem leise gemurmelten Gebet für Sofias Rettung.
  


  
    Den ganzen Tag über hatte sie Sofia beobachtet und sich um das Mädchen gesorgt.
  


  
    Aber jetzt wusste sie, bestärkt durch Sofias eigene Worte, dass alles in Ordnung kommen würde.
  


  
    Sie hob den Saum ihrer Schwesterntracht an, damit die langen Gewänder nicht über den Boden schleiften, und lief so leichtfüßig durch den langen Flur des Schlaftraktes wie vor fünfzig Jahren, als sie selbst dort gewohnt hatte. Dieses halbe Jahrhundert hatte seine Spuren hinterlassen, besonders das letzte Jahr. Seit dem Verschwinden von Jeffrey Holmes und dem tragischen Tod Kip Adamsons fühlte sie sich wirklich alt.
  


  
    Aber heute Abend, nachdem sie diese Worte aus Sofias eigenem Mund gehört hatte, blühte Schwester Mary David auf.
  


  
    Heute Nacht würde sie endlich wieder ruhig schlafen können.
  


  
    Und das Leben hier, davon war sie überzeugt, würde sich wieder normalisieren.
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    Pater Sebastian hielt Pater Laughlin am Arm und stützte ihn unauffällig, als der alte Priester sich auf den einzigen gepolsterten Stuhl in Erzbischof Rands kärglich möbliertem Büro sinken ließ, und nahm dann selbst Platz, gleichzeitig mit dem Erzbischof, der sich wieder hinter seinen Schreibtisch setzte.
  


  
    »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, begann Erzbischof Rand.
  


  
    »Ist es wegen meines Berichts?«, fragte Pater Laughlin, wobei seine wässrigen Augen vor Aufregung ganz untypisch glitzerten. Er brannte darauf, zu erfahren, was der Vatikan dazu zu sagen hatte. Pater Sebastian war überzeugt, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, wo Laughlin ein Mann von würdiger Gestalt und imposantem Auftreten gewesen war. Doch heute schien es, als wäre sein Geist zugleich mit seinem Körper geschrumpft, was sich in einer seltsamen Kindlichkeit äußerte. Vielleicht würde der Erzbischof bemerken, dass es für Pater Laughlin an der Zeit war, sich zumindest vom Schuldienst zurückzuziehen, wenn nicht aus der Priesterschaft.
  


  
    Der Erzbischof spähte über den Rand seiner schmalen Lesebrille hinweg, wobei die kleine Sehschwäche die Schärfe seines Blickes keineswegs schmälerte. Im Gegensatz 
     zu Pater Laughlin besaß Erzbischof Rand noch einen hellwachen Verstand. »Euer Bericht hat mit Sicherheit das Interesse des Vatikans geweckt«, bemerkte er vorsichtig.
  


  
    Während Pater Sebastian den verhaltenen Ton des Erzbischofs einzuordnen wusste, strahlte Pater Laughlin übers ganze Gesicht. »Ich wusste es!«, rief er aus. »Ich wusste, dass sie das beeindrucken würde!«
  


  
    »Das hat es in der Tat«, bestätigte der Erzbischof. »Aber da ist noch etwas anderes.«
  


  
    »Etwas anderes?«, wiederholte der betagte Priester und blinzelte nervös. »Was denn?«
  


  
    Pater Sebastian richtete sich unbewusst ein wenig auf, als er etwas im Tonfall des Erzbischofs hörte, das ihn dazu veranlasste, auch auf die allerfeinsten Nuancen in seinen Aussagen zu achten.
  


  
    »Es besteht die Möglichkeit - und ich betone, es ist nur eine Möglichkeit -, dass unser neuer Papst Boston einen Besuch abstatten könnte.«
  


  
    Pater Laughlin war so perplex, dass ihm die Kinnlade herunterklappte. »Er kommt hierher? Wirklich?«
  


  
    »Noch einmal«, wehrte der Erzbischof ab, »es ist nur eine Möglichkeit, und wenn man bedenkt, dass seine Nordamerika-Tour bereits in zwei Wochen beginnt, schätze ich diese Wahrscheinlichkeit als gering ein. Als äußerst gering.«
  


  
    »Dennoch«, meinte Pater Laughlin und klammerte sich an die Vorstellung eines Papstbesuchs wie ein Kind an eine Tüte Bobons. »Das sind ja bemerkenswerte Neuigkeiten!«
  


  
    Der Erzbischof neigte seinen Kopf ein winziges Stück zur Seite. »Ihr Bericht hat, wie es scheint, Seine Heiligkeit neugierig gemacht. Ich bin sicher, dass Sie beide wissen, 
     dass die Erzdiözese wiederholt um einen päpstlichen Besuch gebeten hat, dieser aber bislang stets abgelehnt worden war.« Sein Blick wanderte von Pater Laughlin zu Pater Sebastian Sloane. »Aus begreiflichen Gründen, angesichts der Probleme, die wir hier in Boston hatten. Aber wie es aussieht, hat Ihre Arbeit an der St. Isaac’s einen gewissen Eindruck in Rom hinterlassen.« Der Erzbischof machte eine Pause. Pater Laughlin zog derweil ein Taschentuch aus seinem Talar und tupfte sich die Schweißperlen von der Stirn. Erst als Rand sicher war, dass der betagte Priester nicht vor Aufregung ohnmächtig würde, fuhr er fort und richtete seine Worte diesmal direkt an ihn. »Ich möchte nochmals daran erinnern, Ernest, dass nichts bestätigt ist. Bis auf weiteres darf diese Information nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Nur die ranghöchsten Mitglieder Ihres Kollegiums dürfen davon erfahren.«
  


  
    »Meines Kollegiums?«, wiederholte Pater Laughlin irritiert.
  


  
    Der Erzbischof nickte. »Jawohl, Ernest, Ihres Kollegiums. Wenn der Heilige Vater nämlich tatsächlich nach Boston kommt, wird er die St. Isaac’s besuchen wollen, und dann muss alles bereit sein.«
  


  
    »Und was können wir unternehmen, um den Papst davon zu überzeugen, dass er Boston besuchen muss?«, fragte Pater Sebastian.
  


  
    Erzbischof Rand lehnte sich zurück, legte nachdenklich die Fingerspitzen aneinander und fixierte den jüngeren Priester eindringlich. »Schlussendlich wird der Papst natürlich tun, was Gott ihm aufträgt, andererseits ist es gut möglich, dass ein weiterer Erfolg - ein weiterer dokumentierter Erfolg - Ihrer Arbeit seinen Entschluss positiv beeinflussen könnte.«
  


  
    Pater Sebastians Herz schlug ein paar Takte schneller. Wie Pater Laughlin - und wahrscheinlich alle Priester - hegte auch er den lebenslangen Wunsch, dem Papst von Angesicht zu Angesicht zu begegnen, und als der Erzbischof weitersprach, wuchs seine Aufregung mit jedem Wort.
  


  
    »Der Papst hat ebenfalls starke Wurzeln in den uralten Riten der Kirche, und meine Quelle im Vatikan weiß zu berichten, dass der Heilige Vater von Ihrer Arbeit sehr angetan war.«
  


  
    Pater Sebastian, der bereits ahnte, was kommen würde, holte tief Luft. »Verstehe«, sagte er dann.
  


  
    »Das hoffe ich«, entgegnete der Erzbischof. »Wir alle sehnen einen Besuch des Papstes herbei, Pater Sebastian. Wir brauchen ihn. Und wir zählen auf Sie.« Damit erhob er sich. Pater Sebastian folgte augenblicklich seinem Beispiel und half anschließend Pater Laughlin beim Aufstehen. Als der Erzbischof hinter seinem Schreibtisch hervorkam, um seine Besucher zur Tür zu bringen, wusste Pater Sebastian, dass seine Zukunft von seiner Fähigkeit abhing, dem Auftrag des Erzbischofs gerecht zu werden.
  


  
    

  


  
    Sie hatten die bescheidene Bischofsresidenz kaum verlassen, da hatte Pater Laughlin bereits sein Handy in der Hand und wählte Schwester Margarets Nummer.
  


  
    Pater Sebastian winkte ein Taxi heran und hielt seinem älteren Amtsbruder die Tür auf, doch anstatt einzusteigen, redete der ältliche Priester aufgeregt auf seine Sekretärin ein: »Arrangieren Sie sofort ein Mitarbeitertreffen, Schwester. Wir haben wunderbare Neuigkeiten!« Pater Sebastian warf ihm einen warnenden Blick zu. »Es geht um den Papst«, fuhr Laughlin unbeeindruckt und viel zu laut fort. »Der Papst kommt nach Boston!«
  


  
    Die Worte waren für Pater Sebastian wie ein Fausthieb. Rasch sah er sich auf dem bevölkerten Gehsteig um, inständig hoffend, dass Pater Laughlins so unbedacht ausgeplauderte Ankündigung ungehört geblieben war. Doch mindestens ein Dutzend Passanten waren bereits stehen geblieben und starrten den aufgeregten Priester neugierig an.
  


  
    Jegliche Höflichkeiten vermissen lassend, bugsierte Pater Sebastian seinen Glaubensbruder in das wartende Taxi und stieg dann selbst ein. Doch es war zu spät.
  


  
    Als das Taxi sich in den fließenden Verkehr einfädelte, hatten schon einige der Passanten ihr Handy am Ohr und posaunten die frohe Botschaft in die Welt hinaus.
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    Pater Laughlin saß hinter seinem Schreibtisch und lauschte dem aufgeregten Gemurmel seiner Mitarbeiter, die untereinander die Möglichkeiten eines Besuchs von Papst Innozenz XIV. diskutierten.
  


  
    Schwester Margaret hatte sich während der Besprechung seitenlange Notizen gemacht und die Vorschläge der Mitarbeiter aufgelistet, die so zahlreich waren, dass die zwei Wochen, die ihnen zur Verfügung standen, zur Bewältigung der Aufgaben niemals ausreichen würden: die Korridore sollten gestrichen werden, die Rosen geschnitten, die Beete vor dem Haupteingang ganz neu bepflanzt werden.
  


  
    Die Bleiglasfenster in der Kapelle bedurften einer gründlichen Reinigung, und aus allen Ecken und Nischen mussten die Spinnweben entfernt werden.
  


  
    Als sich dann Bruder Donovans Stimme über die derjenigen erhob, die im Speisesaal einen neuen Parkettboden verlegen wollten, hob Pater Laughlin beschwörend die Hände und räusperte sich vernehmlich.
  


  
    Zu seinem Erstaunen wurde es augenblicklich still.
  


  
    »Bedauerlicherweise vermehrt die erfreuliche Aussicht auf einen Besuch des Papstes nicht unsere finanziellen Mittel.«
  


  
    »Doch, das wird sie«, widersprach Schwester Cecilia. »Wenn wir dem Elternbeirat davon erzählen …«
  


  
    Pater Laughlin brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Obgleich alle hofften, dass eine Papstvisite in Boston die Klosterschulen - oder zumindest die St. Isaac’s - optisch verjüngte, war nicht damit zu rechnen, dass sich auf wundersame Weise ein Geldhahn öffnete. »Wir werden tun, was in unseren Möglichkeiten steht. Aber lasst uns nicht vergessen, dass unser Hauptaugenmerk den Kindern gehört. Unnötig zu sagen, dass ein Besuch des Papstes eines der wichtigsten Ereignisse in unserem Leben wäre, dennoch dürfen wir unsere Prioritäten nicht aus dem Blick verlieren.« Er nickte Bruder Francis zu. »Ich werde die Brüder und Schwestern, die die Schlafräume beaufsichtigen, anweisen, unsere Schüler ab jetzt besonders intensiv zu betreuen. Wir wollen doch unter allen Umständen vermeiden, dass irgendetwas den Besuch von …« Nur ja nicht noch einmal den Namen Seiner Heiligkeit in den Mund nehmen, das könnte Unglück bringen, ermahnte er sich und schalt sich gleichzeitig für seinen Aberglauben. »… unseres Gastes gefährdet«, fuhr er fort, wobei er das letzte Wort so betonte, dass jedermann 
     wusste, wen er damit meinte. »Falls einer unserer Schützlinge irgendwelche Anzeichen von …« - wieder unterbrach er sich und suchte nach dem passenden Wort - »… Problemen erkennen lässt, erwarte ich, unverzüglich davon in Kenntnis gesetzt zu werden.«
  


  
    Weit hinten in dem überfüllten Raum erhob sich Pater Sebastian von seinem Stuhl. »Und vergessen Sie bitte nicht, dass dieser Besuch noch keineswegs bestätigt worden ist. Daher ist es zwingend erforderlich, dass wir diese Neuigkeit so lange für uns behalten, bis wir Genaues wissen.«
  


  
    »Gibt es noch irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Pater Laughlin in einem Ton, der seinen Mitarbeitern sagte, dass er ohnehin keine zu beantworten gedachte.
  


  
    Wie beabsichtigt gab es kein Handzeichen.
  


  
    »Dann danke ich euch«, sagte Pater Laughlin abschließend. »Geht mit Gott.«
  


  
    Unter aufgeregtem Geplauder verließen die Anwesenden das kleine Büro, nur Schwester Mary David blieb sitzen und wartete, bis auch der Letzte gegangen war, dann trat sie zu Pater Laughlin. »Auf ein Wort, Pater?«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte der alte Priester und sank zurück auf seinen Stuhl.
  


  
    »Sofia Capelli scheint es ausgezeichnet zu gehen«, begann die Nonne. »Doch seit dem Unglück mit Kip Adamson höre ich immer wieder Schüler nach Jeffrey Holmes’ Verbleib fragen. Gibt es da etwas, was ich ihnen sagen sollte?«
  


  
    Pater Laughlin legte seine Fingerkuppen aneinander, so als kopierte er unbewusst die nachdenkliche Geste von Erzbischof Rand. »Ja, die Wahrheit, so wie wir sie ihnen immer gesagt haben«, antwortete er. »Jeffrey ist 
     nicht mehr bei uns, und wir wissen nicht mit Gewissheit, was ihm zugestoßen ist.«
  


  
    »Aber wir befinden uns gerade in einer sehr kritischen Phase«, klagte Schwester Mary David, »und ich wünschte, wir hätten mehr …«
  


  
    »Da gibt es nicht mehr, Schwester Mary David.«
  


  
    Die Nonne spielte nervös mit dem silbernen Kruzifix an ihrem Gürtel. »Ja, wahrscheinlich nicht«, seufzte sie. »Ach, könnten wir doch etwas unternehmen.«
  


  
    »Das versuchen wir ja. Wie Sie sehr wohl wissen, Schwester. Wir tun unser Bestes.«
  


  
    Schwester Mary David quittierte die Worte des Paters mit einem nicht sehr überzeugten Nicken und setzte ein Lächeln auf. »Danke, Pater. Und herzlichen Glückwunsch zu den wunderbaren Neuigkeiten, dass Seine Heilig…« Die letzte Silbe verschluckte sie, nachdem der alte Priester sie mit einer abrupten Handbewegung zum Schweigen gebracht hatte.
  


  
    »Gute Nacht, Schwester.«
  


  
    »Gute Nacht, Pater.«
  


  
    Eilig verließ Schwester Mary David das Büro und zog die Tür leise ins Schloss, während Pater Laughlin sich erschöpft das Gesicht rieb. Es war ein langer Tag gewesen, an dessen Ende Jeffrey Holmes wieder ganz oben auf seiner Liste stand.
  


  
    Dabei war der Junge nicht nur ein Schandfleck für die Schule, sondern lastete obendrein noch schwer auf der Seele des alten Priesters.
  


  
    Doch als ihm dann wieder einfiel, was Schwester Mary David ihm über Sofia erzählt hatte, keimte in seinem Herzen ein kleiner Hoffnungsschimmer auf.
  


  
    Vielleicht sollte er es noch einmal versuchen.
  


  
    Ja, natürlich!
  


  
    Er sollte es versuchen. Und er würde es versuchen! Er konnte es, das wusste er.
  


  
    Und wenn er Erfolg hätte, wäre es nicht Jeffrey Holmes’ Seele, die er dadurch erlöst hätte.
  


  
    Sondern seine eigene.
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    Als der Aufruf des Muezzin ertönte, begab Abdul Kahadija sich gemeinsam mit den anderen Männern, die die vorgeschriebenen Waschungen beendet hatten und in Gruppen im Hof der Moschee beisammenstanden, in den Gebetsraum.
  


  
    Er wusste, dass er seine Gedanken auf Gott und die Gebete richten sollte, doch er war auch noch aus einem anderen Grund hier in seiner salah, und bevor er das Gesicht nicht gefunden hatte, nach dem er die Menge absuchte, würde er sich unmöglich auf etwas anderes konzentrieren können.
  


  
    In dem höhlenartigen Gebetsraum stellten sich die Männer in Reihen vor dem Imam auf, und als Abdul nach rechts schaute, entdeckte er auch gleich den Mann, den er hier zu finden gehofft hatte.
  


  
    Ein Gefühl von Frieden durchströmte ihn. Allah kannte seine Mission und würde ihm wie immer den Weg weisen.
  


  
    Kerzengerade und von einem Gefühl der Stärke erfüllt, stand Abdul da, nachdem die Wichtigkeit seiner Mission durch die Anwesenheit des Gläubigen zu seiner Rechten 
     bestätigt worden war. Er schloss die Augen und ließ sich von seiner Bewunderung, die er Allah entgegenbrachte, tragen.
  


  
    Nachdem das Morgengebet beendet war, schob sich Abdul durch die Menge der Gläubigen in die Nähe des Mannes, mit dem er sich zu unterhalten gedachte, nachdem sie alle schweigend das Gebetshaus verlassen hatten.
  


  
    Das Herz hämmerte in seiner Brust, und seine Hände schwitzten, während er noch einmal im Stillen die Worte übte, die er sich zurechtgelegt hatte. Wenn er zu massiv auftrat oder sein Gebaren oder seine Erscheinung nicht so wirkten, wie Allah es von ihm erwartete, würde er zurückgewiesen werden.
  


  
    Die Ansprüche waren enorm hoch gesteckt.
  


  
    Abdul folgte dem Mann in den überfüllten Innenhof, wo die Männer die Stille des Gebetsraumes hinter sich gelassen hatten und nun lauthals Freunde begrüßten und miteinander plauderten.
  


  
    Der Mann verließ die Moschee, Abdul ebenfalls. Auf dem Parkplatz schließlich sprach Abdul den Mann an, wobei er auf einen respektvollen Abstand zwischen ihnen achtete. »Verzeihung, mein Bruder«, sagte er.
  


  
    Der Mann blieb stehen, drehte sich um, und Abdul sah sich einem untersetzten Mann Anfang sechzig gegenüber, mit grauen Schläfen und einem kantigen Kinn.
  


  
    Unwillkürlich hielt er den Atem an, sein Mund wurde trocken, und die Stimme blieb ihm weg. Nachdem er sich geräuspert hatte, begann er: »Mein Name ist Abdul Kahadija, und ich bin neu hier in Boston.« Er schluckte unauffällig, ehe er die Frage stellte, die ihm schon seit Wochen auf der Zunge brannte. »Vielleicht kannst du mir sagen, wo ich Unkrautvernichter für meinen Garten finde?«
  


  
    Die Miene des Mannes blieb völlig ausdruckslos, sein Blick war jedoch so durchdringend, dass Abdul Mühe hatte, ihm ohne zu blinzeln standzuhalten. »Unkrautvernichter? Oder benötigst du eher ein Pestizid?«
  


  
    Abdul entspannte sich. Der Mann hatte seine Frage verstanden! »Vielleicht würde ein Pestizid tatsächlich meine Gartenprobleme effektiver lösen.«
  


  
    »Wo liegt dieser Garten?«, erkundigte sich der Mann ganz ruhig.
  


  
    »Ich schufte in Allahs Garten.«
  


  
    »Dann solltest du Nameer um Rat fragen; er kultiviert ein ähnliches Stück Garten.«
  


  
    »Danke, mein Freund«, sagte Abdul. »Wo könnte ich Nameer finden?«
  


  
    »Er besitzt eine Gärtnerei im Süden der Stadt. Wenn deine Suche ehrlich ist, wirst du ihn finden.«
  


  
    »Möge Allah dich und deine Familie segnen.«
  


  
    »Allahs Segen sei auch mit dir und den deinen«, erwiderte der ältere Mann, wobei er die weiße, gehäkelte kufi vom Kopf nahm und per Fernbedienung seinen Wagen entriegelte. »Sag mir, was du in deinem Garten pflanzt.«
  


  
    Abdul lief krebsrot an. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet, doch die Antwort kam wie aus dem Nichts. »Oster-Lilien«, erklärte er.
  


  
    Der Mann überlegte kurz, dann lächelte er breit und zeigte zwei Reihen perlweißer Zähne.
  


  
    Auf einmal war Abduls Nervosität wie weggeblasen. »Große, weiße römische Oster-Lilien«, wiederholte er, worauf beide herzlich lachten.
  


  
    »Insha-allah.«
  


  
    »Insha-allah.«
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    Ryan trat aus dem Jungentrakt hinaus in einen warmen Frühlingsnachmittag, der sich ohne eine Wolke am Himmel präsentierte. Viel wichtiger aber war die Tatsache, dass es Samstag war.
  


  
    Er hatte die erste Woche in St. Isaac’s überlebt.
  


  
    Was aber noch viel erfreulicher war: Melody wartete auf ihn, genau wie er gehofft hatte. Er stellte seine kleine Reisetasche ab und setzte sich neben sie auf die Bank. Im Hof tummelten sich Dutzende anderer Schüler, die Ryan wenigstens vom Sehen bereits kannte, doch an diesem Vormittag sahen sie alle anders aus, denn sie trugen ihre eigene Kleidung und nicht die weiß-blaue Schuluniform. Als dann einer seiner Klassenkameraden in genau so einer tief sitzenden Schlabberhose und einem übergroßen T-Shirt auftauchte, wie Frankie Alito sie immer getragen hatte, durchzuckte ihn ein Anflug von Panik, und er musste sich daran erinnern, dass er auf der St. Isaac’s Highschool war und nicht mehr auf der Dickinson.
  


  
    »Nimmst du nicht deine Wäsche mit nach Hause, damit deine Mutter sie übers Wochenende waschen kann?«, fragte ihn Melody, nachdem sie seine kleine Tasche gemustert hatte.
  


  
    »Nee. Ich wasche Sonntagabend selbst«, erwiderte Ryan, legte den Kopf schief und sah sie mit einem Blick an, von dem er hoffte, er sei verführerisch. »Und während die Wäsche trocknet, kannst du mir weiter Nachhilfe in Katholischer Religionsgeschichte geben.«
  


  
    »Deine Eins von Pater Sebastian war nicht unbedingt mein Verdienst«, sagte Melody und errötete ein wenig, 
     rückte aber nicht von ihm weg. »Das hast du schon alles selbst gelernt.«
  


  
    »Aber du hast mir gesagt, was genau ich lernen soll.«
  


  
    Melody schrammte mit ihren Tennisschuhen verlegen über den Asphaltbelag des Gehwegs, als wüsste sie nicht, was sie erwidern sollte, und entschied sich dann für einen Themenwechsel. »Und, was hältst du von St. Isaac’s, nachdem du ja jetzt schon seit einer Woche hier bist?«
  


  
    »Gar nicht so übel«, antwortete Ryan und vertauschte das verführerische Lächeln mit einem schiefen Grinsen. »Wenigstens hat mich noch keiner verprügelt.«
  


  
    »Und dein Gesicht sieht auch schon viel besser aus als am Montag.« Sie überlegte kurz und setzte dann hinzu: »Nicht dass es am Montag richtig hässlich ausgesehen hätte.«
  


  
    Ryan spürte, dass er rot wurde, und kämpfte heftig dagegen an. Vielleicht hatte sein Schmachtblick ja doch funktioniert. »Und meine Rippen heilen auch ganz gut.«
  


  
    Melody schaute sich auf dem sich rasch leerenden Schulhof um. »Es wird ganz schön langweilig werden hier am Wochenende, wenn du weg bist.« Ihr wehmütiger Tonfall ließ Ryans Herz ein paar Takte schneller schlagen.
  


  
    »Warum fährst du nicht auch nach Hause?«
  


  
    »Meine Familie lebt zu weit weg von hier. Im Westen.« Melody zuckte dabei lässig die Schultern, doch Ryan merkte, dass sie nicht so gleichgültig war, wie sie vorgab zu sein. »Aber sie würden sich wenigstens freuen, wenn ich öfter heimkäme. Sofias Mutter hingegen wohnt direkt hier in Boston, keine Meile von hier entfernt. Aber sie hat irgend so einen reichen Knilch geheiratet, der Sofia nicht leiden kann, deshalb muss sie am Wochenende hierbleiben.«
  


  
    »Nicht wahr.«
  


  
    »Doch, sie geht nur am Heiligen Abend nach Hause. Scheint, als seien alle, die hierbleiben müssen, entweder Unruhestifter oder lästige Plagen.«
  


  
    Ryan fand, dass er in keine der beiden Kategorien passte, doch während er noch versuchte, sich von der Wahrheit seines Gedankens zu überzeugen, regten sich erste Zweifel in ihm. Warum nur? Die Schlägerei - wenn man es überhaupt so nennen kann, wenn man von anderen verprügelt wird - war ja nun nicht seine Schuld gewesen, und wenn seine Mutter ihn übers Wochenende nicht zu Hause haben wollte, warum kam sie dann, um ihn abzuholen? Aber er wusste natürlich, weshalb er überlegte, ob er nicht zur Kategorie »lästige Plagen« zählte.
  


  
    Tom Kelly.
  


  
    Von dem er hoffte, dass er nicht dabei sein würde, wenn seine Mutter ihn hier in - er warf einen Blick auf seine Armbanduhr - zwei Minuten abholte. »Oh, oh«, sagte er und wünschte plötzlich, noch eine Stunde mit Melody verbringen zu können. »Jetzt muss ich mich aber beeilen, meine Mom kommt jeden Moment, um mich abzuholen.«
  


  
    »Also gut dann«, sagte Melody, und wieder bemerkte er den wehmütigen Unterton in ihrer Stimme. »Ruf mich an, wenn du wieder zurück bist, ja?«
  


  
    »Mache ich«, versprach er und klopfte ihr mit der Hand aufmunternd auf den Rücken. »Bis morgen dann.«
  


  
    

  


  
    Eine ältere, gebeugte Frau mit einem eingepackten Geschenk in dem kleinen Körbchen ihres Gehwagens mühte sich mit der Tür zu Pater Laughlins Vorzimmer ab, gerade als Ryan den Flur entlangkam. Er hielt ihr die Tür 
     auf, und sie ging langsam, sich an ihrem Gehwagen festhaltend, hinein.
  


  
    Ryans Mutter war schon im Büro des Schuldirektors, unterhielt sich mit ihm und winkte Ryan freudig zu, als sie ihn sah.
  


  
    »Hallo, Schatz«, begrüßte sie ihn und legte ihm den Arm um die Schulter. »Pater Laughlin hat dich gerade sehr gelobt, und ich habe ihm erzählt, dass wir heute Abend essen gehen und deine erste Woche hier feiern.«
  


  
    »Viel Spaß, Ryan«, sagte Pater Laughlin. »Vergiss nur nicht, morgen Abend wieder zurückzukommen.«
  


  
    Noch ehe Ryan etwas darauf erwidern konnte, rief die alte Frau mit der Gehhilfe: »Wo ist Jeffrey?«
  


  
    »Mrs. Holmes?«, begann Pater Laughlin. »Wie nett, Sie …«
  


  
    »Ich möchte meinen Enkelsohn sehen«, unterbrach sie ihn. »Er hat heute Geburtstag.«
  


  
    Pater Laughlin sah Teri an, wobei er vielsagend eine Braue hob, und ergriff die Hand der alten Frau. »Kommen Sie doch mit in mein Büro«, schlug er vor und wollte sie sanft durch die Verbindungstür bugsieren.
  


  
    Mrs. Holmes jedoch entriss dem Priester ihre Hand und beäugte ihn misstrauisch. »Kenne ich Sie? Ich will nur meinen Enkel besuchen.«
  


  
    Der Priester neigte den Kopf ein wenig herab und legte der alten Dame beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Erinnern Sie sich nicht, dass Sie nach dem Erntedankfest hier waren und wir über Jeffrey gesprochen haben?«
  


  
    Wieder wich sie erbost vor dem Priester zurück. »Ich will endlich meinen Enkel sehen!«, verlangte sie.
  


  
    Mit einem Seufzer und einem weiteren hilflosen Blick zu Teri nahm Pater Laughlin die alte Dame freundlich, 
     aber bestimmt am Ellbogen und schob sie in sein Büro. »Lassen Sie uns hier drinnen weiter miteinander plaudern, Mrs. Holmes, ja?«
  


  
    Als hätte sie kein Wort von dem verstanden, was er gesagt hatte, rief sie mit schriller Stimme: »Warum ist er nicht hier? Wo ist er? Was habt ihr mit ihm gemacht?«
  


  
    Statt einer Antwort schenkte Pater Laughlin Teri und Ryan ein betrübtes Lächeln, breitete die Hände in einer um Verständnis bittenden Geste aus und schloss leise die Tür zu seinem Büro hinter sich.
  


  
    Teri stand da wie vom Donner gerührt und starrte auf die geschlossene Tür.
  


  
    »Komm«, versuchte Ryan sie zum Gehen zu bewegen, merkte aber gleich, dass sie ihn gar nicht hörte. Er sah ihr an, dass sie an den Montagmorgen dachte, als sie Kip Adamsons Eltern auf der großen Freitreppe zum Haupteingang der Schule begegnet waren.
  


  
    Nach einer Weile drehte sie sich doch um und folgte ihrem Sohn mit nachdenklich gefurchter Stirn nach draußen.
  


  
    Der Wagen parkte in der Ladezone gleich am Fuße der Treppe.
  


  
    Und Tom Kelly saß am Steuer.
  


  
    Da wusste Ryan, dass er einem langweiligen Nachmittag entgegensah und später dann, anstatt mit Melody Hunt im Speisesaal von St. Isaac’s zu essen, mit diesem Tom Kelly in irgendeinem Restaurant würde hocken müssen.
  


  
    Gut, es war nur ein Abendessen. Anschließend würde er mit seiner Mutter nach Hause gehen, und dann hätte er sie den restlichen Abend und den morgigen Tag für sich allein.
  


  
    Kein Problem, er konnte einen Nachmittag und ein Abendessen mit Tom Kelly aushalten.
  


  
    Er hielt seiner Mutter die Beifahrertür auf, doch ehe sie einstieg, warf sie noch einen Blick zurück auf dieses alte, gotische Gebäude und zog dabei ihren Pulli enger am Hals zusammen, obwohl der Nachmittag sehr mild war. Dann legte sie ihre Hand auf Ryans Arm und fragte ihn, wobei sie ihm direkt in die Augen sah: »Was ist mit dem Enkel dieser Frau passiert?«
  


  
    Ryan schaute zum Eingangsportal hinauf, und plötzlich fielen ihm wieder die Schreie ein, die er in der Nacht auf Dienstag gehört hatte. Doch schon im nächsten Moment schüttelte er die Erinnerung daran ab, und auch die Hand seiner Mutter.
  


  
    »Keine Ahnung. Das weiß niemand.«
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    Im Labor der Schule war Sofia Capelli wie jeden Samstag damit beschäftigt, ihre wöchentliche Aufgabe zu erledigen, die darin bestand, die Käfige zu reinigen, in denen die Frösche, Ratten und Kaninchen gehalten wurden - all die Versuchstiere, die für wissenschaftliche Experimente im Unterricht benutzt wurden. Sie brauchte dafür immer ungefähr eine Stunde und tat es ohne Widerwillen, nur vor den Fröschen grauste ihr ein wenig, weil sich deren Haut immer so glitschig anfühlte. Heute jedoch ekelte sie sich nicht vor ihnen. Sie hatte sich sogar einen auf die Hand gesetzt und krümmte die Finger um ihn, damit er nicht weghüpfte. Der Frosch hockte da, ohne sich zu rühren, so als 
     wüsste er, dass sie ihn ohne weiteres zerquetschen könnte. Er starrte zu ihr hoch, und Sofia schaute auf die kleine Kreatur in ihrer Hand hinab, und während ihre Blicke sich begegneten, hatte Sofia das Gefühl, dass der Frosch sie durchschaute - dass er wusste, was sie dachte.
  


  
    Und nicht nur das.
  


  
    Dass er sie hasste.
  


  
    Und sie wusste, weshalb.
  


  
    Er hatte genau hingesehen.
  


  
    Seit Wochen hatte er - und all die anderen Frösche in diesem Terrarium - mit angesehen, wie jeden Tag jemand kam und einen von ihnen packte, ins Labor trug, ihm eine schmale Klinge ins Rückgrat stieß und ihn dann aufschnitt, um anschließend seine Eingeweide zu untersuchen und mit ihnen zu spielen.
  


  
    Das tat ihnen natürlich nicht weh. Zumindest hatte Schwester Agnes das behauptet.
  


  
    Sofia war sich jetzt ganz sicher, dass dieser Frosch in ihrer Hand das alles genau mitverfolgt hatte, und sie spürte plötzlich den Hass, der von ihm ausging - Millionen winzige Nadeln, die so schmerzhaft auf sie einstachen wie die Skalpellklingen, die seine Artgenossen aufgeschlitzt hatten.
  


  
    Töte ihn, befahl ihr eine innere Stimme. Töte ihn, bevor er dich tötet.
  


  
    Der Stimme gehorchend - und nicht wirklich wissend, was sie da tat -, krümmte Sofia ihre Finger um den Frosch zur Faust, bis die zarten Knochen der kleinen Kreatur unter dem Druck brachen. Die Eingeweide waberten unter der gespannten Haut, ehe sie dann spritzend aus dem Maul und dem Anus quollen.
  


  
    Und die Stimme in ihrem Inneren seufzte zufrieden.
  


  
    Sofia öffnete ihre Finger, starrte auf die formlose Masse auf ihrem Handteller, wo eben noch ein lebendiger Frosch gesessen hatte, und ließ die Überreste in einen Abfalleimer fallen.
  


  
    Was hatte sie getan?
  


  
    Und warum?
  


  
    Übelkeit stieg in ihr hoch. Sofia wandte sich von dem Terrarium ab, machte die Rattenkäfige sauber und ging dann zu den Kaninchen. Die beiden ausgewachsenen Tiere, eines weiß, das andere schwarz, lagen Seite an Seite und schliefen, während ihr Nachwuchs an den Zitzen der weißen Kaninchenmutter nuckelte. Es waren sechs Junge, ein schwarzes, ein weißes und vier schwarzweiß Gemusterte.
  


  
    Genau wie Schwester Agnes vorhergesagt hatte, als sie ihnen die beiden erwachsenen Tiere gezeigt hatte.
  


  
    Und jetzt lagen sie alle friedlich beieinander.
  


  
    Alle bis auf eines.
  


  
    Das kleine weiße Junge schaute sie durch die Gitterstäbe hindurch an, fixierte sie geradezu mit seinen winzigen rosa Knopfaugen.
  


  
    Sofia klappte die Abdeckung des Käfigs auf, packte das weiße Junge an den Ohren und hob es heraus. »Lass das«, flüsterte sie, während sie das Labor verließ und zurück auf ihr Zimmer ging. »Starr mich nicht so an.«
  


  
    Das winzige Tierchen in ihrer Hand zitterte vor Angst, so als wüsste es genau, was ihm bevorstand, und genau dieses Zittern war es, das die Stimme in Sofias Kopf vor Vorfreude seufzen ließ.
  


  
    

  


  
    Langeweile und Niedergeschlagenheit senkten sich wie eine graue Wolke über Melody, die von Minute zu Minute finsterer zu werden schien. Ohne Ryan zog sich das 
     Wochenende schier endlos hin, was absolut lächerlich war, denn vor einer Woche hatte sie ihn noch gar nicht gekannt. Und jetzt hockte sie da, vermisste ihn ganz schrecklich und hatte nicht einmal jemanden, mit dem sie über Ryan hätte reden können.
  


  
    Bis letzten Dienstag hätte sie mit Sofia geplaudert, doch seit ihrer Rückkehr von der Krankenstation war Sofia völlig verändert und behauptete obendrein noch, dass es ihr gutginge. Doch Melody wusste, dass das nicht stimmte.
  


  
    Sofia hatte sich definitiv verändert.
  


  
    Und war nicht mehr die Freundin, mit der Melody reden konnte.
  


  
    Also musste sie sich irgendwie beschäftigen, irgendetwas tun, um die Zeit bis Sonntagnachmittag und Ryans Rückkehr auszufüllen.
  


  
    Sie würde ihre Wäsche waschen. Und lernen.
  


  
    Super.
  


  
    Mit einem frustrierten Seufzer erhob sie sich von der Parkbank und ging zurück in den Schlaftrakt. Der Hof war beinahe menschenleer, und in dem Flügel, in dem die Mädchenzimmer untergebracht waren, vermisste Melody das übliche Geplapper der hundert Teenager, wenn diese unter der Woche versuchten, alle zur gleichen Zeit an verschiedene Orte zu gelangen. Ihre Schritte klangen seltsam laut, als sie den Flur entlang ging, und als sie vor ihrer Tür ankam, blieb sie lauschend stehen.
  


  
    Da war noch ein anderes, noch lauteres Geräusch als ihre Schritte, und es kam aus ihrem Zimmer.
  


  
    Ein schrilles Quieken, so als ob jemand starke Schmerzen litt.
  


  
    

  


  
    Sofia saß auf ihrem Schreibtischstuhl. Und auf ihrem Schoß hockte das Kaninchenbaby und starrte sie mit großen 
     Augen an, viel zu verschreckt, um einen Fluchtversuch zu wagen. Nicht dass es hätte fliehen können, wenn es vor Angst nicht so gelähmt gewesen wäre, denn Sofia hielt es ständig mit einer Hand oder beiden fest.
  


  
    Dabei nahm Sofia kaum wirklich wahr, was da passierte. Es war, als befände sie sich gar nicht mehr in ihrem eigenen Körper, sondern irgendwo anders - irgendwo an einem nebligen Ort, von wo aus sie beobachten konnte, was um sie herum passierte. Zwar fühlte sie die kleine Kreatur auf ihrem Schoß, spürte das winzige Herz schlagen, war jedoch zu nichts anderem imstande, als durch diese seltsamen Nebelschleier das Geschehen zu verfolgen.
  


  
    Und da war noch etwas anderes. Etwas in ihrem Körper und ihrem Bewusstsein, das sie hören und fühlen, aber nicht beeinflussen konnte. Es war, als habe sich etwas ihrer bemächtigt, als kontrollierte dieses Etwas ihren Körper und ihren Verstand, sagte ihr, was sie zu tun habe, während sie selbst - die wahre Sofia - daneben stand und nicht mehr war als eine Zuschauerin.
  


  
    Und während sie jetzt dabei zusah, bewegten sich ihre Hände vom Hals des kleinen Kaninchens zu seinem rechten Vorderlauf.
  


  
    Sie hielt das zarte Beinchen mit beiden Händen, wie den dünnen Ast einer Weide.
  


  
    Dann presste sie die Daumen auf den Knochen und erhöhte den Druck.
  


  
    Doch der Knochen bog sich nicht wie ein Weidenzweig. Er knickte ab wie ein trockener Halm am Ende des Sommers.
  


  
    Er zerbrach, und das kleine Kaninchenbaby quiekte.
  


  
    Wenn sie es jetzt auf den Boden setzte, würde es nicht wegrennen. Wie auch, mit vier gebrochenen Beinen?
  


  
    Aber sie konnte es noch nicht auf den Boden setzen, noch nicht. Die Stimme - der Dämon - das Ding in ihr ließ es nicht zu. Nein, da gab es noch mehr zu tun, mehr Schmerzen, die sie dem winzigen Kaninchen zufügen konnte, mehr …
  


  
    Die Tür hinter ihr ging auf, und sie hörte einen leisen Schrei. Sofia drehte sich um und sah Melody dastehen, die sie mit entsetzter Miene anstarrte.
  


  
    »Mein Gott«, wisperte Melody, die beim Anblick des wimmernden Tierchens in Sofias Händen kreidebleich geworden war. »Was tust du denn da?«
  


  
    Sofia stand auf und stellte sich vor Melody hin, doch die schaute sie gar nicht an, sondern starrte wie gebannt auf das völlig verängstigte und so brutal malträtierte Kaninchenbaby in Sofias Händen. Und unter Melodys entsetzten Blicken packte Sofia den einen Hinterlauf des Tierchens und drehte ihn mit einem Ruck herum.
  


  
    Das Tier schrie abermals, so herzzerreißend, dass Melody sich abwenden musste. Doch dann holte sie tief Luft, und bevor Sofia noch reagieren konnte, riss sie ihr das Kaninchen aus der Hand, sank auf ihren eigenen Stuhl und hielt das arme Wesen in beiden Händen schützend vor ihre Brust.
  


  
    Nur einen Augenblick später ging die Tür auf, und sie hörten Schwester Mary Davids Stimme. »Was geht hier vor?«
  


  
    »Schauen Sie«, sagte Melody und streckte die Hände mit dem schrecklich zugerichteten Kaninchen aus.
  


  
    Die Nonne schlug sofort das Kreuzzeichen, als wollte sie sich vor allem Bösen schützen, das das arme Kaninchen befallen haben könnte. »Wo kommt das her?«
  


  
    Bevor Melody noch ein Wort sagen konnte, hob Sofia in einer hilflosen Geste die Hände. »Keine Ahnung. Ich 
     bin gerade erst aus der Bibliothek gekommen«, erklärte sie. »Und da hab ich gesehen, wie Melody es gequält hat.«
  


  
    »Was?« Fassungslos starrte Melody ihre Zimmergenossin an, deren Gesicht völlig ausdruckslos war - keinerlei Scham oder schlechtes Gewissen erkennen ließ, nichts. »Ich kann nicht glauben, dass du das eben behauptet hast«, murmelte sie und drehte sich wieder zu der Nonne um. »Schwester, ich bin vorhin ins Zimmer gekommen, um meine Wäsche zu holen, und Sofia hatte das Kaninchen auf dem Schoß.«
  


  
    »Gib mir das arme Ding«, verlangte Schwester Mary David und nahm das kleine, zuckende Tier, das kaum noch atmete. »Du bleibst hier. Ihr beide bleibt hier!« Damit wirbelte sie herum und segelte aus dem Zimmer, wobei sie ganz gegen ihre Gewohnheit die Tür hinter sich zuknallte.
  


  
    »Sag mal, was ist denn mit dir los! Spinnst du?«, rief Melody außer sich. »Warum tust du so was? Das war ein kleines Kaninchen! Ein süßes, harmloses Babykaninchen!«
  


  
    Sofia sagte nichts. Im Raum machte sich ein bedrückendes Schweigen breit, das erst endete, als die Tür abermals geöffnet wurde und Schwester Mary David wieder ins Zimmer rauschte.
  


  
    Sie packte Melody am Arm und zog sie auf die Füße. »Pater Sebastian will dich augenblicklich sehen.«
  


  
    »Mich?«, protestierte Melody. »Aber ich habe doch nur versucht, das Kaninchen zu retten! Sofia war diejenige, die …«
  


  
    »Lügen lassen deine Sünden nur noch schwerer wiegen«, erwiderte die Nonne und schob das Mädchen vor sich her zur Tür.
  


  
    »Aber ich lüge nicht!«, rief Melody verzweifelt und drehte sich zu Sofia um. »Sag es ihr, Sofia! Erzähl ihr die Wahrheit!«
  


  
    Aber Sofia schaute sie nur gleichgültig an. »Ich weiß nur, was ich gesehen habe.«
  


  
    Schwester Mary David bugsierte Melody, die weiterhin ihre Unschuld beteuerte, hinaus auf den Flur und ließ Sofia allein zurück. Als sich die Tür hinter Melody und der Nonne geschlossen hatte, legte sich Sofia auf ihr Bett und starrte hinauf an die Decke. Ihre Finger zuckten, während das Wesen in ihr noch einmal das Gefühl heraufbeschwor, wie die Knochen des Kaninchens unter dem Druck ihrer Hände zerbrochen waren.
  


  
    Ein gutes Gefühl.
  


  
    

  


  
    Schwester Mary David geleitete Melody eine Reihe von Treppen hinunter in den labyrinthartigen Keller unter dem alten Schulgebäude.
  


  
    »Ist Pater Sebastian nicht in seinem Büro?«, fragte Melody ängstlich. Ihre Kehle war staubtrocken.
  


  
    »Nein«, erwiderte die Nonne und lief so schnell durch die düsteren Korridore, dass Melody Mühe hatte, ihr zu folgen. »Er bat mich, dich zur Kapelle zu bringen.«
  


  
    »Aber das ist verrückt. Ich habe doch nichts getan - es war Sofia!«
  


  
    »Schhh!« Schwester Mary David blieb vor einer alten Holztür stehen, und jetzt bekam es Melody erst richtig mit der Angst zu tun, als ihr einfiel, was Sofia ihr über die Beichte in dieser Kapelle irgendwo unten im Keller erzählt hatte.
  


  
    Wo man sie gezwungen hatte, stundenlang auf dem kalten Boden zu knien und zu beten.
  


  
    Stand ihr jetzt das Gleiche bevor?
  


  
    Würde das, was Sofia passierte, auch ihr passieren?
  


  
    Sie wollte nicht in diese Kapelle, machte einen Schritt zurück, weg von der Tür.
  


  
    Doch als Schwester Mary David die Tür aufgezogen hatte, warf Melody trotzdem einen Blick hinein.
  


  
    Und sah ein riesiges Kruzifix mit einem hohläugigen, sterbenden Christus hinter dem mit Kerzen erleuchteten Altar stehen.
  


  
    »Nein«, stieß sie hervor und wich zurück. »Ich will da nicht rein.«
  


  
    »Hab keine Furcht, Melody«, hörte sie Pater Sebastian sagen, der soeben aus der Sakristei kam.
  


  
    »Ich war das nicht, Pater«, schluchzte Melody, der Angst und die aufsteigenden Tränen die Kehle zuschnürten. »Sofia hat das getan. Ich kam zurück, um meine Wäsche zu holen, und sie hatte das arme kleine Ding in der …«
  


  
    Pater Sebastian winkte sie zu sich. »Komm herein und lass uns darüber sprechen.«
  


  
    Ihre Angst ließ ein wenig nach, als sie die beruhigende Stimme des Priesters hörte. »Ich … ich habe das …«, begann sie, doch der Priester unterbrach sie mit einer Handbewegung.
  


  
    »Bitte, Melody«, sagte er. »Komm herein.«
  


  
    Sie schluckte. Ihre innere Stimme versuchte sie davon abzuhalten, in die Kapelle zu gehen, doch ihr Verstand sagte ihr, dass Pater Sebastian ihr nie etwas antun würde. Zudem gab er ihr die Gelegenheit, ihm genau zu erklären, was in ihrem Zimmer vorgefallen war. »Also schön«, murmelte sie.
  


  
    Pater Sebastian streckte seine Hand aus. Melody ergriff sie und machte einen Schritt hinein in die Kapelle.
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    Jeffrey Holmes schlug die Augen auf und spähte in die Dunkelheit, doch um ihn herum war es so stockfinster, dass er seine Finger an die Lider legen musste, um sich zu vergewissern, dass seine Augen offen waren. Er klebte von oben bis unten vor Schweiß und Dreck, und der Gestank in der Zelle war schier unerträglich.
  


  
    Warum war er hier? Was hatte er verbrochen?
  


  
    Das musste eine Art Gefängnis sein, aber er konnte sich nicht erinnern - konnte sich an überhaupt nichts erinnern, außer an das komische Gefühl, in dieser abgrundtiefen Dunkelheit zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit zu schwanken, so als ob etwas anderes - ein anderes Wesen - die Kontrolle über seinen Körper erlangt hätte.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie unter seinem Solarplexus eine glühende Wut entflammte und binnen Sekunden seinen gesamten Brustkorb ausfüllte.
  


  
    Es fing wieder an!
  


  
    Es war, als würde er von etwas in seinem Inneren einfach zur Seite geschubst werden, und dieser maßlose Zorn, der in ihm loderte, nicht nur seinen Körper, sondern auch seinen Geist und seine Seele vereinnahmen.
  


  
    »Bitte … nicht!«, hauchte er, eine kaum hörbare Wehklage, obwohl er wusste, dass angesichts dieser überbordenden Wut jegliches Flehen sinnlos war. Und schon im nächsten Moment übernahmen Wut, Zorn und Aggression die Regie.
  


  
    Jeffrey Holmes als Person trat in den Hintergrund.
  


  
    Und der Dämon, der sich den Körper des Jungen angeeignet hatte, hatte nun freie Hand, um mit dem willenlosen Körper nach seinem Gutdünken zu verfahren. Er brachte die Gliedmaßen dazu, krampfartig zu zucken, und die Hände, sich so fest zu Fäusten zu ballen, dass sich die Fingernägel tief ins Fleisch der Handflächen gruben. Den Schmerz in vollen Zügen auskostend, lehnte sich der Dämon genüsslich zurück und sog die Kraft aus dem Gehirn des Jungen, die es ihm erlaubte, die enge, stinkende Zelle zu verlassen und sich im übrigen Schulgebäude umzusehen.
  


  
    Und dort entdeckte er seine Chance. Dort passierte etwas.
  


  
    Lauschend und spähend streckte er die Fühler aus, erkundete das ehemalige Kloster über ihm, die Höfe, die Nebengebäude, auf der Suche nach etwas, nach etwas, das sich verändert hatte …
  


  
    Da! Der Flügel, in dem die Mädchen untergebracht waren!
  


  
    Eine neue Präsenz.
  


  
    Irgendwie vertraut.
  


  
    Aber abwarten. Er kannte dieses Gefühl, diese Seelenverwandtschaft. Aber das hier war stärker, sehr viel intensiver. Und obgleich es im Moment zu ruhen schien, schöpfte es dabei Kraft, brachte sich in Fahrt.
  


  
    Wenn sie sich irgendwie begegnen könnten und ihre Energien vereinigen …
  


  
    Gemeinsam könnten sie zu einer Macht werden, die sie für immer unbesiegbar machte.
  


  
    Doch es war nicht die Kraft der Veränderung, die der Dämon entdeckt hatte, obgleich er über deren Fortschritte sehr erfreut war.
  


  
    Nein, das da war etwas anderes.
  


  
    Mit alles sehenden Augen in die Dunkelheit spähend, fuhr er fort, das Bewusstsein jeder lebenden Kreatur zu erforschen, die er finden konnte, bis …
  


  
    Da!
  


  
    Direkt über seiner Zelle!
  


  
    Da schlüpfte eine neue Larve des Bösen. Kaum wahrnehmbar, aber doch vorhanden.
  


  
    Der Dämon konzentrierte sich auf diese zarte Blüte, berührte sie mit seinem Bewusstsein.
  


  
    Und dieses Andere regte sich in seinem Wirtskörper, erkannte seinesgleichen, erglühte ein wenig mehr.
  


  
    Einen kurzen Moment lang schürte der Dämon in Jeffrey Holmes diese noch zaghafte Flamme und zog sich dann zurück, als wollte er seinen neuen Wirt nicht überfordern.
  


  
    Genüsslich lehnte er sich an die Wand des stinkenden Verlieses und lächelte. Es passierte. Obwohl noch eingesperrt, spürte er genau, was da passierte. Aus einer nahen Pforte sickerte mehr Böses in diese Welt, und schon bald stand die Entlassung aus dieser Zelle bevor, und das Wesen in Jeffrey Holmes’ Körper hätte die Freiheit, sich mit den anderen Wesenheiten zu vereinigen, sich mit ihnen zu verbünden und mit seinesgleichen zu verschmelzen.
  


  
    Verschmelzen, um mächtiger zu werden.
  


  
    Vereint würde das Böse die Welt regieren.
  


  
    Der Dämon saugte alle Kraft auf, die sein Wirt noch besaß, und wollte gerade in Jubelgeschrei ausbrechen, als er plötzlich Gefahr witterte.
  


  
    Ein Priester!
  


  
    Ein Priester näherte sich.
  


  
    Verächtlich spuckte er aus; Hass und Wut wallten in ihm hoch.
  


  
    Er spürte, dass der Priester draußen vor der Tür stand, und wusste bereits, was er tun würde: Sobald der Priester die Tür geöffnet hatte, würde er sich auf seinen menschlichen Körper stürzen, ihm die Brust aufreißen und sein Herz verschlingen, noch während es schlug.
  


  
    In freudiger Erwartung wollte er zur Tür schleichen, um bereit zu sein, doch die Beine seines Wirts waren inzwischen zu schwach. Anstatt sich zum Sprung bereitzumachen, merkte der Dämon, dass er schwankte.
  


  
    Jetzt kochte seine Wut über. Er wollte die Beine seines elenden Wirts brechen, sie zum Gehorsam zwingen, aber dann erinnerte er sich an die letzte Begegnung mit diesem Priester.
  


  
    Sein Wirt war nicht besonders stark, aber der Priester auch nicht.
  


  
    Wenn er sich in Geduld übte, würde sich irgendwann die Gelegenheit ergeben, sich mit den Grünschnäbeln dort oben zu verbünden, und dagegen könnte kein Priester jemals etwas ausrichten.
  


  
    Das dämonische Wesen sank zurück auf den Boden, einzig und allein darauf konzentriert, seine Wut zurückzunehmen und sich so weit zu beruhigen, dass Jeffrey Holmes wieder auftauchen und sich mit dem Priester abgeben konnte, während es selbst ruhte.
  


  
    Ruhen wohlgemerkt. Aber es würde noch da sein, knapp unter der Oberfläche und alles beobachten, was da vor sich ging, nur für den Fall, dass sich eine Möglichkeit zur Flucht ergäbe …
  

  
  


  
    38
  


  
    Ryan bestellte ein T-Bone-Steak mit Bratkartoffeln, klappte die Speisekarte zu und reichte sie dem Ober. Bis jetzt war der Tag mit seiner Mutter und diesem Tom Kelly nicht so grässlich verlaufen, wie er erwartet hatte; sie waren in Quincy Market gewesen, hatten anschließend im Legal Seafood zu Mittag gegessen, Ryans Lieblingsrestaurant, und jetzt saßen sie bei Ruth’s Chris in der School Street, nur einen Häuserblock von der St. Isaac’s entfernt, und Ryan wunderte sich ein wenig, warum die beiden nicht ein Restaurant in der Nähe ihres Hauses gewählt hatten.
  


  
    Irgendetwas, da war er sich sicher, ging hier vor. Und wenn er zurückdachte, hatte er schon den ganzen Nachmittag das Gefühl gehabt, dass es da etwas gab, das seine Mutter ihm verheimlichte. Nachdem der Ober alle Bestellungen aufgenommen hatte, stand Tom Kelly auf und legte seine Serviette auf den Tisch.
  


  
    »Entschuldigt mich bitte einen Moment«, sagte er, beugte sich zu Teri und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann nickte er Ryan zu und verschwand Richtung Herrentoilette.
  


  
    »Na«, sagte Teri und lehnte sich ein wenig vor. Ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck hatten plötzlich etwas Ängstliches. »War es nicht nett mit uns dreien?«
  


  
    Ryan nickte etwas verhalten, spürte, dass seine Mutter dabei war, ihm etwas zu eröffnen, das ihm nicht gefallen würde.
  


  
    »Vielleicht könnten wir über Ostern irgendwohin fahren. Zusammen verreisen.«
  


  
    Ryans Miene verspannte sich. »Wir?« Wen meinte sie damit? Nur er und seine Mutter, oder dachte sie dabei auch an Tom Kelly? »Du meinst, nur wir beide?«, fragte er nach. »Oder soll dieser Typ da auch mitfahren?« Er nickte in die Richtung, in die Tom Kelly gegangen war, und das kurze Flackern in den Augen seiner Mutter verriet ihm die Antwort, noch ehe sie den Mund aufgemacht hatte.
  


  
    »Er ist nicht nur ›dieser Typ‹, Ryan«, erwiderte Teri, indem sie sich zurücklehnte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Tom ist ein guter, freundlicher Mann.«
  


  
    Ryan zuckte unbestimmt die Achseln. »Ich behaupte ja auch nicht das Gegenteil. Nur musst du ihn nicht gleich heiraten, okay?«
  


  
    Wieder sprach der Blick seiner Mutter Bände, und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete er, dass die beiden bereits heimlich geheiratet hatten. Aber dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Nein, ich werde ihn nicht heiraten.«
  


  
    Ryan war gerade dabei, sich ein wenig zu entspannen, als seine Mutter fortfuhr.
  


  
    »Aber du sollst wissen, dass Tom wahrscheinlich nächste Woche bei uns einziehen wird.«
  


  
    Groll und Verbitterung stiegen in Ryan hoch. »Mann, das ging ja schnell.«
  


  
    Teri bemühte sich, die unüberhörbare Wut in der Stimme ihres Sohnes zu ignorieren. »Er ist ein aufrichtiger Mensch, Ryan, und er tut mir gut. Er hat mich sehr gern, und dich auch. Wenn du ihn nur so kennen würdest, wie ich ihn kennengelernt habe …« Gedankenverloren brach sie ab, senkte den Blick und faltete ihre Serviette im Schoß zu immer kleineren Vierecken zusammen. »Und ohne dich ist das Haus so schrecklich leer geworden.«
  


  
    Ryan starrte sie vorwurfsvoll an. »Jetzt gib bloß nicht mir die Schuld dafür.«
  


  
    »Schuld?« Teris Kopf fuhr in die Höhe. »Daran hat niemand Schuld. Ich liebe Tom, und er liebt mich, und wenn er mich glücklich macht, denke ich, solltest du dich für mich freuen.« Aus dem Augenwinkel sah sie Tom an den Tisch zurückkehren und wollte rasch Ryans Hand ergreifen, doch der zog seinen Arm zurück und funkelte sie wütend an. »Bitte«, flüsterte sie, »wir wollen uns diesen schönen Tag doch nicht verderben.«
  


  
    Mit einem aufgeräumten Lächeln nahm Tom wieder am Tisch Platz. »Und, hab ich was verpasst?«
  


  
    Ryan holte tief Luft. »Nicht viel«, meinte er nach einer Weile. »Mom hat mir nur erzählt, dass du ihr jetzt so richtig auf die Pelle rückst.«
  


  
    Tom Kelly sah Teri an, der jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war, und hob beschwörend die Hand. »So würde ich das nicht bezeichnen …«, begann er, doch Ryan ließ ihn gar nicht ausreden.
  


  
    »Ich glaube, es ist am besten, wenn ich heute Abend schon wieder in meiner Schule einrücke.«
  


  
    Tom Kellys Verblüffung war nicht gespielt. »Du machst wohl Witze! Warum denn das?«
  


  
    Teri suchte Ryans Blick, und als er sah, dass ihr die Tränen in den Augen standen, schluckte er die wütende Erwiderung hinunter, die ihm auf der Zunge lag, und sagte stattdessen: »Ich habe noch eine Menge an Stoff nachzuholen, speziell in den Fächern, die ich auf der alten Schule nicht hatte«, erklärte er, wobei er sich um einen beiläufigen Tonfall bemühte. »Ich habe mich wirklich auf dieses Wochenende zu Hause gefreut, aber es ist wahrscheinlich vernünftiger, wenn ich mich stattdessen hinsetze und mal einen ganzen Tag lang intensiv büffle.« 
     Als er merkte, dass Tom Kelly ihn ansah, drehte er sich zu ihm um und erwiderte seinen Blick.
  


  
    Teri McIntyre saß derweil stocksteif und schweigend da und hoffte inständig, dass keiner der beiden das Thema weiterverfolgte.
  


  
    Nach einer Weile brach Tom Kelly das Schweigen. »Wahrscheinlich hast du Recht«, meinte er. »Zu diesem Zeitpunkt tust du vermutlich besser daran, in der Schule zu bleiben.«
  


  
    Und Ryan nickte zustimmend.
  


  
    Der Ober kam und servierte das Essen.
  


  
    Ryan betrachtete sein T-Bone-Steak, das, wie er verlangt hatte, drei Viertel durchgebraten war, doch ihm war gründlich der Appetit vergangen. Er konnte nur daran denken, was Melody an diesem Vormittag gemutmaßt hatte: dass viele ihrer Mitschüler entweder Problemkinder oder ihren Eltern einfach nur lästig waren.
  


  
    Ihn auf die St. Isaac’s zu schicken war in erster Linie Toms Idee gewesen, und kaum war er aus dem Haus, zog dieser auch schon ein.
  


  
    Zudem schien er kein bisschen enttäuscht gewesen zu sein, dass Ryan nicht das ganze Wochenende mit ihnen verbringen wollte.
  


  
    »Na, wenigstens haben wir zusammen einen netten Nachmittag verbracht«, sagte Tom und hob sein Weinglas.
  


  
    Teri hob ebenfalls ihr Glas und Ryan seine Cola.
  


  
    »Dann auf viele schöne Samstage«, sagte Tom.
  


  
    »Ja, auf recht viele«, echote Teri.
  


  
    Ryan stieß mit seiner Mutter und Tom an, wusste aber, dass er seine Wochenenden von nun an lieber mit Melody und Clay Mitchell und dem Rest seiner neuen Freunde in der Schule verbringen würde.
  


  
    Was den weiteren Abend betraf, so würde er dieses Essen durchstehen und höflich sein und seiner Mutter nicht noch mehr Kummer bereiten. Sie sah bereits traurig genug aus. Über Tom Kelly und den Rest würde er nachdenken, wenn er wieder in seinem Zimmer in der St. Isaac’s wäre, allein.
  


  
    So allein, wie er sich bereits jetzt fühlte, nachdem er offenbar zu einem dieser lästigen Kinder geworden war, die im Internat geparkt wurden.
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    Abdul Kahadija ging langsam die Straße entlang. Es war am frühen Abend, um diese sonderbare Stunde der Dämmerung, wo Allah das Licht gerade hell genug scheinen lässt, um das Ziel zu erleuchten, aber gleichzeitig eine Dunkelheit über das Land senkt, die auch dem auffälligsten Eindringling Schutz bietet. Dabei war an Abdul Kahadija nichts Auffälliges; für jemanden, der zufällig aus dem Fenster sah, würde sich Abdul in nichts von jemandem aus der Nachbarschaft unterscheiden, und als er wie selbstverständlich zwischen zwei Häusern hindurch in den Garten seines Ziels schlüpfte, hätte er genauso gut in seine eigene Garage gehen können.
  


  
    Auf der Terrasse stand neben einem Tisch und vier Stühlen ein zugedeckter Grill, der im ersten Moment wirkte wie ein buckliger Gnom, und auch ohne die Sitzkissen und den Sonnenschirm konnte er sich vorstellen, dass es an den kommenden langen Sommerabenden dort sehr 
     gemütlich war. Doch noch wehte der Wind die letzten Herbstblätter umher, und der Garten sah öde und verlassen aus.
  


  
    Sorgfältig lauschte er in die Dämmerung. Aus dem Inneren des Hauses drang kein Laut. Auch in den Nachbarhäusern war es still. Durch den Glaseinsatz in der Küchentür sah er im Wohnzimmer eine Lampe brennen und eine weitere über dem Eingang. Ansonsten war es im Haus dunkel.
  


  
    Er streifte seine dünnen schwarzen Handschuhe über und zog den Glasschneider aus der Tasche. Er stellte sich dicht vor die Tür, um etwaige Geräusche zu dämpfen, dann schnitt er neben der Türklinke ein kreisrundes Loch aus dem Glas, drehte den Glasschneider um und stieß mit dem Griff einmal kräftig gegen den runden Ausschnitt.
  


  
    Dabei brach nicht das runde Glasstück heraus, sondern die ganze Scheibe zerbarst.
  


  
    Ein paar Häuser weiter fing ein Hund an zu bellen. Sonst passierte nichts.
  


  
    Abdul Kahadija griff durch die spitzen Glasscherben, machte von innen die Tür auf und schlich sich auf Zehenspitzen in die Küche. Es war zwar niemand zu Hause, dennoch wollte er auch das leiseste Geräusch vermeiden; das Klirren des zersplitternden Glases war unvermeidbar gewesen und daher verzeihlich, doch mehr Geräusche waren absolut unnötig.
  


  
    Abdul beabsichtigte, nichts von sich in diesem Haus zurückzulassen, keinen Laut, keinen Abdruck, nicht einmal einen Gedanken.
  


  
    Doch wo sollte er mit der Suche nach dem winzigen, leicht zu verbergenden Objekt anfangen, dem Zweck dieser Aktion?
  


  
    Es könnte überall sein.
  


  
    In der Mitte des Hauses blieb er ganz still stehen und versuchte die Bewohner zu erspüren. Wo würden sie so ein Relikt möglicherweise verwahren?
  


  
    Aber es wollte ihm einfach nicht gelingen, irgendein Gefühl für sie zu entwickeln. Sie waren für ihn so fremd - so seelenlos. Und sie hatten ganz gewiss keine Ahnung, was für ein wertvoller Schatz sich in ihrem Besitz befand.
  


  
    Er warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. Zwanzig Minuten hatte er für die Aktion eingeplant, von denen bereits fünf verstrichen waren, und er hatte noch nicht einmal angefangen zu suchen.
  


  
    Er begann mit den kleinen Schubladen in der Küche, rechnete aber nicht wirklich damit, dort etwas zu finden. Eher pro forma kramte er rasch zwischen Gummibändern, ausgeschnittenen Rezepten, losen Schrauben, zerbrochenen Lichtschalterabdeckungen und anderem Krimskrams herum und beließ es dann dabei. In der Küche war es nicht.
  


  
    Das Wohnzimmer erschien ihm zu nüchtern; was er suchte, würde er hier nicht finden, auch nicht in den Laden des Sideboards, wo die Familie höchstwahrscheinlich ihr Silberbesteck aufbewahrte, so sie welches besaß.
  


  
    Die Schlafzimmer.
  


  
    Leichtfüßig und geräuschlos glitt Abdul die Treppe hinauf und ins Elternschlafzimmer, wo sein Blick umgehend auf eine mit Halbedelsteinen verzierte Lackdose fiel, die auf der Ankleidekommode stand.
  


  
    Gelobt sei Allah.
  


  
    Unbewusst zupfte er noch einmal an seinen dünnen schwarzen Handschuhen, ehe er den Deckel der Schatulle aufklappte.
  


  
    Im nächsten Moment ertönte eine blechern klingende Melodie, die so abrupt die Stille im Haus zerriss, dass Abduls Herz einen Schlag aussetzte.
  


  
    Doch schnell fand er den kleinen Knopf, mit dem sich die Musik abstellen ließ, und fingerte mit der anderen Hand durch den Schmuck der Hausherrin.
  


  
    Das Gesuchte fand sich allerdings nicht unter den billigen Halsketten und Armbändern in dieser wunderschönen Schatulle, die wahrscheinlich sehr viel wertvoller war als ihr Inhalt.
  


  
    Wo konnte er sonst noch nachsehen? Dann fiel es ihm wieder ein: Frauen versteckten häufig ihre wertvollsten Habseligkeiten bei ihrer Unterwäsche.
  


  
    Er zog die oberste Schublade der Kommode auf und schob vorsichtig die Hand zwischen die seidene Wäsche, tastete überall herum, auch ganz hinten in der Lade.
  


  
    Nichts.
  


  
    Wo dann? Wo?
  


  
    Der Nachttisch.
  


  
    Als er die kleine Lade aufzog, streifte er versehentlich mit dem Ellbogen eine gerahmte Fotografie, die auf dem Nachttisch stand. Er versuchte sie noch aufzufangen, griff daneben und musste zusehen, wie das Bild auf den Boden fiel und das Glas zersprang.
  


  
    So weit sein Vorsatz, nichts von sich in dem Haus dieser liederlichen Ungläubigen zurückzulassen! Verzweiflung und Enttäuschung hatten ihn unvorsichtig gemacht, und jetzt würde der Beweis für seine Anwesenheit in dem Haus verbleiben, noch lange nachdem er es verlassen hatte.
  


  
    Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr. Ihm blieben noch knapp fünf Minuten.
  


  
    Er betrachtete das Foto unter dem zerbrochenen Rahmenglas. Ein Junge, der stolz einen kleinen Fisch in die 
     Höhe hielt. Sollte er den zerbrochenen Rahmen mitnehmen?
  


  
    Nein, besser eine falsche Fährte legen.
  


  
    Abdul ließ den Bilderrahmen mit dem Foto auf dem Boden liegen, nahm eine Handvoll Ohrringe und Halsketten aus der Schatulle und stopfte diese in seine Tasche. Dann zog er die Schublade mit der Unterwäsche heraus und ließ sie offen stehen.
  


  
    Anschließend verließ er das Haus so lautlos, wie er es betreten hatte, niedergeschlagen und wütend über seine Ungeschicklichkeit. Draußen war es jetzt dunkel. Im Schutz der Schatten hinter dem Haus streifte er seine schwarzen Handschuhe ab und schlenderte dann betont arglos zurück auf den menschenleeren Gehweg und um die Ecke des nächsten Häuserblocks.
  


  
    Den billigen Modeschmuck wollte er in den Müllcontainer hinter dem Supermarkt werfen, an dem er auf dem Weg hierher vorbeigekommen war.
  


  
    Und während er sich durch die dunkle Nacht bewegte, redete er sich ein, dass sein Versagen, dieses Relikt zu finden, nur ein potenzielles Problem für seine Mission darstellte. Die Chancen, dass die einfältigen Hausbewohner überhaupt nicht wussten, was sich da in ihrem Besitz befand, war groß, und wenn dem tatsächlich so war, hätte diese Panne für die Existenz dieses Objekts keinerlei Konsequenzen. Obwohl er sich fraglos sehr viel wohler gefühlt hätte, wenn er dieses Objekt bereits in Händen hielte, so zweifelte er nicht am positiven Ausgang seiner Mission.
  


  
    Den Sieg - die Rache - würde er sich immer noch auf die Fahne schreiben können!
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    Pater Laughlin verlangsamte seinen Schritt, als er sich der Tür zu Jeffrey Holmes’ winziger Kammer näherte. Sie befand sich tief in den Kellergewölben unter dem alten Sandsteinbau, der schon vor gut hundert Jahren von der Schule vereinnahmt worden war und jetzt als Pfarrhaus diente. Während er dann vor der Tür stehen blieb, allein in den muffigen Gängen des unüberschaubaren Labyrinths, kam ihm das, was ihm nach dem Gespräch mit der besorgten Großmutter des Jungen als ausgezeichnete Idee erschienen war, plötzlich vor wie das Ansinnen eines alten Toren. Dennoch, wenn er wiederholen könnte, was Pater Sebastian vor einigen Tagen mit Sofia Capelli und an diesem Nachmittag mit Melody Hunt gelungen war - und davon war er felsenfest überzeugt -, wäre das wunderbar.
  


  
    Dann würde Jeffrey Holmes wieder unter dem Schutz des Herrn stehen.
  


  
    Pater Sebastians Überzeugung zum Trotz, dass der Junge nicht mehr zu retten sei, vertraute Laughlin darauf, dass ihr gütiger Gott Jeffrey genauso wenig aufgeben würde wie Sofia oder Melody.
  


  
    Gott würde niemals ein Kind aufgeben.
  


  
    Laughlin streckte die Hand aus, um den Riegel an Jeffreys Zellentür aufzuschieben, doch bevor seine blassen, faltigen Finger das kalte Metall berührten, zögerte er. Er konnte immer noch kehrtmachen, wieder hinauf in seine Räume gehen, eine Tasse Tee trinken, seine müden Beine auf einen Hocker legen und eine Oper von Puccini anhören. Niemand würde ihm einen Vorwurf machen, 
     wenn er den Jungen den Händen von Pater Sebastian überließe, einem anerkannten Experten auf dem Gebiet der Teufelsaustreibung und sehr viel besser ausgebildet als er selbst.
  


  
    Wenn es ihm jedoch gelingen sollte, den Jungen wider Erwarten zu retten, dann könnte er sich zur Ruhe setzen und in Frieden sterben - in der sicheren, von keinerlei Zweifeln getrübten Gewissheit, dass er seine Arbeit für Gott getan hatte.
  


  
    Gott würde Jeffrey nicht aufgeben, und er würde über das Aufsagen der Litanei, so wie Laughlin sie in Erinnerung hatte, wachen.
  


  
    Ernest Laughlin hob den Blick zu der dunklen, niedrigen Decke und flüsterte ein kaum hörbares Gebet: »Gott, schenke mir den nötigen Glauben.« Dann bekreuzigte er sich, küsste seine Fingerspitzen, und mit ebendiesen Fingerspitzen zog er den Riegel der schweren Eisentür zur Seite.
  


  
    Der eiskalte Schwall stinkender Luft - die pure Essenz des Bösen -, die ihm entgegenschlug, brachte Laughlins Entschluss kurzfristig zum Wanken.
  


  
    Dann sah er im fahlen Licht der geöffneten Tür Jeffreys nackten Körper in einer Ecke kauern.
  


  
    Die blasse, von blauen Adern durchzogene Haut des Jungen spannte sich über hervortretenden Rippen, sein Haar war verfilzt, und seine Augen schwammen in gelblichem Eiter.
  


  
    Pater Laughlins erste Regung war, zu dem Jungen zu gehen, ihn zu halten und zu trösten. Doch die Aura des Bösen, die den Jungen umgab, hielt ihn zurück, und anstatt sich neben den ausgemergelten Buben zu knien, konzentrierte sich der alte Priester nur auf das Böse, das Jeffrey von innen heraus auffraß.
  


  
    Pater Laughlin umfasste das Kruzifix an seinem Gürtel und begann mit der Litanei, die er Pater Sebastian erst vor wenigen Stunden hatte rezitieren hören, wiederholte die Worte so genau, wie er sich eben erinnerte, und stellte sich dabei das selige Lächeln von Melody Hunt vor. Das Mädchen, das in diesem Moment gut behütet auf der Krankenstation lag, in demselben Bett, in dem Sofia Capelli Anfang der Woche gelegen hatte - genau wie Sofia von allem Bösen befreit und in Frieden.
  


  
    Und das Gleiche musste er auch für diese arme, gequälte Kreatur tun.
  


  
    Doch obschon Laughlin die Worte deutlich im Kopf hatte, klangen sie nicht richtig, als sie ihm jetzt über die eigenen Lippen kamen. Und im Gegensatz zu Pater Sebastians kräftiger, volltönender Stimme, die erfüllt war von der Sicherheit seines Glaubens, hörte sich die seine selbst in seinen eigenen Ohren dünn und brüchig an.
  


  
    Auch die Aussprache der lateinischen Worte klang irgendwie falsch und geschwächt von seinem Alter und seiner Gebrechlichkeit.
  


  
    Er wusste jetzt, dass er nicht hätte kommen dürfen.
  


  
    Doch der Körper des Jungen begann plötzlich zu zucken, laut Pater Sebastian ein sicheres Anzeichen dafür, dass der Teufel, der den Jungen in Besitz hielt, auf seine Worte reagierte. Ein wenig ermutigt, hob Pater Laughlin sein Kruzifix in die Höhe und intonierte die Passagen der Liturgie nach bestem Können.
  


  
    Er senkte die Stimme und füllte seine Lungen mit Luft, als wollte er allein dadurch den Gehorsam des Teufels erzwingen.
  


  
    Der Junge schlug jetzt um sich, und aus seiner Kehle kam ein tiefes, krächzendes Stöhnen.
  


  
    »Ich danke dir, Vater«, flüsterte Ernest Laughlin. Dann erhob er die Stimme, spürte die Macht des Herrn in sich, die ihn dazu befähigte, dem armen Jungen den Dämon auszutreiben, der von ihm Besitz genommen hatte.
  


  
    »Du hinterlistige Schlange!« Laughlin waren die Sätze wieder eingefallen, an die er sich zu erinnern versucht hatte. Sie waren zwar nicht auf Lateinisch wie bei Pater Sebastian, aber er kannte sie noch aus den Zeiten im Priesterkolleg. »Wage es nicht mehr, die menschliche Rasse zu täuschen, die Kirche zu verfolgen, die von Gott Erwählten zu quälen und sie zu dreschen wie Weizen. Gott ist dein Herr, Er, dem du dich in deiner grenzenlosen Unverfrorenheit ebenbürtig fühlst!«
  


  
    Während er die letzten Worte bellte, sah er, dass sich die verkümmerten Muskeln des Jungen spannten, um sich in eine sitzende Position zu stemmen.
  


  
    »Weiche, Satan, Verursacher und Meister allen Übels, Feind all jener, die reinen Herzens sind!« Mit zitternden Fingern kramte Laughlin in seiner Tasche nach der Phiole mit Weihwasser, die er mitgebracht hatte.
  


  
    »Pater?« Die Stimme des Jungen war so leise, dass Pater Laughlin nicht sicher war, ob er sich nicht verhört hatte.
  


  
    »Pater?« Es war das dünne Stimmchen eines kleinen Kindes.
  


  
    »Ja, mein Sohn?« Laughlin ging weiter in die Zelle hinein, näher zu Jeffrey hin. Er beugte sich zu ihm hinab und streckte die Hand nach ihm aus, um ihn zu beruhigen. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«
  


  
    »Du!«, röhrte der Dämon und blies Pater Laughlin seinen fauligen Atem ins Gesicht. »Du hilfst mir? Niemals!«
  


  
    Laughlin wich entsetzt zurück, geriet ins Taumeln, hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und erst als er die Mauer im Rücken spürte, fand er die Balance wieder.
  


  
    Da stand der Junge auf. Und obgleich sein Körper geschwächt war, spiegelte sein Gesicht die böse Fratze des Satans wider. »Du wirst mich niemals besiegen!« Jeffrey streckte seine dreckigen Hände aus und kam langsam, Schritt für Schritt, auf den alten Priester zu.
  


  
    Von panischer Angst gelähmt, wie er sie noch nie in seinem Leben erfahren hatte, stand Pater Laughlin wie versteinert da und starrte diese knurrende, geifernde Kreatur an.
  


  
    Jetzt begann Jeffrey zu spucken, spie einen heißen, zähflüssigen Speichelklumpen aus, der auf der Lippe des Priesters landete und beim Auftreffen zischte.
  


  
    Laughlin schrie auf, wischte sich mit dem Ärmel den stinkenden Speichel ab. Endlich aus seiner Starre erwacht, stürzte er zur Tür, erreichte sie gerade noch, bevor die Kreatur ihn einholen konnte. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugeschlagen und den Riegel vorgeschoben, hörte er den Körper des armen Jungen gegen die Tür prallen. Ein wütendes Geheul brach aus dem in dem Verlies eingesperrten Wesen hervor, und es schleuderte Jeffreys Körper wieder und wieder gegen die Tür. Ein grässliches, schauerliches Geheul, das nicht von dieser Welt war, hallte durch die unterirdischen Korridore und setzte sich bis nach oben in die Schulgebäude fort.
  


  
    So schnell ihn seine alten Beine trugen, humpelte Laughlin den Gang entlang, und als er weit genug von der Zelle entfernt war und sich in Sicherheit wiegen konnte, lehnte er sich an die Mauer und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Dann befeuchtete er sein Taschentuch mit dem Weihwasser aus der Phiole, das eigentlich dazu gedacht war, Jeffreys Körper und seine Seele von dem Bösen zu reinigen, und benutzte es stattdessen, um die Stelle auf seiner Unterlippe sauber zu reiben, wo der Speichel des Satans immer noch wie Feuer brannte.
  


  
    Nachdem er wieder zu Atem gekommen war und auch sein Herz wieder einigermaßen normal schlug, bekreuzigte er sich und eilte zurück in seine Räumlichkeiten, verfolgt von dem unbeschreiblichen Heulen, das allmählich verklingen mochte, ihn aber bis in sein Grab verfolgen würde.
  


  
    

  


  
    Auf der Krankenstation schlug Melody Hunt plötzlich die Augen auf. Eine Weile lauschte sie dem Geheul, doch dann fielen ihr die Augen wieder zu, als hätte ein Wiegenlied sie eingelullt, und sie schlief weiter.
  


  
    

  


  
    Zur gleichen Zeit saß Sofia Capelli in ihrem Zimmer und lauschte dem Heulen einer verwandten Seele. Und mit zunehmender Lautstärke erweckte es in ihr eine verzweifelte Gier, die schier ihr Innerstes zerriss. Sie ringelte sich auf ihrem Bett ein und presste ein Kissen auf ihren Bauch. Die Zeit würde kommen, wo sie wieder vereint sein würden.
  


  
    Nicht jetzt, aber schon bald.
  


  
    

  


  
    Tief unten in den Kellergemächern warf sich das Wesen, das Jeffrey Holmes besetzte, aus Wut und Enttäuschung über die Schwäche seines Wirtes auf den harten Steinboden. Dann zwang es Jeffrey wieder zum Aufstehen, schleuderte ihn gegen die Wand, trieb den Jungen dazu, den Kopf immer wieder gegen die Wand zu schlagen, 
     ließ ihn aber bei Bewusstsein. Jeffrey war völlig bei Bewusstsein.
  


  
    Der Junge musste leiden - so leiden, wie der Dämon selbst litt.
  


  
    Die langen, eingerissenen Fingernägel des Jungen benutzend, begann der Dämon, Jeffreys Gesicht zu zerfurchen, und genoss die Schmerzen, die der Junge dabei verspürte. Doch das reichte ihm nicht. Angetrieben von seiner maßlosen Wut, ging das teuflische Wesen auf Jeffreys Hals los, riss und kratzte an der Haut, den Muskeln und den Sehnen, bis die scharfkantigen Nägel gefunden hatten, was sie suchten, und dann die pulsierende Arterie aufrissen, die direkt ins Gehirn des Jungen führte.
  


  
    In hohem Bogen spritzte das Blut aus der offenen Arterie auf den Steinboden.
  


  
    Ein letztes, rasselndes Lachen blubberte aus Jeffrey Holmes’ Kehle, während sein Leben schwand und sein Blut über den Boden seiner dunklen Gefängniszelle floss.
  


  
    Genüsslich saugte der Dämon die letzten Reste von Jeffrey Holmes’ Lebenskraft auf und zog sich dann zurück wie eine Made in ihre Puppe, um auf seinen nächsten Wirt zu warten …
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    Ryan McIntyre warf seine Sporttasche aufs Bett, hockte sich daneben und fluchte leise. So viel zu dem Wochenende, das er zu Hause hatte verbringen wollen; jetzt hatte er seine Mutter gekränkt, Tom Kelly war mit Sicherheit mächtig sauer auf ihn, und er hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit diesem ganzen Schlamassel anfangen sollte. Andererseits, vielleicht gab es gar nichts, was er dagegen unternehmen konnte; schließlich war es seine Mutter gewesen, die entschieden hatte, dass Kelly bei ihr einzog, nicht er, und vielleicht war es wirklich am besten, wenn er einfach in der Schule bliebe und seine Mutter ihr Leben leben ließe.
  


  
    Vielleicht ging ihn das gar nichts an. Unsinn, natürlich ging ihn das etwas an - alles, was mit seiner Mutter zu tun hatte, betraf auch ihn, und obwohl er wusste, dass Tom Kelly ein netter und anständiger Typ war, kam er nicht wirklich mit ihm klar.
  


  
    Blödsinn, hörte er die Stimme seines Vaters sagen. Du bist nur sauer, weil er nicht ich ist und es nie sein wird. Aber das ist dein Problem, nicht das deiner Mutter. Also werde erwachsen und arrangiere dich damit.
  


  
    Ryan holte tief Luft, schaute hoch und sah, dass ihn sein Zimmergenosse fragend musterte. »Dachte, du bist das Wochenende über zu Hause.«
  


  
    »Planänderung«, erwiderte Ryan knapp, der es nicht für nötig erachtete, Clay weitere Details zu liefern. »Hast du Melody gesehen?«
  


  
    Clay schüttelte den Kopf. »Nee, hocke schon den ganzen Nachmittag hier auf’m Zimmer rum.«
  


  
    Ryan fischte sein Handy aus der Sporttasche, tippte Melodys Nummer ein, erreichte aber nur ihre Mailbox. Entweder hatte Melody ihr Handy abgeschaltet oder es nicht bei sich, folgerte er. Wohin hatte sie es wohl nicht mitgenommen?, überlegte er weiter. Sie musste irgendwo in der Nähe ihres Zimmers sein - wahrscheinlich war sie nur kurz in den Wäscheraum gegangen. »Hey«, wandte er sich an Clay. »Meinst du, ich kann mal schnell rüber in den Mädchenflügel gehen?«
  


  
    »Vergiss es«, murmelte Clay, der sich schon wieder in sein Buch vertieft hatte. »Aber vielleicht findest du jemanden, der an ihre Tür klopft.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später öffnete Ryan die Tür zum Mädchentrakt. In einem kleinen Salon rechts von der Diele saß eine ältliche Nonne in einem Ohrensessel vor dem Kamin und las. Als sie Ryan bemerkte, beäugte sie ihn argwöhnisch über den Rand ihrer Lesebrille hinweg. »Kann ich dir helfen?«
  


  
    »Ich suche Melody Hunt. Oder ihre Zimmergenossin. Sofia Capelli.«
  


  
    »Wo Melody ist, weiß ich nicht«, erwiderte die alte Nonne, »aber Sofia hilft heute Abend in der Küche.«
  


  
    »Danke«, sagte Ryan, und als er wieder ins Foyer trat, war das Gesicht der Nonne bereits wieder hinter ihrem Buch verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Sofia, hör auf zu träumen, und bring den Müll raus.«
  


  
    Sofia schnitt der Köchin hinter ihrem Rücken eine Grimasse und umfasste den Griff des Küchenmessers fester, das sie eigentlich in die Schublade unter dem Serviertisch hatte legen wollen. Am liebsten hätte sie der Köchin das Messer ins Kreuz gerammt, und zwar bis zum Anschlag.
  


  
    »Jetzt sofort!«, donnerte die korpulente Nonne, die hier an der Schule seit über dreißig Jahren die gleichen Gerichte kochte, und die Vision von dem Schwall Blut, der aus dem Rücken der alten Nonne spritzte, verblasste in Sofias Fantasie.
  


  
    »Ich geh ja schon«, seufzte sie und hievte den schweren schwarzen Müllsack aus dem Eimer unter der Spüle. Halb schleppte sie und halb zerrte sie ihn zu der massiven Holztür, die hinaus in den Hof führte, stieß sie mit dem Fuß auf und schob den hölzernen Keil darunter, damit die Tür nicht hinter ihr zufiel und sie aussperrte.
  


  
    Als sie den Deckel der Mülltonne hochklappte, die am Ende eines schmalen Durchgangs zur Beacon Street stand, schlug ihr der Gestank von verdorbenem Fleisch entgegen. Doch anstatt sich wie sonst angeekelt abzuwenden, atmete sie ihn an diesem Abend tief ein, sog den widerwärtigen Müllgeruch tief in ihre Lungen, als wäre es frische Meerluft, die vom Strand herüberwehte.
  


  
    Sie ließ den Müllsack los, den sie von der Küche hierhergeschleppt hatte, beugte sich über die offene Mülltonne und spähte hinein, um festzustellen, woher dieser seltsam erregende Geruch kam. Ganz unten in der Tonne lagen ein Haufen Hühnerinnereien, ein paar grünlich schimmernde Fleischstücke und verdorbenes Gemüse.
  


  
    Und darauf krochen Hunderte - Tausende - von winzigen weißen Dingern herum, so dass es aussah, als lebte das Ganze.
  


  
    Maden.
  


  
    Im gelblichen Schein der Hofbeleuchtung, der teilweise bis auf den Grund der Mülltonne reichte, schimmerte die Haut der sich windenden, kriechenden Kreaturen, als sei sie mit Millionen von Diamantsplittern besetzt.
  


  
    Sofia beugte sich weiter über den Rand der Tonne.
  


  
    Die Masse brodelte förmlich, hob und senkte sich, wirbelte durcheinander, als ob diese Maden nur winzige Teile eines einzigen lebendigen Wesens wären.
  


  
    Fasziniert von dem Anblick, streckte sie einen Arm weit aus und strich mit den Fingern über die krabbelnden Maden hinweg.
  


  
    Auf einmal erwachte in ihr ein überstarkes Hungergefühl.
  


  
    Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und tief in ihrem Inneren spürte sie ein bohrendes Verlangen, einen unwiderstehlichen Appetit, der sich nur durch eine Speise stillen ließ.
  


  
    Sofia schloss die Finger um eine Handvoll dieser weißlichen Maden, dann richtete sie sich auf, öffnete die Hand und starrte auf ihren Handteller.
  


  
    Die Maden krochen in alle Richtungen davon. Eine nach der anderen fiel zurück in die Mülltonne und vergrub sich augenblicklich in der stinkenden, verrottenden Masse auf dem Boden der Tonne. Doch bevor die letzten Maden entkommen konnten, wurde Sofia vom Hunger übermannt. Sie hob ihre Hand an den Mund und leckte die letzten Maden auf.
  


  
    Sie spürte sie auf ihrer Zunge, spürte, wie sie sich an ihrem Gaumen ringelten.
  


  
    Dann begann sie zu kauen. Und während die Maden unter dem Druck ihrer Zähne zerplatzten, breitete sich ein herrlich süßer Geschmack in ihrem Mund aus.
  


  
    Wieder langte sie in die Tonne, schaufelte noch eine Handvoll dieses Getiers, vermischt mit verfaulten Innereien, in ihren Mund und winselte leise, während sie genüsslich kaute und schluckte.
  


  
    Eine weitere Handvoll folgte, und noch eine.
  


  
    Sie konnte die Maden in ihrem Bauch spüren, wie sie schlängelnd und ringelnd ausschwärmten und nicht nur ihren Magen füllten, sondern jede Zelle ihres Körpers. Ihre Haut prickelte, Sofia spürte die Maden überall, in ihrem Inneren, unter ihrer Haut, und sie verliehen ihr eine Kraft und eine Stärke, die sie so noch nie empfunden hatte.
  


  
    Und als sie sich abermals in die Tonne beugte, hörte sie jemanden ihren Namen rufen.
  


  
    Eilig wischte sie sich mit dem Handrücken Maden und stinkende Fleischfetzen von Lippen und Kinn, rieb sich die Hände an ihrer Schürze sauber und schluckte den Rest ihres Festmahls hinunter, bevor sie sich dann umdrehte, um zu sehen, wer sie gerufen hatte.
  


  
    Es war Ryan McIntyre, der in der offenen Küchentür stand.
  


  
    »Sofia?«, fragte er, als sei er sich nicht sicher, ob sie es wirklich war. »Ich bin auf der Suche nach Melody.«
  


  
    »Hier ist sie nicht«, erwiderte Sofia mit seltsam rauer Stimme und wischte sich noch einmal mit dem Saum ihrer Schürze übers Kinn.
  


  
    Ryan legte verwundert den Kopf schräg. »Hast du sie irgendwo gesehen?«
  


  
    Sofia zuckte mit den Achseln. »Pater Sebastian wollte sie sprechen«, sagte sie und hob den schweren Müllsack hoch.
  


  
    »Warte, ich helfe dir«, erbot sich Ryan und nahm ihr den Sack ab. Doch bevor er ihn in die Tonne warf, fiel sein Blick auf die schleimige Masse auf dem Boden der Tonne, und er wich unwillkürlich vor dem durchdringenden Gestank zurück. Er schüttelte sich und ließ den Sack auf die umherwimmelnden Maden fallen. »Igitt, das ist ja ekelhaft.«
  


  
    Sofia zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Na schön, wenn du sie siehst, sag ihr bitte, sie soll mich anrufen, ja?«, bat Ryan Sofia und klappte schnell den Deckel der Mülltonne zu.
  


  
    Sofia nickte bloß, drehte sich um und verschwand wieder in der Küche.
  


  
    

  


  
    Ryan schaute ihr verwundert nach. Was ging hier vor sich? Es sah fast so aus, als hätte sie aus der Mülltonne gegessen. Aber das war natürlich Unsinn. Nach dem kurzen Blick auf die sich kringelnde Masse von Maden inmitten verfaulter Fleischreste musste er kräftig gegen den Brechreiz anschlucken, der ihn immer wieder würgen ließ. Und erst dieser widerliche Gestank …
  


  
    Er erschauderte.
  


  
    Nein, er musste sich getäuscht haben - sie konnte unmöglich getan haben, was er zu sehen geglaubt hatte. Das konnte nur eine unglückliche Lichtspiegelung oder etwas in der Art gewesen sein. Doch sich einzureden, dass er sich geirrt haben musste, half ihm nur wenig beim Kampf gegen seine Übelkeit. Er musste seine Aufmerksamkeit von dem Gesehenen auf das Gehörte lenken.
  


  
    Pater Sebastian hatte Melody sprechen wollen.
  


  
    An einem Samstag. Warum?
  


  
    Nachdenklich verließ Ryan den kleinen Innenhof, wo die Mülltonnen standen, und schlenderte durch die schmale Gasse hinaus auf die Straße. Als er den Gehsteig erreichte, blieb er stehen und starrte mit leerem Blick auf die Reihe von Backsteinbauten auf der anderen Seite des Louisburg Square, während er an Dienstagabend dachte, als Pater Sebastian Sofia wegen des lächerlichen Gefummels mit Darren Bender hatte sprechen wollen.
  


  
    An diesem Abend hatte man sie auf die Krankenstation bringen müssen, und sie war so … Er suchte nach dem richtigen Ausdruck, und nur einer traf die Sache genau.
  


  
    … so merkwürdig gewesen.
  


  
    Ja, seither war Sofia ständig so merkwürdig.
  


  
    Er überquerte die Straße, ging hinüber auf den Platz und setzte sich dort auf eine der Bänke. In der anbrechenden Dunkelheit warfen die Straßenlaternen seltsame Schatten um ihn herum.
  


  
    Könnte das, was Sofia passiert war, auch Melody widerfahren sein?
  


  
    Könnte Melody auf der Krankenstation liegen?
  


  
    Von einer bösen Vorahnung ergriffen, stand Ryan auf, verließ den Platz, überquerte wieder die Straße und ging zurück zum Schulgebäude. Er schlängelte sich durch die enge Gasse und lief hinüber zu dem Bau, in dessen erster Etage sich die Krankenstation befand.
  


  
    Auf dem ganzen Weg begegnete er keiner Menschenseele; der Campus war wie leergefegt.
  


  
    Und genau wie an dem Abend, als er sich mit Melody auf die Suche nach Sofia gemacht hatte, war die Tür zur Krankenstation verschlossen. Er legte die Hände über die Augen und versuchte durch die Milchglasscheibe zu spähen, sah aber nur ein schwaches Licht irgendwo im Hintergrund.
  


  
    War da ein Licht gewesen, als er und Melody Sofia gesucht hatten?
  


  
    Nein, weil Sofia noch gar nicht auf der Station gewesen war.
  


  
    Doch jetzt befand sich jemand in diesen Räumen, und irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass es Melody Hunt war.
  


  
    Er riss an der Türklinke, hoffte inständig, sich vielleicht getäuscht zu haben, dass die Tür nicht verriegelt war, aber sie ließ sich auch mit Gewalt nicht öffnen.
  


  
    Der Hintereingang!
  


  
    Der Gedanke an die dunklen, feuchten Tunnel unter dem Schulgebäude jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken.
  


  
    Aber Melody befand sich in der Krankenstation, davon war er felsenfest überzeugt, und wenn irgendjemand sie davor bewahren konnte, dass ihr dasselbe passierte wie Sofia Capelli, dann war er das.
  


  
    Entschlossen wandte er sich von der verriegelten Tür ab und machte sich auf den Rückweg.
  


  
    Würde er überhaupt die Tür zu den unterirdischen Gängen wiederfinden, die Melody ihm vor einigen Tagen gezeigt hatte?
  


  
    Und wenn ja, wäre er dann überhaupt mutig genug, allein in diese unheimliche Dunkelheit hinabzusteigen?
  


  
    Er wusste es nicht, aber er musste es zumindest versuchen.
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    Kaum hatte Teri McIntyre die Haustür aufgeschlossen, da wusste sie schon, dass etwas nicht stimmte. Sie blieb so abrupt auf der Türschwelle stehen, dass Tom, der hinter ihr ging, in ihren Rücken prallte.
  


  
    »Was ist …«, begann er, doch Teri brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
  


  
    »Hier stimmt was nicht«, flüsterte sie. »Es war jemand im Haus.«
  


  
    Tom stürmte an ihr vorbei ins Wohnzimmer, machte alle Lichter an, aber alles schien noch an seinem Platz zu sein. »Ich glaube, du bist einfach nur durcheinander, weil du dich über Ryan geärgert hast.«
  


  
    Teri schüttelte den Kopf und rührte sich nicht von der Stelle. Sie war überzeugt, dass ihr Gefühl nichts mit Ryan und dem Umstand, dass er es vorgezogen hatte, wieder in die Schule zurückzukehren, anstatt zu Hause zu übernachten, zu tun hatte.
  


  
    Das hier war etwas anderes. Etwas im Haus war anders. Es war, als hätte sich die Luft im Haus verändert, oder der Geruch, oder einfach die Atmosphäre. Genau, das war es - im Haus herrschte auf einmal eine andere Atmosphäre. Während Tom durchs Wohnzimmer und das Esszimmer in die Küche lief, machte Teri einen Schritt hinein in die Diele, brachte es aber nicht über sich, die Haustür zu schließen.
  


  
    »Ach du Schande!«, rief Tom aus der Küche. »Ich glaube, wir sollten die Polizei verständigen.«
  


  
    Teri stockte das Blut in den Adern. »Was ist denn? Was hast du gefunden?«
  


  
    »Hier ist jemand eingebrochen.«
  


  
    Auf dem Weg in die Küche griff Teri nach dem schnurlosen Telefon und tippte die Notrufnummer ein. »Und wenn die Einbrecher noch im Haus sind?«, wisperte sie mit bebender Stimme und deutete mit einem Augenaufschlag nach oben in den ersten Stock.
  


  
    Noch ehe sie ihn aufhalten konnte, hatte Tom den Baseballschläger gepackt, den sie seit dem Tod von Bill im Garderobenschrank in der Diele stehen hatte, und rannte damit die Treppe hinauf. »Wenn es nun mehr als einer 
     ist?«, rief sie Tom hinterher, doch dann forderte der Mann in der Notrufzentrale ihre Aufmerksamkeit, und zu ihrer maßlosen Verblüffung musste sie feststellen, dass sie vor lauter Aufregung ihre eigene Adresse nicht mehr wusste. Sich weder an die Hausnummer noch an den Straßennamen erinnern konnte.
  


  
    »Kein Problem«, versicherte ihr der Mann mit der freundlichen Stimme. »Alle nötigen Informationen scheinen hier auf meinem Monitor auf. Ich schicke Ihnen sofort ein paar Einsatzwagen.«
  


  
    »Die Luft ist rein. Der oder die Einbrecher haben sich schon wieder aus dem Staub gemacht«, erklärte Tom auf dem Weg die Treppe hinunter. »Sieht so aus, als hätten sie deinen Schmuck mitgenommen und vielleicht noch ein paar andere Sachen.«
  


  
    Teri gab die Informationen an den Mann in der Notrufzentrale weiter und schaltete dann mit zitternden Fingern das Telefon ab. Plötzlich gaben ihre Knie nach, und sie musste sich an der Arbeitsplatte in der Küche abstützen. »Ich glaube, ich muss mich kurz hinsetzen«, sagte sie und spürte, wie ihr flau im Magen wurde.
  


  
    Tom half ihr auf einen der Küchenstühle, während sie stumm die eingeschlagene Scheibe in der Küchentür anstarrte. Dann senkte sie den Blick auf die Glasscherben auf dem Boden und merkte, dass ihr immer wieder ein bestimmter Gedanke durch den Kopf ging: Gott sei Dank, dass Ryan nicht allein zu Hause war, als das passierte.
  


  
    »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen«, sagte Tom.
  


  
    Schließlich gelang es ihr, den Blick von der kaputten Scheibe und den Glasscherben loszueisen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie; der Anfall von Übelkeit war 
     vorüber, und ihre anfängliche Angst begann sich in Zorn zu verwandeln. »Nicht jetzt … nicht bevor die Polizei hier war.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten nach oben gehen und nachsehen, was fehlt«, schlug Tom vor. »Die Polizei muss ja wissen, was genau gestohlen wurde. Wenigstens das, was du auf den ersten Blick sehen kannst.«
  


  
    Was fehlt … gestohlen …
  


  
    Die Worte hallten ihr in den Ohren. Jemand war in ihr Haus eingedrungen und hatte ihre Sachen genommen. Diese Vorstellung allein reichte aus, die letzten Reste der Panik zu vertreiben, gegen die sie eben noch angekämpft hatte. »Du hast völlig Recht«, sagte sie und stand auf. »Es gibt hier zwar nichts, was einen Einbruch lohnen würde, aber schauen wir uns trotzdem um.« Sie überprüfte kurz die Küche, die abgesehen von den Glasscherben ziemlich unberührt aussah, dann ging sie langsam durch das Esszimmer und das Wohnzimmer.
  


  
    Nichts schien angerührt worden zu sein. Überhaupt nichts.
  


  
    Tom nahm den Schürhaken, der an der Kaminwand lehnte, und stellte ihn zurück in den dafür vorgesehenen Ständer.
  


  
    Teri faltete unterdessen die Wolldecke zusammen und legte sie über die Armlehne des Sofas. Jetzt sah das Haus wirklich präsentabel und ordentlich aus.
  


  
    Tom folgte ihr, als sie langsam die Treppe hinaufstieg. Er hatte in jedem Raum das Licht angedreht und alle Schranktüren aufgemacht.
  


  
    Oder es war der Einbrecher gewesen.
  


  
    Auf dem oberen Treppenabsatz drehte sie sich zu Tom um und schaute ihn fragend an. »Waren sie in jedem Zimmer?«
  


  
    »Nein, sieht nicht so aus«, erwiderte Tom. »Nur in deinem Schlafzimmer.«
  


  
    Drei Dinge stachen Teri beim Betreten des Schlafzimmers sofort ins Auge: Der zerbrochene Bilderrahmen mit Ryans Foto auf dem Fußboden, die Unterwäsche, die aus der Wäschelade der Ankleidekommode hing, und der offene Deckel ihrer Schmuckschatulle. Als sie sich ganz automatisch bückte, um das Foto aufzuheben, legte Tom ihr sanft die Hand auf den Arm.
  


  
    »Nichts anfassen. Die Polizei sollte alles so vorfinden, wie es nach dem Einbruch ausgesehen hat«, erklärte er ihr freundlich und voller Mitgefühl.
  


  
    Wie konnten sie es wagen, in mein Haus einzubrechen? In meinen Sachen zu wühlen? Wie konnten sie es wagen …
  


  
    Mit ohnmächtiger Wut starrte sie auf die Verwüstung, wissend, dass sie nie wieder imstande wäre, irgendeines der Kleidungsstücke zu tragen, die die Einbrecher angefasst hatten, auch wenn sie sie hundertmal waschen würde. Und warum ihre Schmuckschatulle? Sie hatte doch ausschließlich billigen Modeschmuck enthalten! Das einzige wertvolle Schmuckstück, das sie besaß, war ihr Verlobungsring, und der steckte an ihrem rechten Ringfinger; den trug sie immer und nahm ihn nie ab.
  


  
    Der Rest war wertlos!
  


  
    Und das Foto von Ryan … das Glas war gesprungen, der Rahmen gebrochen.
  


  
    »Was besitzt du sonst noch, abgesehen von dem, was offen hier herumsteht?«, drängte Tom und lenkte ihre Aufmerksamkeit von Ryans Foto ab. »Bitte, schau dich um.«
  


  
    Widerstrebend - geprägt von der Angst vor dem, was sie finden könnte - ging Teri langsam durch die übrigen 
     Zimmer der oberen Etage, durch Ryans Zimmer, das Arbeitszimmer und das Bad.
  


  
    Hier oben schien sonst nichts zu fehlen.
  


  
    Sie ging zurück in ihr Schlafzimmer und blieb vor der Ankleidekommode stehen, auf der die Schmuckschatulle stand.
  


  
    »Offenbar hatten die es nur auf Schmuck oder Geld abgesehen«, meinte sie. »Aber da drin war nur Modeschmuck. Absolut wertlos.« Ungewollt verzogen sich ihre Lippen zu einem reumütigen Lächeln. »Und ich bin gewiss nicht so wohlhabend, dass ich Bargeld in der Wäscheschublade bunkern könnte.«
  


  
    »Du solltest auf jeden Fall der Polizei eine Liste der gestohlenen Gegenstände geben«, schlug Tom vor. »Dabei ist es ganz unerheblich, wie viel etwas wert ist - es hat dir gehört!«
  


  
    Teri schnaubte verbittert. »Sieh dir das an.« Sie deutete auf die Schatulle. »Diese Banausen! Sie haben die Türkiskette mitgenommen, die nur aus eingefärbten Kunstharzperlen bestanden hat, aber die Ohrringe haben sie dagelassen. Und die sind echt! Das ist doch völlig unsinnig!«
  


  
    »Wahrscheinlich Junkies«, vermutete Tom. »Die lassen alles mitgehen, was aussieht, als könne man es leicht verhökern.«
  


  
    Teri ließ sich auf ihr Bett sinken und stützte seufzend das Kinn auf die Hände. »Erst diese unschöne Sache mit Ryan und dann das hier.« Die Matratze schaukelte auf und ab, als Tom sich neben sie aufs Bett setzte.
  


  
    »Nein, das ist wahrlich kein gelungener Tagesausklang«, pflichtete er ihr bei.
  


  
    Erschöpft und frustriert bettete sie den Kopf an seine Schulter, und er legte tröstend den Arm um sie. »Warum 
     ich?«, fragte sie mit hohler Stimme. »Was haben die hier nur gesucht?«
  


  
    »Bargeld, denke ich mal. Da reicht es schon, wenn es aussieht, als sei gerade niemand zu Hause - ganz gleich in welchem Haus. Es hätte jeden treffen können. Das hat ganz sicher nichts mit dir persönlich zu tun. Ich bin nur froh, dass du nicht allein hier warst, als es passierte.«
  


  
    Teri schaute ihn an, und in ihrem Kopf wirbelten die Gefühle so schnell durcheinander, dass sie sie gar nicht in Worte fassen konnte.
  


  
    Tom zog sie enger an sich. »Du musst nie mehr allein sein. Nicht, solange ich da bin.«
  


  
    Ein Schluchzer schnürte ihr die Kehle zu. »Ryan …«, das war alles, was sie herausbrachte.
  


  
    »Ryan ist nicht hier, Liebes. Du brauchst jemand, der bei dir ist. Der dich beschützt.« Er küsste sie auf die Schläfe. »Und ich brauche dich.«
  


  
    Teri holte ruckartig Luft.
  


  
    »Schhh«, beruhigte er sie. »Alles wird wieder gut.«
  


  
    Und Teri wünschte sich so sehr, ihm glauben zu können.
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    Sprachlos starrte Pater Sebastian den betagten Schuldirektor an, der aussah, als sei er in den vergangenen paar Stunden um mindestens zehn Jahre gealtert. Jetzt saß Pater Laughlin zusammengesunken und mit hängenden Schultern auf der Couch in Pater Sebastians kleinem Wohnzimmer, war aschfahl im Gesicht und konnte das Glas 
     Whiskey kaum in den zitternden Fingern halten, das sein Mitbruder ihm angeboten hatte. Erst nachdem der alte Mann einen Schluck davon getrunken hatte, fand Pater Sebastian seine Stimme wieder. »Das haben Sie nicht getan«, murmelte er kaum hörbar. »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie nicht versucht haben, das Ritual selbstständig durchzuführen.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es«, erwiderte Laughlin, kippte den Rest Whiskey hinunter, beugte sich vor und stützte das Kinn in beide Hände. Er holte tief Luft, einmal, zweimal, und als er dann hochschaute, sah Pater Sebastian die Scham in seinen Augen und den Kummer, der sich in jeder Falte und Furche seines verwitterten Gesichts widerspiegelte. Doch weder die Scham noch der Kummer vermochten die Tatsache, dass Pater Laughlin eigenmächtig einen Exorzismus an Jeffrey Holmes versucht hatte, ungeschehen machen.
  


  
    »Was haben Sie sich nur dabei gedacht?«, fragte Pater Sebastian mit dünner Stimme.
  


  
    Pater Laughlin schien noch mehr zu schrumpfen, während er hilflos den Kopf schüttelte. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Pater Sebastian atmete tief durch und legte dann dem alten Priester die Hand auf die Schulter. »Sie begreifen doch, dass der Schaden, den Sie damit angerichtet haben, nicht wiedergutzumachen ist, ja?«
  


  
    Unsicher blickte Pater Laughlin hoch. »Aber Jeffrey war doch bereits ein verlorener Fall, oder?«
  


  
    »Solche Fälle sind nie ganz verloren«, widersprach Pater Sebastian. »Nicht, solange es Leben, Glaube und Hoffnung gibt.«
  


  
    Pater Laughlin ließ seinen Kopf wieder in die aufgestützten Hände sinken.
  


  
    »Wir müssen nachsehen, in welchem Zustand er sich befindet.«
  


  
    Pater Laughlins Kopf fuhr in die Höhe. »Sie meinen doch nicht, dass wir dorthin zurückgehen müssen?«
  


  
    Pater Sebastian spreizte die Hände. »Was bleibt uns anderes übrig? Wir müssen für den Jungen tun, was wir können.«
  


  
    »Ich schaffe das nicht. Das war das Entsetzlichste, was …«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe den Dämon schon gesehen. Doch wenn es überhaupt eine Chance gibt, den Jungen zu retten, so sind wir beide gefordert.«
  


  
    

  


  
    Die Taschenlampe, die Ryan sich von Clay ausgeborgt hatte, brauchte dringend neue Batterien, warf jedoch noch genügend gelbliches Licht auf den unebenen Steinboden und die feuchten Mauern. Tapfer unterdrückte er die Angst, die ihn vor ein paar Tagen beinahe übermannt hätte, als er mit Melody hier unten gewesen war, und versuchte sich an die Route zu erinnern, die sie beide damals genommen hatten, um zum Hintereingang der Krankenstation zu gelangen.
  


  
    Der Treppenabgang im Speisesaal war einfach zu finden gewesen, und er wusste noch genau, dass er sich unten rechts halten musste. Danach jedoch war er nicht mehr so sicher gewesen, und jetzt, da die Gänge in alle Himmelsrichtungen abzuzweigen schienen und er keine Ahnung mehr hatte, wo er sich befand, fiel es ihm mit jedem Schritt schwerer, das mulmige Gefühl zu ignorieren, das sich in ihm breitmachte, und die eisige Kälte des Steinbodens, die durch seine dünnen Sohlen in seine Beine drang.
  


  
    Vielleicht sollte er sein Vorhaben einfach aufgeben und den Rückweg antreten.
  


  
    Aber wie?
  


  
    Er wusste ja schon längst nicht mehr, wie oft er abgebogen war und in welche Richtung er sich im Moment bewegte. Und wenn er einen Fehler machte …
  


  
    Das Licht der Taschenlampe wurde schwächer, und bei der Vorstellung, allein hier unten im Dunkeln herumzutappen, entschlüpfte Ryan ein Stöhnen, das von den feuchten Steinwänden widerhallte und ihm noch zusätzlich einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Er war kurz davor, einfach umzudrehen und in die andere Richtung zu laufen, als er es sah. Ganz am äußersten Rand des Lichtkegels seiner Taschenlampe entdeckte er den Rahmen einer Tür.
  


  
    Einer Tür, die ihm bekannt vorkam.
  


  
    Maßlos erleichtert ging er Sekunden später durch diese Tür und stieg die Treppe hinauf.
  


  
    Im Erdgeschoss blieb er kurz stehen, lauschte auf etwaige Geräusche und stieg, da alles ruhig war, hinauf in den ersten Stock.
  


  
    Und da war er, der Hintereingang zur Krankenstation, den Melody ihm gezeigt hatte. Ganz vorsichtig umfasste er den kalten Bronzetürknauf und drehte ihn.
  


  
    Der Knauf ließ sich drehen, aber die Tür ging nicht auf.
  


  
    Abgeschlossen.
  


  
    Ryan leuchtete auf das Schlüsselloch unter dem Türknauf; es war eines dieser alten Schlösser für die großen Bartschlüssel. Dann kniete er sich hin, knipste die Taschenlampe aus und spähte durchs Schlüsselloch. Er sah kaum einen Lichtschimmer.
  


  
    Doch durch den Spalt unter der Tür drang Licht.
  


  
    Demnach musste der Schlüssel stecken!
  


  
    Ryan überlegte fieberhaft, dann erinnerte er sich an eine Szene aus einem Film, den er vor Jahren gesehen hatte.
  


  
    Er zog den Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche, knöpfte das Hemd auf und zog es aus. Das Hemd breitete er auf dem Boden aus und schob es vorsichtig durch den fingerbreiten Spalt unter der Tür hindurch. Der Stoff bauschte sich, doch er versuchte trotzdem, einen möglichst großen Teil unterhalb des Türschlosses auf der anderen Seite abzudecken.
  


  
    Als Nächstes schraubte er den Kugelschreiber auf und nahm die Mine heraus. Mit der stocherte er dann behutsam im Schlüsselloch herum. Und stieß wie erwartet auf ein Hindernis - den Schlüssel.
  


  
    Er stieß etwas fester zu.
  


  
    Nichts.
  


  
    Er versuchte, sich den Schlüssel vorzustellen. Wenn dieser nicht absolut senkrecht im Schloss steckte, ließ er sich nicht hinausstoßen.
  


  
    Geduldig und sehr vorsichtig tastete er sich mit der Spitze der Mine vor, manövrierte sie unter den Schlüsselbart, hob diesen ein wenig an und ruckelte daran, bis sich der Schlüssel bewegte und ein wenig drehte.
  


  
    Er wiederholte die Prozedur, doch diesmal bewegte sich der Schlüssel nicht mehr. Er hatte es geschafft! Hatte den Bart in eine senkrechte Position gebracht. Er zog die Mine zurück und nahm stattdessen die Hülle des Kugelschreibers und versuchte damit, das Ende des Schlüsseldorns zu finden.
  


  
    Dann drückte er behutsam dagegen.
  


  
    Nichts.
  


  
    Ein bisschen fester.
  


  
    Der Schlüssel bewegte sich.
  


  
    Ein letzter sanfter Stoß, dann hörte er den Schlüssel auf den Boden fallen. Nachdem er den Kugelschreiber herausgezogen hatte, sah er Licht durch das Schlüsselloch scheinen.
  


  
    Gespannt zog er sein Hemd unter dem Türspalt hervor, und da lag er, der Schlüssel.
  


  
    Ryan schlüpfte wieder in sein Hemd, knöpfte es zu, schraubte seinen Kugelschreiber zusammen, schob ihn in die Brusttasche und steckte erst dann den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.
  


  
    Die Zuhaltungen des Schlosses bewegten sich, und das leise Klack beim Einrasten klang in der Stille wie der Hieb mit einem Vorschlaghammer.
  


  
    Ryan wartete einen Moment ab, lauschte.
  


  
    Nichts.
  


  
    Jetzt ließ sich die Tür öffnen. Dahinter lag ein Abstellraum, wie Ryan in dem Licht erkennen konnte, das durch den Milchglaseinsatz der gegenüberliegenden Tür hereinschien. Er betrat den Raum und zog die Tür zum Treppenaufgang hinter sich zu.
  


  
    Im angrenzenden Zimmer hörte er die Stimme einer Frau und das leise Quietschen von Gummisohlen.
  


  
    Ryan blieb stehen und versuchte so lautlos wie möglich zu atmen, während ihm das Hämmern seines Herzens in den Ohren dröhnte.
  


  
    Nebenan wurde das Licht ausgeschaltet, und es leuchtete nur noch ein bläuliches Nachtlämpchen. Kurz darauf hörte er etwas weiter entfernt eine Tür auf- und zugehen.
  


  
    Er rührte sich noch immer nicht, und erst als er eine ganze Minute lang kein weiteres Geräusch gehört hatte, schlüpfte Ryan in den Krankensaal und entdeckte sogleich Melody, die in einem Krankenhausnachthemd in einem der zwölf weiß bezogenen Stahlbetten lag. Und 
     obwohl die Nonne, die die Nachtwache auf der Krankenstation versah, nirgends zu sehen war, wusste Ryan, dass sie jeden Moment zurückkommen konnte.
  


  
    »Melody«, flüsterte er und rüttelte sie sanft an der Schulter. »Melody, wach auf.«
  


  
    Melody schlug die Augen auf, sah ihn an, aber so, als wüsste sie nicht, wer er war, dann verzog sie ein wenig das Gesicht und machte die Augen wieder zu. Man hätte meinen können, sie habe ihn zwar gesehen, war aber nicht interessiert genug, um länger wach zu bleiben.
  


  
    Sicher, dass er nicht mehr lange allein war mit Melody, schüttelte Ryan das Mädchen noch einmal. »Melody, sag mir, was sie mit dir gemacht haben!«
  


  
    Wieder öffneten sich flatternd ihre Lider, und diesmal schaute sie Ryan richtig an.
  


  
    Ihre Augen hatten sich verändert. Sie sahen dunkler aus als in Ryans Erinnerung und hatten einen hitzigen, zornigen Ausdruck angenommen. Ihre Pupillen waren geweitet, das Weiße blutunterlaufen. »Geh weg!«
  


  
    »Nein. Ich will dir helfen.«
  


  
    »Verschwinde«, fauchte sie mit rauer Stimme und drehte den Kopf zur Seite. »Ich brauche keine Hilfe.«
  


  
    In der Ferne hörte Ryan eine Tür.
  


  
    Die Schwester war zurück.
  


  
    Zaghaft strich er Melody über die Wange, beugte sich dann über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die blasse Haut. Anschließend schlüpfte er zurück in den Abstellraum und durch die andere Tür hinaus ins Treppenhaus, wobei er beinahe vergessen hätte, den Schlüssel wieder von innen ins Schloss zu stecken.
  


  
    Erst eine Etage tiefer im Erdgeschoss fiel ihm ein, wie kalt sich Melodys Wange angefühlt hatte.
  


  
    So kalt wie die Steinfliesen unter seinen Füßen.
  


  
    

  


  
    »Heilige Maria Mutter Gottes!«, entfuhr es Pater Laughlin beim Anblick von Jeffrey Holmes’ blutüberströmtem Leichnam.
  


  
    »Das habe ich befürchtet«, seufzte Pater Sebastian und legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas sehe.«
  


  
    »Das ist alles meine Schuld.« Pater Laughlin bekreuzigte sich, griff nach dem Kruzifix, das an seinem Gürtel hing, führte es an die Lippen und küsste es. »Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt«, murmelte er. »Pater Sebastian, wollen Sie mir die Beichte abnehmen?«
  


  
    »Zu gegebener Zeit«, antwortete Pater Sebastian und leuchtete mit seiner Taschenlampe durch die Zelle. »Nehmen Sie seine Beine. Wir müssen ihn wegtragen.«
  


  
    Pater Laughlins Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Ihn wegtragen?«, wiederholte er. »Wohin denn?«
  


  
    »Irgendwohin, wo man ihn nicht findet. Wenigstens nicht bis zum Papstbesuch.« Er fixierte den alten Priester mit einem eindringlichen Blick. »Sofern er überhaupt kommt«, setzte er bedeutungsvoll hinzu. »Was ich zu bezweifeln wage, wenn das hier bekanntwird.« Nachdem der betagte Priester immer noch wie erstarrt dastand, sprach Pater Sebastian ihn mit seinem Taufnamen an. »Ernest, was passiert ist, ist passiert, daran können wir jetzt nichts mehr ändern. Aber wir dürfen im Augenblick nicht nur an den bedauernswerten Jeffrey denken, sondern auch und vor allem an all die anderen Kinder, die unter unserem Schutz stehen. Ganz gleich, was wir empfinden, wir dürfen die Zukunft unserer Schule und unserer Schüler keinesfalls aufs Spiel setzen. Denn wenn diese unselige Geschichte ans Licht kommt, wird nicht nur Seine Heiligkeit seinen Besuch absagen, sondern - was noch viel schlimmer wäre - dann wird man die St. Isaac’s 
     Academy mit Sicherheit schließen. Deshalb müssen wir jetzt das tun, was für unser Gemeinwohl das Beste ist, und auf Gott vertrauen, dass er uns vergibt, was immer wir an Sünden auf uns laden.«
  


  
    Pater Laughlin nickte stumm, noch immer nicht imstande, den Blick von dem entsetzlich zugerichteten Gesicht des Jungen abzuwenden, doch schließlich fand er nicht nur seine Stimme wieder, sondern auch seine Courage. »Ich kenne einen Ort, wo wir ihn hinbringen können«, sagte er. »Und anschließend komme ich hierher zurück und entferne alle Blutspuren. Das soll Teil meiner Sühne sein.« Mit Tränen in den Augen sah er zu, wie Pater Sebastian den Leichnam aufhob und ihn sich über die Schulter legte.
  


  
    

  


  
    Eine ganze Weile stand Ryan am Fuße der Treppe, ehe er sich wieder in die finsteren Gänge unter dem Schulgebäude wagte. Es widerstrebte ihm zutiefst, Melody in der Krankenstation zurückzulassen, aber was blieb ihm anderes übrig?
  


  
    Sollte er ihre Eltern anrufen? Er hatte ja keine Ahnung, wo diese wohnten.
  


  
    Die Polizei? Und ihnen was erzählen? Dass Melody gar nicht krank war? Warum sollten sie ihm glauben? Nein, damit erreichte er nur, dass er selbst Probleme bekam, weil er heimlich in die Krankenstation eingedrungen war.
  


  
    Eingebrochen.
  


  
    Es wäre klug, wenn er wieder auf sein Zimmer ginge. Und vielleicht mit Darren darüber spräche.
  


  
    Nach einem inbrünstigen Stoßgebet, dass die Batterien der Taschenlampe noch so lange halten mögen, bis er die Treppe zum Speisesaal erreicht hatte, machte er sich auf den Weg durch den Keller.
  


  
    Er hatte noch keine sechs Schritte zurückgelegt, als er etwas hörte.
  


  
    Da kam jemand.
  


  
    Ohne nachzudenken machte er auf dem Absatz kehrt und rannte an dem Durchgang vorbei, aus dem er gerade gekommen war, und drückte sich in die gleiche Nische, in der er sich mit Melody vor ein paar Tagen versteckt hatte.
  


  
    Die Schritte kamen näher. Er vernahm eine Stimme - war das Pater Sebastian? - und meinte, noch jemanden gehört zu haben, der laut schnaufte.
  


  
    Nur Sekunden später huschte der Lichtkegel einer Taschenlampe vor ihm über den Steinboden.
  


  
    Ryan ging in die Hocke, drückte sich so flach wie möglich an die Wand und hielt den Atem an.
  


  
    Eine Gestalt schlurfte eilig an der Nische vorbei, gefolgt von einer zweiten.
  


  
    Die hatte etwas über der Schulter hängen, an dem sie schwer schleppte.
  


  
    Und das wie ein menschlicher Körper aussah.
  


  
    Was ging hier vor sich?
  


  
    Erst als die beiden Gestalten schon ein gutes Stück weit weg waren, wagte sich Ryan aus seinem Versteck. Seine innere Stimme mahnte ihn, schleunigst von hier zu verschwinden, und auch jede Faser seines Körpers drängte ihn, zur Treppe zum Speisesaal zu laufen.
  


  
    Doch stattdessen machte er kehrt und folgte den beiden Gestalten.
  


  
    Alle paar Meter blieben sie stehen, um zu verschnaufen. Sein Herz klopfte wie wild.
  


  
    Ryan hielt einen möglichst großen Abstand zu ihnen ein, doch als sie immer weiter und tiefer in dieses unterirdische Labyrinth vordrangen, durch schmale Gänge liefen 
     und zwei uralte Steintreppen hinabstiegen, musste Ryan dichter aufschließen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Und die Orientierung.
  


  
    Irgendwann blieben die beiden Männer stehen.
  


  
    Ryan konnte beobachten, wie Pater Sebastian mit einem Schlüssel hantierte und schließlich eine Tür aufstieß, die quietschend protestierte, als sie in den verrosteten Angeln aufschwang.
  


  
    Im flackernden Schein einer Taschenlampe konnte Ryan jetzt deutlich sehen, dass Bruder Francis eine Leiche über der Schulter trug.
  


  
    Die Leiche eines Jungen, etwa so alt wie Ryan, nackt und von oben bis unten mit Blut beschmiert.
  


  
    Ryans Herz schlug so heftig, dass er den Puls in den Ohren hämmern hörte.
  


  
    In dem Raum hinter der Tür ging ein Licht an, und die beiden Männer traten hinein.
  


  
    Ryan schlich näher heran, um einen Blick in den Raum zu werfen.
  


  
    Der Mann, der schwer atmend an der Wand lehnte, war Pater Laughlin. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.
  


  
    In der Mitte des Raumes stand etwas, das wie ein Sarkophag aussah. Der obere Rand war mit gemeißelten Girlandenornamenten verziert, und am Kopfende erhob sich, ebenfalls aus Stein gemeißelt, ein Kruzifix. Die Deckelplatte lehnte an der Wand.
  


  
    Pater Sebastian legte den Leichnam in den Sarg.
  


  
    Dann fassten beide Priester mit an, um die Steinplatte hochzuwuchten und den Sarkophag damit zu verschließen.
  


  
    »Geschafft«, verkündete Pater Sebastian. »Gehen wir.«
  


  
    »Jeffrey«, flüsterte Pater Laughlin mit bebender Stimme und legte eine Hand auf den Steinsarg. »Es tut mir so leid.«
  


  
    Jeffrey! Wie ein Donnerschlag hallte der Name durch Ryans Bewusstsein, als er zurück in die Dunkelheit schlüpfte und nach irgendeinem Versteck suchte, wo er sich verbergen konnte, bis die beiden Priester gegangen waren. War das Jeffrey Holmes? Ryan drückte sich ganz flach in eine schmale Mauernische und hielt die Luft an, bis die beiden an ihm vorbeigegangen waren.
  


  
    Doch als er kurz darauf heraustrat, stolperte er auf dem unebenen Boden und kickte mit der Schuhspitze einen Stein los, der gegen die Mauer prallte.
  


  
    Augenblicklich wirbelte Pater Sebastian herum.
  


  
    Der Lichtkegel seiner Taschenlampe traf Ryan mitten ins Gesicht.
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    Der Papst beugte sich näher an den Computermonitor heran, um auch nicht die kleinste Nuance der Bewegungen des blonden Mädchens zu verpassen. Obwohl er in den vierzig Jahren im Vatikan kaum etwas von seiner Sehschärfe verloren hatte, bedauerte er es, dass es keine Möglichkeit gab, den Videoclip auf einer größeren Leinwand anzusehen.
  


  
    Als hätte er die Gedanken des Pontifex gelesen, nickte Kardinal Morisco in Richtung des großen Plasma-Bildschirms, der recht unpassend zwischen zwei Porträts aus 
     dem 16. Jahrhundert hing, die zwei Vorgänger des gegenwärtigen Papstes darstellten. »Vielleicht sollte ich den Computer an den großen Bildschirm anschließen …«, überlegte er laut, woraufhin Seine Heiligkeit zustimmend nickte.
  


  
    Ungeduldig wartete der Papst, dass Morisco die Kabel richtig ansteckte und das Video wieder ablief.
  


  
    Viel zu schnell war es zu Ende.
  


  
    »Ich möchte es noch einmal sehen«, verlangte er.
  


  
    Morisco tippte kurz auf der Tastatur des Laptops herum, und das Video begann zum vierten Mal, lief zum zweiten Mal auf dem großen Bildschirm.
  


  
    Gebannt verfolgte der Papst das Geschehen. Der jüngere Priester, der sich in den uralten Riten auskannte, schien wirklich genau zu wissen, was er tat.
  


  
    Und er schien ebenfalls genau zu wissen, welche Fakten der Papst sehen musste, um davon überzeugt zu sein, dass der junge Priester absolute Kontrolle über das Böse in dem Mädchen hatte. Und was der Papst sah, war ein Priester, der mit dem Dämon spielte wie ein Puppenspieler mit seiner Marionette, ihn nach seinem Willen hervorlockte und verschwinden ließ, ihn benannte, zu sich rief und wieder wegschickte, ein Hin und Zurück, wie bei Wellen an einem Strand.
  


  
    Aber hier ging es nicht um einen Strand, hier ging es um die Seele dieses Mädchens, die ein Dämon in Besitz genommen hatte, und jede seiner Quälereien spiegelte sich im Gesicht dieses armen Kindes, dessen Mienenspiel sich von unschuldiger Schönheit zur unverkennbaren Fratze des Teufels wandelte, um gleich wieder diesen makellos reinen Ausdruck anzunehmen, sobald der Priester den Dämon in seine Schranken wies.
  


  
    Das passierte wieder und wieder, folgte einem beinahe hypnotisierenden Rhythmus.
  


  
    »Ton!«, flüsterte der Papst. »Ich will Ton!«
  


  
    »Es tut mir leid, Eure Heiligkeit«, sagte Morisco, als der Clip wieder zum Ende gekommen war. »Es gibt keinen Ton.«
  


  
    »Ich möchte das Video noch einmal sehen.«
  


  
    Diesmal beobachtete der Papst die Gesichter derer, die dem Ritual beiwohnten: die alte Nonne, der ältliche Priester und der junge, dunkelhaarige, der den Exorzismus vornahm.
  


  
    Es waren dieselben drei Personen, die er in dem vorangegangenen Video gesehen hatte - das mit dem dunkelhaarigen Mädchen -, und er war davon überzeugt, dass ihre Mienen authentisch waren.
  


  
    Aufrichtige Spannung, als das Ritual begann.
  


  
    Aufrichtiges Entsetzen, als der Dämon sein Gesicht offenbarte.
  


  
    Aufrichtige Angst, als der junge Priester um die Kontrolle über den Dämon rang.
  


  
    Und, am allerwichtigsten, aufrichtige Erleichterung, als das Böse bezwungen war.
  


  
    Das waren keine Schauspieler. Der Papst hatte eigenhändig die Akten dieser Diener im Dienste der Kirche studiert und war zu dem Schluss gekommen, dass ihre lebenslange Hingabe an Jesus Christus nicht infrage gestellt werden konnte.
  


  
    Darüber hinaus war da das Antlitz des Satans gewesen. Der Papst hatte es schon früher gesehen, zu viele Male, und es augenblicklich wiedererkannt. Diese Niederträchtigkeit war unverwechselbar, und es war ausgeschlossen, dass hier die Anwesenheit eines Dämons vorgespiegelt wurde.
  


  
    Ja, dieser junge Priester wusste, was er tat: Er war tatsächlich imstande, den Teufel in der Seele einer Unschuldigen heraufzubeschwören.
  


  
    »Das muss ich mir mit eigenen Augen ansehen«, sagte der Papst schließlich, an Morisco gewandt. »Wir werden nach Boston reisen.«
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    In Boston begann es leicht zu regnen, aber das bemerkte Matt McCain kaum. Gedankenverloren lümmelte er auf dem Beifahrersitz, während sein Partner den Streifenwagen durch den zähen Spätabendverkehr steuerte. »Sag mal, kommt dir bei diesem Bruch nicht auch irgendwas spanisch vor?«, fragte er seinen Kollegen, der soeben die Schnellstraße verlassen hatte und hinter einer langen Schlange roter Rücklichter bremsen musste.
  


  
    »Was denn?«, gab Morgan zurück und schaltete die Scheibenwischer ein.
  


  
    McCain setzte sich aufrecht hin. »Für meinen Geschmack war es irgendwie zu ordentlich in dem Haus. Ich meine, normalerweise werden solche Einbrüche von Junkies begangen, die die ganze Bude auf den Kopf stellen, bis sie was finden, was sich zu Geld machen lässt. Und in dem Haus gab es genügend Sachen, die ein Junkie hätte mitgehen lassen, angefangen bei dem Laptop, der mitten auf dem Esstisch stand. Wie kommt es, dass der Täter den hat stehen lassen?«
  


  
    Morgan schwieg, denn als langjähriger Partner von McCain wusste er, wann eine Frage rhetorisch gemeint war. Und er wusste außerdem, dass McCain diese Frage in der nächsten Minute selbst beantworten würde.
  


  
    »Ich glaube ja, dieser Kerl war hinter etwas ganz Bestimmtem her.«
  


  
    Morgan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber hinter was? Mrs. McIntyre schien nichts weiter zu vermissen als ein bisschen Schmuck, und das war auch noch billiger Modeschmuck, wie sie sagte.«
  


  
    »Genau«, meinte McCain, der sich bestätigt sah. »Und kein Mensch nimmt wertlose Klunker mit, es sei denn, er will es wie einen Einbruch aussehen lassen. Denn die Junkies haben heutzutage einen Blick für lohnenswerte Beute.« Er nahm die Mappe mit den Berichten zur Hand, schlug sie auf und drehte das Lämpchen an seinem Kugelschreiber an. »Also, ich hab jedenfalls ein komisches Gefühl bei der Sache. Irgendetwas ist da faul.«
  


  
    »Apropos faul, können die Leute nicht mal faul auf dem Sofa sitzen, anstatt kreuz und quer durch die Stadt zu fahren und die Straßen zu verstopfen?«
  


  
    »Ach du Scheiße«, brummte McCain. »Das wird dir gefallen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Keine Unterschrift auf dem Bericht.«
  


  
    Morgan warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. 21:47. Ihre Schicht endete um zehn. »Mist.«
  


  
    »Wir müssen da nochmal hin.«
  


  
    »Aber wir sind doch schon fast beim Revier«, protestierte Morgan.
  


  
    »Wo wir uns mit einem nicht unterzeichneten Bericht gar nicht erst blicken lassen brauchen«, seufzte McCain. »Dreh um.«
  


  
    »Ui, das wird Maria aber gar nicht gefallen«, sagte Morgan. »Ich hab ihr versprochen, rechtzeitig zu Hause zu sein, um den Kindern noch Gute Nacht zu sagen …«
  


  
    »Okay, was hältst du davon, wenn ich dich beim Revier absetze und nochmal allein zurückfahre? Schließlich war es ja mein Fehler.«
  


  
    Steve Morgan brauchte über diesen Vorschlag keine Sekunde nachzudenken. Wenn McCain allein unterwegs war und eine Meldung reinkäme, müsste er den Einsatz entweder allein durchführen, oder sie müssten eigens einen zweiten Wagen schicken. »Vergiss es«, sagte er, schaltete das Blaulicht an und wendete den Einsatzwagen mitten auf der Straße.
  


  
    Die Kinder durften heute einfach eine Stunde länger aufbleiben.
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    »Ryan?« Pater Sebastians Stimme klang etwas perplex, doch nachdem er Ryan mit der Lampe direkt in die Augen leuchtete, konnte dieser das Gesicht des Paters nicht sehen, ganz zu schweigen von dessen Miene.
  


  
    Ryan war erwischt worden - daran gab es nichts zu rütteln -, aber er konnte nicht einschätzen, ob Pater Sebastian wusste, dass er ihnen gefolgt war und zugesehen hatte, wie sie Jeffrey Holmes’ Leiche in den Steinsarkophag gelegt hatten. Also, wenn er sich einfach dumm stellte … »Was treibst du hier unten?«, wollte Pater Laughlin wissen und gab ihm sogleich die Gelegenheit dazu.
  


  
    »Ich hab mich verlaufen«, sagte er und bemühte sich um einen kläglichen Tonfall, aber ohne es zu übertreiben. »Clay Matthews, mit dem ich das Zimmer teile, hat 
     mir erzählt, dass es eine Abkürzung zum Turnsaal gibt, aber ich hab mich in diesen Gängen hier total verirrt.« Er legte die Hand vor die Augen, um sie gegen den grellen Lichtschein der Taschenlampe abzuschirmen. »Mir war schon echt unheimlich hier unten, aber dann sah ich zum Glück Ihr Licht. Allein hätte ich hier wohl nie mehr herausgefunden.«
  


  
    »Das glaube ich, denn du bist meilenweit vom Turnsaal entfernt«, erklärte Pater Sebastian, der Ryan auch weiterhin ins Gesicht leuchtete. »Wie lange rennst du hier denn schon herum?«
  


  
    Ryan versuchte ein argloses Schulterzucken, während sein Verstand raste. »Das kann ich gar nicht genau sagen. Mir kommt es wie Stunden vor, aber das kann wohl nicht sein. Wie spät ist es denn jetzt? Es war gegen halb neun, als ich mein Zimmer verließ.«
  


  
    »Und jetzt ist es kurz vor neun«, teilte ihm Pater Sebastian mit. »Also liegst du mit deiner Zeiteinschätzung weit daneben.«
  


  
    Ryan spürte, wie ihm seitlich am Gesicht ein Schweißtropfen herabrann, und er hoffte, dass der Priester das nicht bemerkt hatte.
  


  
    »Weißt du nicht, dass es gegen die Hausregel ist, diese Gänge als Abkürzung zu benutzen?«, fragte ihn Pater Sebastian.
  


  
    Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, das hat mir niemand gesagt. Aber alle benutzen doch die unterirdischen Gänge.«
  


  
    »Und nur allzu oft verirrt sich einer«, gab Pater Sebastian zurück. »Und genau deshalb ist es auch verboten.«
  


  
    »Oh, dann tut es mir leid«, versicherte Ryan und versuchte dabei, möglichst schuldbewusst zu klingen. »Das 
     habe ich wirklich nicht gewusst - ich verspreche Ihnen, dass ich bestimmt nie wieder hier unten herumgeistern werde.«
  


  
    Er glaubte zu spüren, dass die beiden Priester nicht nur seine Worte abwogen, sondern auch seinen Tonfall abschätzten und den Ausdruck in seinen Augen.
  


  
    »Also schön.« Pater Sebastian senkte endlich den Strahl seiner Taschenlampe auf den Boden. »Dann komm mit.«
  


  
    Den Beschämten mimend - und mit gesenktem Kopf - folgte Ryan den beiden Priestern, die treppauf und treppab durch das Gewirr von Gängen eilten. Der Lichtkegel der Taschenlampe erhellte nur den Boden vor ihren Füßen, doch Pater Laughlin schien ganz genau zu wissen, wo sie waren und wohin sie sich wenden mussten.
  


  
    Im Geiste begann Ryan durchzuspielen, was er tun wollte, sobald er wieder aus diesen Kellergewölben aufgetaucht war.
  


  
    Als Erstes würde er einen Ausgang zur Straße suchen und zusehen, dass er diesen Ort hier schnellstmöglich hinter sich ließ.
  


  
    Dann würde er seine Mutter anrufen.
  


  
    Dann anschließend die Polizei.
  


  
    Und zusammen mit seiner Mutter und der Polizei würde er zurückkommen und ihnen zeigen, wo die beiden Priester Jeffrey Holmes’ Leiche versteckt hatten.
  


  
    Und natürlich würde er Melody aus der Krankenstation holen und in ein richtiges Krankenhaus bringen.
  


  
    Nur, wie sollte er der Polizei zeigen, wo Jeffrey Holmes lag? Gut, er hatte wirklich versucht, sich all die Abzweigungen einzuprägen, die sie genommen hatten, und die Treppen gezählt, die sie hinauf und hinunter gegangen waren, aber einiges davon hatte er bereits schon vergessen und …
  


  
    »Da gibt es etwas, das ich dir zeigen möchte«, sagte Pater Sebastian und riss Ryan aus seinen Tagträumen. Er schob den Schlüssel in das Schloss einer uralten Holztür, die zurückgesetzt in der Wand in einem der Gänge eingelassen war. »Komm und sieh es dir an.« Er versetzte der Tür einen Stoß, so dass sie weit aufschwang und dabei laut in den verrosteten Angeln quietschte.
  


  
    Allein dieses Quietschen jagte Ryan schon einen eisigen Schauer über den Rücken. »Ich … ich sollte eigentlich schleunigst auf mein Zimmer gehen«, stammelte er.
  


  
    »Nur ein kurzer Blick«, drängte Pater Sebastian. »Nachdem du hier bei uns bist, wird Bruder Francis sicher ein Einsehen haben, wenn du dich ein bisschen verspätest. Außerdem ist das, was du sehen wirst, ein Teil der Geschichte dieser Schule. Tatsächlich ist es einer der bedeutendsten.«
  


  
    Wieder überlegte Ryan fieberhaft. Wenn er darauf bestünde, sofort auf sein Zimmer zu gehen, würden die beiden Priester vielleicht misstrauisch werden und vermuten, dass er doch etwas gesehen hatte. Also war es wohl besser, wenn er den Anschein erweckte, völlig arglos zu sein, obwohl sich ihm die Nackenhaare aufstellten und er am liebsten davongerannt wäre. Doch ihm blieb nichts anderes übrig - er musste den Anschein seiner Unschuld aufrechterhalten.
  


  
    Je eher er sich anschaute, was Pater Sebastian ihm da unbedingt zeigen wollte, desto schneller würde er wieder nach oben gelangen. Trotz des mulmigen Gefühls, das ihn befiel, trat Ryan vor Pater Laughlin über die Schwelle und spähte in den finsteren Raum.
  


  
    »Geh nur hinein«, forderte ihn Pater Sebastian auf. »Zünde eine Kerze an.« Er leuchtete auf eine Packung 
     Kerzen in einer Mauernische, nur ein paar Schritte entfernt, und die mit Sand gefüllte flache Schale daneben.
  


  
    Ryan machte zwei zögernde Schritte in den Raum.
  


  
    Da ging das Licht aus.
  


  
    Und die Tür fiel hinter ihm zu.
  


  
    Böses ahnend, fuhr Ryan herum und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die massive Holztür, doch als er das unverwechselbare Geräusch eines schweren Eisenriegels hörte, wusste er, dass sein Schauspiel nicht überzeugt hatte.
  


  
    Die Priester wussten genau, was er gesehen hatte.
  


  
    Das mulmige Gefühl von vorhin hatte sich inzwischen zu einer panikartigen Angst ausgewachsen, und um dagegen anzukämpfen, lehnte sich Ryan mit dem Rücken an die Tür und atmete ein paarmal tief durch. Das half tatsächlich. Nach einer Weile konnte er wieder so klar denken, dass er sich an die Kerzen erinnerte, die er vorhin gesehen hatte. Wenigstens musste er hier nicht im Stockfinsteren ausharren.
  


  
    Wo war diese Nische gewesen? Irgendwo links, gar nicht weit weg von ihm. Mit ausgestreckten Händen setzte er einen Fuß vor den anderen. Doch als er sechs, sieben Schritte gemacht und immer noch keine Nische ertastet hatte, blieb er unschlüssig stehen. Sollte er zurück an die Tür gehen und noch einmal von vorn beginnen? Aber wenn er jetzt die Tür nicht mehr fand? Er wusste ja nicht einmal, wie groß dieser Raum überhaupt war. Unter Umständen würde er stundenlang im Stockfinsteren umherirren!
  


  
    Diese Vorstellung reichte aus, um die Panik in ihm jetzt richtig aufflammen zu lassen. Ein klägliches Jammern stieg ihm die Kehle hoch. Es war besser, so lange weiterzugehen, bis er wieder an eine Wand gelangte.
  


  
    Ryan machte noch einen Schritt und noch einen und da berührten seine Fingerspitzen endlich den kalten Stein einer Mauer, und kurz darauf hatte er die Nische gefunden und die Schachtel mit den dünnen Wachskerzen. Vorsichtig tastete er die unmittelbare Umgebung der Kerzenschachtel ab und fand tatsächlich Streichhölzer.
  


  
    Er riss ein Streichholz an, hielt die Flamme an den Docht und stellte die Kerze in die mit Sand gefüllte Schale. Anschließend zündete er noch weitere Kerzen an, und mit jeder Kerze ließ seine Angst ein klein wenig nach.
  


  
    Wenigstens konnte er jetzt sehen, wo ihn die Priester eingesperrt hatten.
  


  
    In einer Kapelle.
  


  
    Einer kleinen Kapelle, die von einem riesigen Kruzifix vereinnahmt wurde, das über einem kleinen Altar in die Höhe ragte. Daneben stand ein alter, mit Holzschnitzereien verzierter Beichtstuhl. Die Mauern und der Fußboden bestanden aus kaltem, grauem Naturstein.
  


  
    Ryan nahm eine Kerze in die Hand und ging damit hinter den Altar, wo sich eine kleine Tür befand, die wahrscheinlich in die Sakristei führte.
  


  
    Sie war genauso fest verschlossen wie die andere Tür.
  


  
    Es gab keine Möglichkeit, aus der Kapelle zu entkommen, außer, er zündete die hölzerne Eingangstür an.
  


  
    Aber das war natürlich Unsinn; bevor die alte Holztür verbrannt wäre, wäre er längst an Rauchvergiftung gestorben.
  


  
    Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Priester zurückkamen. Eine Flucht war ausgeschlossen.
  


  
    Aber würden sie überhaupt wiederkommen? Was, wenn sie ihn einfach hier unten sitzen ließen? Wie lange würde es dauern, bis er verhungert und verdurstet wäre?
  


  
    Und was, wenn ihm die Kerzen ausgingen?
  


  
    Angesichts dieser Katastrophe blies er sofort die Kerzen aus und ließ nur zwei brennen; eine in der Schale und die, die er in der Hand hielt.
  


  
    Dann setzte er sich auf die kalten Steinfliesen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holztür.
  


  
    Sie würden zurückkommen.
  


  
    Sie mussten zurückkommen.
  


  
    Ganz still hockte er da und starrte hinauf zu dem gekreuzigten Christus, der seinen Blick aus tiefen Augenhöhlen heraus zu erwidern schien.
  


  
    Und dann dachte er an seinen Vater.
  


  
    Sein Vater würde ihm schon einen Rat geben.
  


  
    

  


  
    Teri breitete ein Handtuch auf der auf Hochglanz polierten Ankleidekommode aus und leerte das untere Fach der Schmuckschatulle aus, in dem sie seit jeher allen möglichen Krimskrams aufbewahrte - die winzigen Gegenstücke von Ohrsteckern, einzelne Ohrringe, von denen sie hoffte, die verlorenen zweiten irgendwann einmal wiederzufinden, ein paar ausländische Münzen, Bills Manschettenknöpfe und Ähnliches. »Ich werde diese Schmuckschatulle nie wieder benutzen können«, bemerkte sie mit bebender Stimme. »Sie war ein Geschenk von Bill, und ich habe sie immer sehr gemocht.« Traurig schüttelte sie den Kopf und sah zu Tom hoch. »Und jetzt hasse ich sie. Ist das nicht furchtbar? Jemand, den ich nicht einmal kenne - und den ich vermutlich auch nie treffen werde -, hat all dies hier zerstört.« Sie blickte sich in ihrem Schlafzimmer um, aber ihre Augen sahen weiter als bis zu den vier Wänden um sie herum.
  


  
    Wände, die sie getrogen hatten; Wände, die sie nicht beschützt hatten.
  


  
    »Glaubst du, dass ich mich hier jemals wieder sicher fühle?«
  


  
    »Mein armer Liebling.« Tom trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.
  


  
    »Ich werde alles wegwerfen, was in dieser Schublade war.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Lade der Ankleidekommode, die immer noch offen stand und aus der immer noch einzelne Wäschestücke hingen, genau wie sie sie bei ihrer Heimkehr vorgefunden hatte.
  


  
    Genau wie es ausgesehen hatte, als die Polizei gekommen war und ihren Bericht aufgenommen hatte und dann wieder abgefahren war, ohne dass sich irgendetwas verändert hätte. »Ich werde nie wieder etwas davon anziehen. Niemals. Ich will die Sachen nicht einmal mehr anfassen.« Jetzt begann die Angst, dass sich dies wiederholen könnte, richtig Gestalt anzunehmen. Plötzlich war jedes Fenster ein Zugang zu ihrem Haus.
  


  
    Jeder Kleiderschrank könnte einem Einbrecher als Versteck dienen.
  


  
    Einem Einbrecher oder etwas Schlimmerem …
  


  
    Dieses Haus, ihr Haus, das sie mit ihrem Mann und ihrem Sohn so viele Jahre geteilt hatte, der einzige Ort, wo sie sich immer so sicher gefühlt hatte, bot ihr auf einmal keinen Schutz mehr. Ihr Zufluchtsort war verraten worden - ihre Seele verletzt -, und sie hatte ihr Zuhause verloren. Sie war hier nicht mehr sicher.
  


  
    Nicht einmal in Toms Armen.
  


  
    »Ab jetzt werde ich mich hier immer fürchten«, flüsterte sie, während sie sich umdrehte und ihr Gesicht an Toms Schulter vergrub. »Immer.«
  


  
    Tom drückte sie für einen Moment an sich, dann holte er tief Luft; Teri spürte, wie er sich versteifte, so als hätte er gerade eben einen spontanen Entschluss gefasst. »Entweder 
     du kommst heute Abend mit zu mir«, verkündete er dann, »oder ich fahre schnell nach Hause, packe ein paar Sachen und ziehe noch heute bei dir ein. Und es ist mir völlig egal, was Ryan sagt oder darüber denkt - ich will nicht, dass du hier alleine bist.«
  


  
    Teri entzog sich ein wenig seiner Umarmung, als sie sich an die Betroffenheit in Ryans Gesicht erinnerte, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass Tom zu ihr ziehen würde. »Ich weiß nicht«, sagte sie nach einer Weile. »Ich weiß nicht, ob ich das Ryan antun kann.«
  


  
    Tom umfasste ihr Kinn, hob es an und sah ihr direkt in die Augen.
  


  
    »Aber ich weiß es.«
  


  
    »Natürlich kannst du hier übernachten«, sagte sie, indem sie noch ein wenig von ihm abrückte und ihn flehend anschaute. »Aber so wie Ryan darauf reagiert hat, möchte ich nicht, dass du jetzt gleich hier einziehst.«
  


  
    Tom starrte sie an. »Du machst wohl Witze, wie? Erzähl mir nicht, dass du nach diesem Einbruch lieber allein in diesem Haus leben willst!«
  


  
    »Das will ich auch nicht«, wisperte Teri. »Aber Ryan ist mein Sohn. Meiner und Bills. Er hat bereits seinen Vater verloren, und jetzt hat er Angst, dass er mich auch noch verliert. Bitte … kannst du das nicht verstehen?«
  


  
    »Ich werde es versuchen«, erwiderte er und zog sie wieder an sich. »Aber ich bin immer noch nicht überzeugt, dass das nur ein willkürlicher Einbruch war. Die Einbrecher haben nach etwas gesucht - nach einem bestimmten Gegenstand.« Er strich ihr liebevoll übers Haar. »Du musst etwas besitzen, auf das sie es abgesehen haben.«
  


  
    »Aber hier ist nichts, das habe ich dir doch schon gesagt«, hauchte sie an seine Brust. »Kein Geld, keine Drogen, 
     keine Wertsachen. Du weißt doch, wie ich wohne, Tom. Hier gibt es nichts!«
  


  
    »Irgendetwas muss es geben«, beharrte er und hielt sie fester umfasst. »Vielleicht etwas Altes, das früher gar nichts Besonderes war oder keinen großen Wert hatte. Du weißt schon, wie der Plunder, den die Leute in dieser Trödlersendung im Fernsehen aus ihren Kellern holen und gar nicht wissen, was für Schätze sie da besitzen. Haben dir deine Eltern vielleicht etwas hinterlassen? Oder Bill?«
  


  
    Bei der Erwähnung ihres Mannes erinnerte sie sich unvermittelt an das silberne Kreuz, das Bill einmal aus dem Irak mitgebracht hatte. »Bill hat mal was mitgebracht, aus dem …«, begann sie, doch als sie spürte, wie sich die Muskeln an seinen Armen verspannten und sein Körper ganz steif wurde, sprach sie nicht weiter.
  


  
    »Was war das?« Toms Stimme klang auf einmal merkwürdig gehetzt.
  


  
    Teri erstarrte in seinen Armen, ihre Gedanken überschlugen sich. Was ging hier vor? Was hatte sich verändert? Sie hatte doch nur krampfhaft versucht, sich an irgendwas zu erinnern, das einen Wert haben könnte. Und jetzt hatte sie das Gefühl, als sei er wütend auf sie. »Was ist denn los?«, fragte sie ihn und versuchte, einen Schritt von ihm abzurücken, aber sein Griff wurde nur noch fester. »Lass mich los!«
  


  
    »Sag mir, wo es ist«, verlangte Tom und funkelte sie mit einem eiskalten Blick an. »Es ist ein Kreuz, nicht wahr? Ein silbernes Kruzifix, das dir dein Mann aus dem ersten Golfkrieg mitgebracht hat.«
  


  
    Teri legte die Hände an seine Brust und stemmte sich mit aller Kraft von ihm ab, konnte sich aus seinem Griff befreien und machte ein, zwei Schritte von ihm weg.
  


  
    »Es gehört dir nicht«, erklärte Tom. Jetzt glitzerten seine Augen vor Wut. »Es gehört uns. Es ist unseres.« Teri starrte ihn sprachlos an, jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Du musst dieses Kreuz holen und es mir geben, Teri. Jetzt gleich.«
  


  
    Teri war immer noch wie vor den Kopf gestoßen und rührte sich nicht vom Fleck. Wer war dieser Mann? Wer war dieser Mensch, den sie in ihr Leben gelassen hatte, dem sie so rückhaltlos vertraut und dem sie angeboten hatte, bei ihr einzuziehen? Dieser Mann, der noch vor wenigen Minuten so liebevoll gewesen war, so fürsorglich?
  


  
    Und plötzlich ein Fremder war - ja, da war nicht einmal mehr eine Spur von dem Mann zu erkennen, in den sie sich verliebt hatte. »Du warst das«, keuchte sie. Die Wahrheit war wie eine Messerklinge, die ihr mitten ins Herz schnitt. »Du hast sie beauftragt …« Ihr versagte die Stimme, und sie bewegte sich unauffällig Richtung Tür. Was war so wichtig an diesem Kreuz? Warum brauchte dieser Mann es so dringend? Und woher wusste er nur, dass der oder die Einbrecher das Kreuz nicht in dem Versteck in der Truhe auf dem Speicher gefunden hatten?
  


  
    Auf einmal wusste sie - wenn auch nicht warum -, dass sie ihm unter keinen Umständen helfen, ihm nichts von dem Kreuz verraten würde. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie. »Bill hat mir aus dem Irak nur…«
  


  
    »Lüg mich nicht an«, fuhr Tom sie an. Seine betont leise Stimme klang bedrohlich. »Ich weiß genau, was er dir mitgebracht hat, und auch, dass es sich immer noch hier im Haus befindet. Der Schürhaken vorm Kamin ist nicht angerührt worden. Das war unser verabredetes Zeichen 
     - hätte er das Kreuz gefunden, hätte er den Schürhaken mitten im Wohnzimmer liegen lassen.«
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, wovon du redest«, behauptete Teri stur und bewegte sich weiter auf die Haustür zu.
  


  
    »Erzähl mir nichts!« Tom starrte sie aus dunklen, drohenden Augen an. »Das weißt du ganz genau, und du wirst mir sagen, wo dieses Kreuz ist. Wir haben die ganze Nacht Zeit. Glaub mir, Teri. Noch lange vor Sonnenaufgang wirst du mir alles erzählt haben, was ich von dir wissen will.«
  


  
    Teri drehte sich auf dem Absatz um und rannte los.
  


  
    Tom stürzte ihr hinterher, packte sie hinten am Kleid. Teri schüttelte seine Hand ab, hörte, wie der Stoff ihres Kleides riss, und raste zur Treppe.
  


  
    Wieder versuchte er sie zu fassen zu kriegen, doch erneut entwand sie sich seinem Griff. Beinahe hätte er sie eingeholt, da rutschte er auf einem kleinen Teppichläufer aus. Er verlor das Gleichgewicht, landete auf den Knien, schaffte es aber noch, einen ihrer Knöchel zu packen.
  


  
    Jetzt fiel auch Teri der Länge nach hin. Doch sie gab nicht auf, strampelte mit dem freien Bein, so wild sie konnte, trat ihm ins Gesicht, gegen die Brust, traf seine Arme - ihre Angst verlieh ihr ungeahnte Kräfte.
  


  
    »Sag es mir, verdammt!«, bellte Tom und schaffte es, auch ihr anderes Bein zu fassen.
  


  
    Mit beiden Händen klammerte sich Teri am Treppengeländer fest und verdrehte die Beine so, dass er sie loslassen musste, dann rappelte sie sich auf und rannte die Treppe hinunter.
  


  
    Tom stürzte sich von oben auf sie, landete halb auf ihrem Rücken, dann kugelten sie gemeinsam die letzten Stufen hinab.
  


  
    Teri schlug mit dem Kopf auf der untersten Treppenstufe auf, nahm aber irgendwie noch ihre letzten Kräfte zusammen und rannte durchs Wohnzimmer zur Haustür.
  


  
    Tom Kelly setzte ihr nach, schlang von hinten seinen Arm um ihren Nacken und hielt sie mit einem Würgegriff fest, aus dem sie sich nicht befreien konnte. »Das muss nicht sein«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Sag mir einfach, wo das Kreuz ist.«
  


  
    Unvermittelt wirbelte Teri aus dem Stand um die eigene Achse und rammte Tom das Knie in den Schritt. Augenblicklich lockerte sich sein Griff, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte sie, ihm entkommen zu können. Doch dann explodierte ein glühender Zorn in seinen Augen, und er stieß einen gellenden Schrei aus. Seine großen Hände legten sich auf ihre Schultern und schleuderten sie zu Boden.
  


  
    Sie versuchte noch, sich im Fallen abzustützen, doch es war zu spät.
  


  
    Ihr Kopf schlug auf der Marmoreinfassung des Kamins auf.
  


  
    Sie sah ein Feuerwerk von Farben.
  


  
    Und dann nichts mehr.
  


  
    

  


  
    Eine ganze Weile stand Tom einfach da, holte tief Luft und wartete, bis der stechende Schmerz in seinen Lenden endlich nachließ. Wütend starrte er auf Teri hinab, die bewegungslos auf dem Boden lag, und sandte ein schnelles Gebet zu Allah, dass sie noch so lange am Leben bliebe, bis sie ihm gesagt hatte, was er von ihr wissen wollte. Und sie würde reden, da war er sich ganz sicher. Nach diesem Sturz würde sie sich nicht mehr wehren, sondern ihm irgendwann sagen, wo sie dieses Kruzifix 
     versteckt hatte, und wenn er die ganze Nacht damit zubringen musste, die Wahrheit aus ihr herauszuquetschen.
  


  
    Als die Übelkeit nach diesem fiesen Tritt von ihr etwas abgeklungen war, kniete er sich neben Teri auf den Boden und vergewisserte sich, dass sie noch atmete.
  


  
    Sie atmete.
  


  
    Alles würde in Ordnung kommen.
  


  
    Doch als er aufstand, um einen Strick oder etwas Ähnliches zu suchen, womit er Teri fesseln konnte, huschten die Lichtkegel von Scheinwerfern durchs Wohnzimmer.
  


  
    Vor dem Haus hielt ein Wagen an.
  


  
    Tom rannte zum Fenster und zog den Vorhang ein kleines Stück zur Seite.
  


  
    Ein Streifenwagen.
  


  
    Pech, nun blieb ihm also doch nicht die ganze Nacht.
  


  
    Gebückt rannte er in die Küche und stahl sich durch die Hintertür aus dem Haus.
  


  
    Durch die mit der eingeschlagenen Scheibe.
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    Ryans Kopf fuhr in die Höhe.
  


  
    Ein Geräusch!
  


  
    Es klang zwar gedämpft, kam aber eindeutig aus der Dunkelheit hinter dem Altar.
  


  
    Beide Kerzen, die, die er in der Hand hielt, als er sich in den Beichtstuhl gesetzt hatte, und die in der Sandschale, waren schon zur Hälfte heruntergebrannt. Das wunderte Ryan, denn seinem Gefühl nach war längst nicht genügend 
     Zeit vergangen, als dass so viel Wachs hätte verbrennen können.
  


  
    Noch ein Geräusch.
  


  
    Diesmal war es das unverwechselbare Schnarren eines alten Schlosses in einer Holztür.
  


  
    Dann hörte er das Quietschen von verrosteten Türangeln, gefolgt von einem schabenden Laut.
  


  
    Obgleich er außerhalb der schwachen Lichtkreise der beiden Kerzen nichts sehen konnte, war er sicher, dass das letzte Geräusch von der Sakristeitür stammte, die sich in den Angeln gesenkt hatte und jetzt beim Öffnen über den Steinboden schabte.
  


  
    Einen Moment später ging das Licht an.
  


  
    Es war so grell, dass Ryan schützend die Hand über die Augen hielt.
  


  
    »Sitzt du im Beichtstuhl, Ryan?«, hörte er Pater Sebastian fragen, dessen Stimme seltsam dumpf von den Wänden widerhallte. »Du weißt bestimmt, dass du deine Sünden einem Priester beichten musst, nicht einer leeren Kabine.«
  


  
    Ryan stand auf und kam heraus. »Ich … ich wollte nicht auf dem kalten Steinboden hocken«, stammelte er und nahm die Hand von den Augen, um Pater Sebastian direkt ins Gesicht zu sehen. Doch die Miene des Priesters war so ausdruckslos wie seine Stimme und gab keine Regung preis.
  


  
    »Ich bin froh, dass du hier bist, Ryan«, fuhr Pater Sebastian fort. »Und obwohl du wahrscheinlich nicht gebetet hast, sehe ich dich als Antwort auf meine eigenen Gebete an.«
  


  
    Ryan lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, der nichts mit der feuchten Kälte in der Kapelle zu tun hatte, und in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er 
     hatte gehört, wie die Tür zur Sakristei aufgesperrt wurde, aber hatte der Priester sie wieder abgesperrt? Oder wenigstens zugemacht?
  


  
    Nein! Die Tür musste immer noch offen stehen! Wenn er den Priester zur Seite schubsen - ihn nur für einen Moment zu Boden werfen könnte …
  


  
    Aber was dann? Wohin führte diese Tür?
  


  
    In weitere Gänge? Wie sollte er aus diesem Irrgarten jemals wieder herausfinden? »Eine Antwort auf Ihre Gebete?«, wiederholte Ryan nachdenklich, um Zeit zu schinden. »Wieso?«
  


  
    Pater Sebastians Lippen formten ein Lächeln, doch in seinen Augen lag eine Kälte, die Ryan noch nie zuvor gesehen hatte. »Ich brauchte Hilfe, und Gott hat mir dich geschickt. Genau die Person, die auch ich gewählt hätte. Ist es nicht wunderbar, von Gott auserwählt zu sein?«
  


  
    Unauffällig schaute sich Ryan in der Kapelle um, suchte nach einem Weg hinaus, doch außer der Tür zur Sakristei gab es keinen anderen Fluchtweg. Und genau zwischen ihm und dieser Tür stand Pater Sebastian.
  


  
    »Ich … ich glaube nicht, dass Gott mich für etwas ausgewählt hat«, erwiderte Ryan verwundert.
  


  
    »Nun, er hat es aber getan.« Der Priester kam näher.
  


  
    Und Ryan wich zurück, so lange, bis er mit dem Rücken an die verschlossene Kapellentür stieß.
  


  
    »Der Papst kommt nach Boston und stattet uns einen Besuch ab.« Pater Sebastian kam immer näher. »Er erwartet, einem Wunder beizuwohnen, und du und ich, wir werden ihm gemeinsam dieses Wunder vorführen.«
  


  
    Erneut huschte Ryans Blick durch den dämmrigen Raum und blieb an der Christusfigur über dem Altar haften. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, erklärte er und gab 
     sich Mühe, dass seine Stimme nicht zitterte. »Ich habe keine Ahnung von Wundern oder …«
  


  
    »Das ist auch gar nicht nötig«, beschied ihm Pater Sebastian. »Mein Wissen darüber reicht für uns beide. Ich weiß alles über den Dämon, der in dir haust, Ryan. Ich weiß alles über ihn und auch darüber, wie ich ihn austreiben kann.«
  


  
    »Aber…«
  


  
    »In jedem Katholiken steckt Böses, Ryan. Aber ich vermag dieses Böse zu beherrschen. Und ich habe den Ritus des Exorzierens gelernt. Seine Heiligkeit wird diesem alten Ritual beiwohnen, Ryan. Er wird mir zusehen, wenn ich den Dämon aus deiner Seele treibe.«
  


  
    Der Priester kam noch ein Stück näher, und da roch Ryan etwas Scharfes, Bitteres in seinem Atem. Instinktiv drückte er sich fester gegen die Tür, doch da sie keinen Millimeter nachgab, zog Ryan den Kopf zwischen die Schultern, machte eine Rechtsdrehung und schoss wie der Blitz auf die Tür zur Sakristei zu, in der sicheren Gewissheit, dass ihn hinter dieser Tür nur Besseres erwarten konnte.
  


  
    Doch der Priester war auf Ryans Fluchtversuch vorbereitet. Er hielt ihn mit sehr viel mehr Kraft, als Ryan erwartet hätte, am Oberarm fest und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sekunden später hatte Pater Sebastian ein feuchtes Tuch in der freien Hand, das er Ryan auf Mund und Nase drückte. Ryan versuchte zwar, die Luft anzuhalten und die beißenden Dämpfe, die aus dem Tuch dünsteten, nicht einzuatmen, doch das hielt er nicht lange durch.
  


  
    Seine eigenen Kräfte schwanden im gleichen Maße, wie die von Pater Sebastian zunahmen. Ryan schlug das Herz bis zum Halse, und trotz seines Vorsatzes, nicht zu 
     atmen, unterlag sein Wille seinen Reflexen; irgendwann weiteten sich seine Lungen und sogen sich mit den widerlichen Dämpfen voll.
  


  
    Es war, als hätte jemand in seinem Inneren einen Schalter umgelegt. Das bisschen Kraft, das er noch hatte, schien mit einem Mal aus seinen Armen und Beinen abzufließen.
  


  
    Er spürte noch, wie er gegen den Priester taumelte und seine Knie einknickten.
  


  
    »Es ist gut, Ryan«, hörte er Pater Sebastian sagen. »Wenn du aufwachst, wirst du ein neuer Mensch sein.«
  


  
    Ryan schaute hinauf in das freundliche, lächelnde Gesicht des Priesters - ein Lächeln, das zwei eiskalt blickende, leere Augen Lügen straften -, dann wurde ringsum alles schwarz.
  


  
    Und in seiner Hilflosigkeit überließ sich Ryan dieser Schwärze.
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    Steve Morgan parkte den Streifenwagen und schaltete die Scheinwerfer aus. »Okay, bringen wir es hinter uns. Und sieh zu, dass du dem Zwang widerstehst, dir noch ein paar neue Fragen auszudenken.«
  


  
    »Okay, nur eine Unterschrift«, versprach Matt McCain, machte die Tür auf und stieg aus. Draußen regnete es.
  


  
    Morgan rückte seine Uniformmütze zurecht, dann gingen die beiden Polizisten durch den Vorgarten zur Eingangstür. Im Haus brannte noch überall Licht; nichts schien 
     sich verändert zu haben, seit sie vor knapp einer Stunde das Haus verlassen hatten. Und dennoch, als sie die Stufen zum Eingang emporstiegen, verspürte McCain dieses Brennen in der Magengrube - stets ein sicheres Anzeichen dafür, dass allem Anschein nach zum Trotz etwas doch nicht in Ordnung war.
  


  
    Morgan klingelte, und sie hörten das Ding-dong der Türglocke merkwürdig dumpf durchs Haus schallen.
  


  
    Sie warteten, aber da waren keine Schritte, kein »Ich komme schon!«.
  


  
    Nur Stille.
  


  
    Eine Stille, so dumpf wie der Klang der Türglocke.
  


  
    Morgan drückte noch einmal den Klingelknopf. »Vielleicht übernachtet sie bei ihrem Bekannten.«
  


  
    Morgan schüttelte den Kopf. »Sein Wagen steht immer noch in der Einfahrt.« Er zog die Fliegentür auf und klopfte an die hölzerne Eingangstür. »Mrs. McIntyre?«
  


  
    Matt McCain stieg inzwischen ins Blumenbeet neben dem Eingang, um einen Blick durch das große Panoramafenster zu werfen. Die Vorhänge waren zwar zugezogen, aber da es sich um Stores handelte, konnte er mehr oder weniger ungehindert ins Wohnzimmer sehen. Wahrscheinlich einer der Gründe, warum es gerade dieses Haus getroffen hatte, dachte er unwillkürlich. Man musste es nur wenige Minuten beobachten, um zu wissen, ob jemand zu Hause war oder nicht. »Sieht wirklich nicht so aus, als ob jemand da wäre«, meinte er, obwohl das Brennen in seinem Bauch immer schlimmer wurde. Da war jemand im Haus, ganz sicher. Er machte nur einfach nicht die Tür auf.
  


  
    »Mist«, brummte Morgan. »Jetzt müssen wir morgen früh nochmal herkommen und diesen Wisch unterschreiben 
     lassen, bevor wir ihn abgeben können.« Er klopfte erneut, etwas energischer diesmal.
  


  
    McCain beugte sich näher an die Fensterscheibe heran, schirmte seine Augen gegen das grelle Licht über dem Eingang ab und stieg dann vorsichtig durch das Beet zur anderen Seite des Fensters.
  


  
    Und da entdeckte er etwas.
  


  
    Füße.
  


  
    Zwei Frauenfüße, die immer noch in Stöckelschuhen steckten. Jemand lag vor dem Kamin auf dem Fußboden.
  


  
    Mit dem Gesicht nach unten.
  


  
    »Verdammt«, fluchte er leise, öffnete den Sicherheitsriemen seiner.45er und zog sie aus dem Halfter. »Sie liegt da drin, Steve. Offenbar verletzt. Ruf Verstärkung und einen Krankenwagen.«
  


  
    Morgan schaltete das an seiner Schulter befestigte Mikrofon an und zog, noch während er sprach, seine eigene Waffe.
  


  
    »Bleib du hier«, flüsterte McCain. »Ich gehe nach hinten.« Absolut lautlos verschwand er um die Hausecke, den Lichtkegel seiner Taschenlampe vor sich auf den Boden gesenkt und auf alles gefasst.
  


  
    Einige Häuser entfernt zerriss das aufgeregte Bellen eines Hundes die abendliche Stille, und im selben Moment wusste McCain, was die Ursache für das Bellen war: Teri McIntyres Bekannter hatte das Haus verlassen, aber nicht in seinem Wagen, sondern zu Fuß durch die Nachbargärten, die an den Park angrenzten - nur ein Katzensprung von der nächsten U-Bahn-Station entfernt. Und von dort aus konnte er überall hin verschwinden.
  


  
    McCain, der sich jetzt nicht mehr darum scherte, ob er Krach machte oder nicht, rannte am Haus entlang und 
     durch das offene Tor in den Garten, quer über die Terrasse und schlüpfte nach einem letzten Rundblick durch die Küchentür, die nicht nur nicht abgeschlossen war, sondern auch noch weit offen stand.
  


  
    Sekunden später hatte er für seinen Partner die vordere Haustür geöffnet und kniete bereits neben Teri McIntyre, um ihren Puls zu fühlen.
  


  
    Sie blutete zwar am Kopf und war bewusstlos, aber sie lebte.
  


  
    »Durchsuch das Haus«, wies McCain seinen Partner an, auch wenn er überzeugt war, dass Teri McIntyres Angreifer bereits über alle Berge war.
  


  
    Mit der Waffe in der Hand rannte Steve Morgan die Treppe hinauf, um die oberen Räume zu durchsuchen, während McCain bei der bewusstlosen Frau blieb, leise mit ihr sprach und ihr versicherte, dass alles gut werde.
  


  
    Doch während er ihr beruhigend zuredete, wusste er, dass keineswegs alles in Ordnung kommen würde. Sein Gefühl sagte ihm, dass das hier mehr war als nur ein gewöhnlicher Einbruch.
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    Sorgsam schnitt Farrooq Al-Harbi den Faden ab und begutachtete die kleine rote Tasche, die er genäht hatte. Perfekt.
  


  
    Sie maß etwas über zwanzig Zentimeter in der Länge und knapp zehn Zentimeter in der Breite. Er würde sie von oben befüllen und anschließend zunähen.
  


  
    Fünf solcher Taschen musste er noch nähen.
  


  
    Dazu schnitt er von dem roten Stoffballen identische Stücke ab, nähte die Teile zusammen und wandte sich dann den drei prächtigen roten Ministrantengewändern zu, die noch im Schrank hingen.
  


  
    Zum Glück waren die Säume daran großzügig bemessen. Die Gewänder waren billig gewesen und daher nicht ordentlich verarbeitet, was in dem Fall von Vorteil war. Ihm blieb viel Stoff zum Nähen, aber die gefüllten Taschen könnten an den Seiten etwas auftragen. Glücklicherweise kaschierte das weiße Chorhemd, das die Kinder über dem roten Rock tragen würden, jede Ausbuchtung.
  


  
    Nicht dass jemand großes Interesse an den Ministranten zeigen würde, auch nicht in ihren schicken Hochamt-Klamotten.
  


  
    Nein, alle Blicke würden nur auf eine einzige Person gerichtet sein.
  


  
    Den Papst.
  


  
    Mit flinken Fingern heftete Al-Harbi die sechs Taschen in die Seitennähte der drei Gewänder und trug dann eines davon zu dem Tisch mit der Nähmaschine. Gut, er hatte heute Abend eine Aufgabe vermasselt, aber noch ein Fehler würde ihm nicht passieren.
  


  
    Er spürte den Geist seiner Mutter über ihn und die Bewegungen seiner Finger wachen, die alle Mühe hatten, die dicken Stoffbahnen unter dem Nähfüßchen der Maschine hindurchzuschieben. Sein Vater hatte seine Mutter immer mit stolzer Miene beobachtet, wenn diese zu Hause an ihrer eigenen Nähmaschine saß. Er selbst hatte ihr auch gerne zugesehen, war jedoch viel mehr an dem Mechanismus der Maschine interessiert gewesen als am eigentlichen Nähen. Die Kleidung, die seine Mutter für 
     ihn geschneidert hatte, saß zwar immer perfekt, aber viel lieber hatte er die Hemden und Hosen getragen, die sein Vater in einem richtigen Geschäft kaufte.
  


  
    Aber wer hätte je gedacht - am allerwenigsten Farrooq Al-Harbi selbst -, von welchem Nutzen die Stunden einmal sein würden, die er damit zugebracht hatte, seiner Mutter beim Nähen zuzusehen.
  


  
    Als die sechs Taschen fest in den seitlichen Säumen der Ministrantenröcke angebracht waren, sperrte Al-Harbi den einzigen Schrank in seinem winzigen Apartment auf und nahm das halbe Kilo C4-Plastiksprengstoff heraus, das ihm sein Bruder erst gestern gebracht hatte. Ehrfürchtig hielt er den hochexplosiven Sprengstoff in den Händen und hob diese dann wie zu einem Gebet.
  


  
    »Gott zum Ruhme«, flüsterte er.
  


  
    Dann setzte er sich wieder an seine Nähmaschine und wickelte das viereckige Stück Plastikmasse aus. Sorgfältig markierte er drei gleich große Stücke mit dem Fingernagel und teilte diese dann noch einmal in zwei Hälften, so dass er sechs gleich große Stücke erhielt. Langsam und mit geübten Bewegungen von Daumen und Zeigefinger knipste er kleine Stücke der grauen Masse ab, rollte sie zu Kugeln, die etwas weniger als drei Zentimeter im Durchmesser maßen, und steckte diese in die erste Tasche. Als ein Sechstel des Sprengstoffs in der Tasche verschwunden war, drückte Farrooq diese behutsam, um die Kugeln zu einer homogenen Masse zu pressen.
  


  
    Danach folgten die kleine Sprengkapsel und die Batterien, mit denen sie mittels eines Drahts verbunden war, sowie der Zünder - alles von jemandem zusammengebaut, der in diesen Dingen sehr viel erfahrener war als Farrooq.
  


  
    Er musste sich nur genau an die Anweisungen halten, die man ihm gegeben hatte.
  


  
    Zum Schluss brauchte er nur noch den Draht durch die Ärmelnaht zu den Manschetten zu ziehen, wo er den Auslöseknopf annähen würde, für die Ministranten bequem zu erreichen.
  


  
    Als alle drei Gewänder präpariert waren - verkabelt und mit jeweils zwei Sprengstoff-Sets bestückt -, in Seidenpapier eingeschlagen und wieder in ihren originalen Schachteln verpackt, stieß Farrooq einen erleichterten Seufzer aus.
  


  
    Das würde ein sehr dramatisches Hochamt werden.
  


  
    Eines, wie es Boston noch nie erlebt hatte.
  


  
    Und überall auf der Welt würden Katholiken diese Messe an den Bildschirmen verfolgen und dabei die Rache Allahs erfahren.
  


  
    Für ihn jedoch und für seinen Bruder hatte das Schicksal des Papstes eine sehr viel persönlichere Bedeutung. Alles, was die Kirche seiner Familie angetan hatte, würde dadurch gesühnt werden - und sein Bruder und er endlich Frieden finden.
  


  
    Farrooq schaltete das Licht über seiner Nähmaschine aus und drehte den Kopf nach rechts und links, um die Verspannungen im Nacken ein wenig zu lockern. Er hatte die ganze Nacht durchgearbeitet, und damit war das Projekt nahezu beendet. Er musste nur noch die Messgewänder abliefern und vorführen, wie der Sprengmechanismus funktionierte. Sobald das geschehen war, lag der Rest allein in Allahs Hand.
  


  
    Er machte den Kühlschrank auf und blinzelte gegen die grelle Innenbeleuchtung an. Die Fächer waren alle leer bis auf einen in Folie eingeschweißten Sechserpack Mineralwasser. Er löste eine Flasche aus der Verpackung, 
     schraubte sie auf und leerte sie mit einem einzigen langen Schluck. Anschließend streckte Farrooq sich auf dem Fußboden aus, um seine schmerzenden Muskeln zu entlasten. Draußen, vor den geschlossenen Jalousien brach der Morgen an. Er wollte sich nur für einen Moment ausruhen, vor dem Morgengebet. Er schloss die Augen und kostete das Gefühl der Zufriedenheit aus, gute Arbeit geleistet zu haben.
  


  
    Gute Arbeit für Allah.
  


  
    Alles Übrige oblag jetzt seinem Bruder, der die Mission zu Ende führen würde.
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    Ryan schaute in das klaffende Maul der Hölle.
  


  
    Überall sah er vielfarbige, spitze, messerscharfe und hochgiftige Klingen aufragen. Mit einem gewaltigen Satz könnte er über sie hinweg in die Freiheit springen, aber sie rückten mit jedem Atemzug näher. Ihm fehlte der Platz, um richtig Anlauf nehmen zu können, denn diese todbringenden Klingen umringten ihn. Schlimmer noch, sie fingen an, in seine Schuhe zu schneiden, vorne, wo die Zehen waren. Unmöglich, ihnen zu entkommen. Binnen kurzem würden sie seine Füße abgeschnitten haben, dann würde er umfallen, und diese Klingen konnten ihn in aller Ruhe in Stücke schneiden.
  


  
    Nein, warte, das ist ein Traum!
  


  
    Ryan fühlte sich, als schaute er vom Grund eines klaren Sees hinauf ins Licht. Dort oben sah er Bewusstsein 
     und schwamm darauf zu, aber es war kein Wasser, sondern ein dickes, geleeartiges Zeug, das seine Nase und seinen Mund verstopfte. Er konnte kaum seine Arme und Beine bewegen. Je näher er dem Licht kam, desto kälter wurde ihm. Er mühte sich ab, seine Arme um die Brust zu schlingen und die Beine anzuziehen, aber er schaffte es nicht, sie zu bewegen. Ihm war, als wäre er gefesselt.
  


  
    Dann hörte er eine leise, beruhigende Stimme.
  


  
    Brich durch die Oberfläche. Hol tief Luft!
  


  
    Mit letzter Kraft schwamm er gegen die Strömung an, die ihn nach unten zog; die Gelatine roch widerlich nach irgendwelchen giftigen Dämpfen.
  


  
    Im nächsten Moment spürte er etwas in der Magengegend von innen her an seiner Bauchdecke zupfen, an seinem Nabel zerren - und plötzlich fühlte es sich an, als ob sein Bauch aufplatzte.
  


  
    Er unterbrach sein verzweifeltes Bemühen, ins Bewusstsein vorzudringen, um auf seinen Bauch zu schauen.
  


  
    Aus seinen Eingeweiden ragte eine knochige Hand, die ihre Klauen in sein Fleisch schlug und langsam begann, sich aus ihm herauszuwinden.
  


  
    Nein! Nein!
  


  
    Mit schlaffen Händen versuchte Ryan auf diese Kreatur einzuschlagen, doch es schien, als bewegten sich seine Hände durch dieses Wesen hindurch. Verzweifelt hieb er in Zeitlupe auf die Kreatur ein, doch sie ließ sich natürlich nicht vertreiben, sie war in ihm.
  


  
    Stopp! Denk nach! Du träumst nur!
  


  
    Aber es war kein Traum. Bevor sie Ryan ihr Gesicht gezeigt hatte, versank die Kreatur wieder in ihm. Und jetzt spürte er ganz deutlich, wie sie sich in seinem Inneren herumbewegte. Dann begann sie, sich in ihm einzurichten. 
     Es fühlte sich an, als probierte sie ihn an, so als wäre er nichts weiter als ein elastischer Gummianzug.
  


  
    Er spürte genau, wie dieses Ding sich in seine Beine zwängte, dann in seinen Rumpf. Plötzlich war ihm, als hockte es in seiner Brust und zwickte ihn. Und ehe es sich in seine Arme quetschte, übernahm es noch das Kommando über seinen Herzschlag.
  


  
    Doch als das Wesen dann begann, sich durch Ryans Hals zu schieben, fing er an zu husten und zu würgen.
  


  
    Und plötzlich lag er gefesselt auf einer Steinplatte.
  


  
    Sein Magen krampfte sich zusammen, er musste sich übergeben.
  


  
    Schwester Mary David hielt ein Tuch an seine Lippen, um das Erbrochene aufzufangen.
  


  
    Als Nächstes sah er, wie Pater Sebastian ein blutiges Herz wie eine Opfergabe in die Höhe hielt. Und als er das tropfende Ding anschließend auf Ryans nackte Brust legte, drehte sich Ryan erneut der Magen um. Gleichzeitig erfasste ihn ein schrecklicher Schwindel. Einen Moment lang lag er bewegungslos da. Er fror und war völlig verwirrt.
  


  
    Und plötzlich öffnete sich sein Mund und eine Stimme - eine Stimme, die er noch nie zuvor gehört hatte - brach aus seiner Kehle. Und während diese Stimme Worte ausstieß, deren Bedeutung er nicht einmal ansatzweise verstand, spürte Ryan, dass er wieder in die dunklen Tiefen der Bewusstlosigkeit abglitt. Er kämpfte dagegen an, wehrte sich gegen die Schwärze, doch als er die Augen aufschlug, sah er sich nicht mit irgendeiner Wirklichkeit konfrontiert, sondern mit einer Szene aus einem Alptraum, die sich scheinbar direkt über ihm abspielte. Es war ein Gesicht, aber eines, das waberte und sich mit jedem Atemzug von ihm veränderte. In einem Moment 
     sah es aus wie das Gesicht des personifizierten Bösen, im nächsten erkannte er es als etwas anderes.
  


  
    Es war sein eigenes Gesicht, zu einer schrecklichen Fratze verzerrt.
  


  
    Ryan wollte sich diese Fratze nicht anschauen, konnte sich aber auch nicht abwenden.
  


  
    »Geh weg von mir!«, wimmerte er.
  


  
    Das Ding, das dicht über ihm zu hängen schien, lachte nur, aber dieses Lachen kam irgendwie tief aus seinem eigenen Bewusstsein.
  


  
    Er würde verrückt werden - hier und jetzt; er wusste es ganz genau, konnte aber nichts dagegen unternehmen.
  


  
    »Nein!«, schrie Ryan, doch noch während er versuchte, diese Vision aus seinem Kopf zu verbannen, spürte er, dass der Dämon ein Teil von ihm wurde.
  


  
    Ein Teil, den er nie wieder loswürde.
  


  
    »Dad!« Sein verzweifelter Hilferuf kam nur als zerrissenes Schluchzen über seine Lippen. Doch aus ganz weiter Ferne drang ein winziges Flüstern zu ihm.
  


  
    Es war die Stimme seines Vaters - da war er sich ganz sicher.
  


  
    »Dad?« Ryan klammerte sich an sein Bewusstsein, das ihn jedoch schon wieder verließ.
  


  
    Noch einmal hörte er die leise Stimme seines Vaters, konnte aber nicht verstehen, was er sagte.
  


  
    Plötzlich waren diese grauenhaften Bilder verschwunden, und über ihm sang jemand, während jemand anderer Blut auf seine Stirn rieb.
  


  
    Er hatte verloren. Das Ding - was immer es sein mochte - war jetzt in ihm. Er versuchte, sich dagegen zu wehren, zu protestieren, zu schreien, aber alles, was aus seinem Mund kam, war ein faulig riechender Atem.
  


  
    Dann öffnete sich sein Mund abermals, dehnte sich weit und immer weiter, bis seine Kiefer vor Schmerz brannten und die Haut seiner Lippen einzureißen drohte, und ganz tief aus seinem Inneren erscholl ein brüllendes Fauchen.
  


  
    Jetzt verließen Ryan endgültig die Kräfte. Der schwache Zugriff auf sein Bewusstsein, den er eben noch gehabt hatte, entglitt ihm, und machtlos unterwarf er sich der alles vereinnahmenden Persönlichkeit des Satans.
  


  
    Der Kampf war vorüber, und Pater Sebastian hatte gewonnen.
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    Als am Ende des Videos der große Bildschirm schwarz geworden war, blieb Papst Innozenz XIV. noch etliche Minuten kerzengerade in seinem Sessel sitzen, den Blick geradeaus gerichtet, die Miene wie eingefroren.
  


  
    »Heiliger Vater?«, sagte Kardinal Morisco leise, unsicher, ob es richtig war, den Pontifex aus seiner Versenkung zu reißen, aber ebenso unsicher, ob der alternde Gottesmann angesichts dieser Bilder nicht in eine Art Schockstarre verfallen war. »Geht es Euch gut?«
  


  
    »Ja«, seufzte der Papst, lehnte sich jetzt zurück und holte ein Taschentuch aus einer versteckten Seitentasche seiner Soutane, um sich den Schweiß von der Stirn zu tupfen. »Ja«, sagte er noch einmal. Diesmal klang seine Stimme schon kräftiger. »Mir geht es gut. Geben Sie mir bitte noch eine Minute.«
  


  
    »Selbstverständlich.« Morisco nutzte die Zeit, während der Papst sich sammelte, um seinen Laptop wegzupacken.
  


  
    Beim ersten Betrachten dieser Teufelsaustreibung - auf dem ersten Videoclip, der aus Boston geschickt worden war - hatte sein Verstand ihn aufgefordert, das Video als dummen Scherz abzutun. Es war ohne Frage genauso schlecht aufgenommen und dilettantisch ausgeleuchtet gewesen wie die zahllosen Wunder und Erscheinungen, die er sich im Laufe der Jahre auf Film oder Video gebannt hatte ansehen müssen. Und selbst wenn das, was er da gesehen hatte, tatsächlich so stattgefunden hatte, dann konnte es sich nur um einen glücklichen Zufall handeln.
  


  
    Doch im Gegensatz zu seinem Verstand hatten ihm sein Glaube - und sein Bauchgefühl - etwas anderes gesagt.
  


  
    Sie hatten ihm geraten, für alles offen zu sein.
  


  
    Der zweite Videoclip hingegen war von weitaus besserer Qualität gewesen, und inzwischen war er davon überzeugt, dass das Mädchen, das Pater Sebastian diesem Exorzismus unterzogen hatte, seine Reaktionen unmöglich hätte spielen können.
  


  
    Nein, das war kein Scherz und auch kein Zufall.
  


  
    Aber wusste der Priester wirklich, was er da tat?
  


  
    Der Papst war jedenfalls derart beeindruckt von diesem zweiten Clip, dass er sich die Unterlagen über Sloanes gesamten Werdegang hatte kommen lassen, einschließlich einer Kopie seiner Dissertation von Notre Dame.
  


  
    Wie sich herausstellte, hatten sich beide Männer für diesen uralten, katholischen Ritus interessiert, wobei der Mann, der jetzt Papst war, viele Jahre vor Sloane damit begonnen und sehr viel Zeit für Nachforschungen investiert 
     hatte, aber nie wirklich zu einem befriedigendem Ergebnis gekommen war.
  


  
    Sloane hingegen schien mit einem intuitiven Gespür gesegnet zu sein, das ihn Wege gehen ließ, die der Papst nie auch nur für einen Moment in Betracht gezogen hatte. Dieser Priester hatte scheinbar völlig irrationale Gedankengänge verfolgt, die, so unwahrscheinlich sie auch waren, sich am Ende tatsächlich doch als richtig erwiesen hatten.
  


  
    War es möglich, dass dieser Priester eine göttliche Eingebung gehabt hatte?
  


  
    Oder konnte er wirklich irgendwo auf den Text dieses uralten Rituals gestoßen sein?
  


  
    Oder, noch unwahrscheinlicher - und wichtiger -, hatte Sloane den uralten Ritus wiedererschaffen? Den Ritus der Anrufung, der nach den Erfahrungen des Papstes nie mehr als ein Gerücht gewesen war.
  


  
    Alte Geschichten, die über Jahrhunderte überliefert und dabei zweifelsfrei von jedem Erzähler verdreht und ausgeschmückt worden waren.
  


  
    Die Möglichkeit, dass dieser Priester den Ritus der Anrufung tatsächlich entweder neu entdeckt oder wiederaufleben hatte lassen, hatte dem Papst einige schlaflose Nächte beschert, in denen er über die Bedeutung eines solchen Ereignisses spekuliert hatte.
  


  
    Wenn der Priester nämlich tatsächlich das vollbracht hatte, was der Papst inzwischen als sicher betrachtete, könnte dies ein Meilenstein in der Geschichte der katholischen Kirche sein, das wichtigste Ereignis seit dem Verlust der rituellen Formel vor Hunderten von Jahren.
  


  
    So diese überhaupt jemals existiert hatte.
  


  
    Was mit ein Grund dafür war, weshalb den Papst auch nach dem Betrachten des letzten Clips noch Zweifel 
     plagten. Denn es war ja nicht nur eine unumstößliche Tatsache, dass bisher niemand Quellen, die auf diesen uralten Ritus der Teufelsanrufung verwiesen, hatte finden können. Nein, mehr noch, seit Jahrhunderten suchten Gelehrte vergebens nach einem Beweis, dass dieser Ritus überhaupt je existiert hatte. Wissenschaftler stöberten seit Jahren weltweit in allen Kirchenarchiven, in Klosterbibliotheken und Sammlungen.
  


  
    Bisher ohne jeden Erfolg.
  


  
    Wie konnte es also einem Priester aus Indiana in den Vereinigten Staaten gelungen sein, die Antwort auf diese Fragen zu finden?
  


  
    Das war schlicht und einfach unwahrscheinlich.
  


  
    Und dennoch, angesichts dieses letzten Videos aus Boston hatten sich die Zweifel des Papstes vollkommen zerstreut. Er hatte mit angesehen, wie Sloane das Böse angerufen hatte, das in der Seele eines jeden Menschen wohnt, und sehr viel mehr erreicht hatte, als es nur aus dem Körper des Jungen zu verbannen.
  


  
    Das war kein gewöhnlicher Exorzismus gewesen, wie Morisco glaubte. Und der Papst war sich ziemlich sicher, dass auch die Helfer des Priesters glaubten, einer gewöhnlichen Teufelsaustreibung beizuwohnen.
  


  
    Aber der Papst wusste es besser.
  


  
    Und Sloane ebenfalls. Er trieb das Böse nicht nur aus.
  


  
    Er zähmte es, brachte es unter seine Kontrolle.
  


  
    Ordnete es seinem Willen unter.
  


  
    Und dieses Video zeigte ganz deutlich, dass der Priester sehr genau wusste, was er da tat.
  


  
    »Eure Heiligkeit?«
  


  
    Der Papst blickte hoch und sah Morisco, der beinahe ängstlich auf seinen Kommentar wartete.
  


  
    Anfangs war er noch unentschlossen, doch dann durchfuhr ihn Gewissheit. »Wir sollten umgehend nach Boston reisen«, erklärte er und tat so, als bemerkte er Moriscos völlig schockierte Miene nicht. »Boston sollte die erste Station unserer Reise sein. Ein kurzer Zwischenstopp. Ohne Pomp und Fanfaren. Eine private Messe für die Schüler der St. Isaac’s, mehr nicht.«
  


  
    Morisco starrte den Papst völlig entgeistert an, doch der ignorierte ihn weiterhin.
  


  
    »Das ist alles, Guillermo. Ich werde mich mit diesem Priester treffen, der diesen Exorzismus vorgenommen hat. Anschließend führen wir die Reise fort wie geplant. Nun, vielleicht legen wir auf dem Rückweg noch einmal einen kurzen Stopp in Boston ein.«
  


  
    »Aber Eure Heiligkeit …« Morisco fehlten die Worte.
  


  
    »Danke, Guillermo«, sagte der Papst und erhob sich aus seinem Sessel.
  


  
    »Sie machen sich keine Vorstellung, wie wichtig das für uns alle sein kann.« Damit ließ der Papst den fassungslosen Kardinal zurück und machte sich auf den Weg zu seinen privaten Gemächern.
  


  
    Und wie immer öffnete sich die Tür, noch ehe er die Hand auf die Klinke gelegt hatte.
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    Matt McCain hatte Krankenhäuser noch nie gemocht. Er hatte sie damals nicht gemocht, als er zehn war und sein kleiner Bruder in einem gestorben war, und dieses hier mochte er auch nicht. Diesen erbsengrün gestrichenen Flur mit dem abgetretenen Linoleumboden entlangzugehen vermittelte ihm das Gefühl, am ganzen Körper zu kleben, obwohl er vor noch nicht einmal einer Stunde geduscht hatte. Aber seine eigenen Gefühle spielten keine Rolle - er hatte seinen Job zu tun. Im Schwesternzimmer der dritten Etage zückte er seine Dienstmarke. »Wir möchten zu Teri McIntyre«, sagte er.
  


  
    Die Stationsschwester legte nachdenklich die Stirn in Falten, tippte etwas in ihren Computer und sah dann besorgt zu ihm hoch. »Sie ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.« Ihr Blick wechselte von McCain zu Steve Morgan und wieder zurück zu McCain. »Falls Sie sich Sorgen machen, dass sie versuchen könnte, das Krankenhaus zu verlassen, so kann ich Ihnen versichern, dass das nicht passieren wird. Wenn sie überhaupt ihr Zimmer verlässt, dann nur, um in den OP geschoben zu werden, und vor einer Stunde war sie für eine Operation noch nicht stabil genug.«
  


  
    »Wer ist ihr behandelnder Arzt?«, erkundigte sich Steve Morgan.
  


  
    »Dr. Conover. Neurochirurg.«
  


  
    »Ist er auf Station?«
  


  
    »Ich kann ihn anpiepsen.«
  


  
    Morgan suchte McCains Blick, doch der wiegelte ab. »Wer ist als ihr nächster Angehöriger eingetragen?«
  


  
    Erneut zog die Schwester den Computer zurate. »Sie wurde vor drei Jahren mit einer Lungenentzündung eingeliefert. Damals war William McIntyre ihr nächster Angehöriger, ihr Ehemann.«
  


  
    »Das ist nicht mehr aktuell«, erwiderte Morgan. »Gibt es noch jemand anders?«
  


  
    Die Schwester schaute etwas befremdet, tippte aber wieder etwas in ihren Computer. »Ja, tatsächlich. Wir hatten kürzlich einen Sechzehnjährigen namens Ryan McIntyre als Patienten hier, dessen Mutter als Teri McIntyre geführt wird.«
  


  
    »Das passt«, sagte McCain. »Im Haus gibt es ein Jungenzimmer.«
  


  
    »Und die Adresse ist auch die Gleiche«, setzte die Schwester hinzu. »Aber mehr habe ich hier nicht.«
  


  
    »Na, das ist doch schon mal ein Anfang«, seufzte McCain und legte eine Karte seiner Dienststelle auf den Schreibtisch. »Danke. Und rufen Sie uns bitte an, wenn sie aufwacht, ja?«
  


  
    »Mache ich.« Sie nahm die Visitenkarte und kritzelte etwas auf die Rückseite. Dann, anstatt die Karte in eine Schublade zu legen, klebte sie sie mit einem Stück Klebestreifen an den Monitor, wo sie niemand übersehen konnte.
  


  
    Nachdem es hier nichts mehr zu tun gab - jedenfalls im Moment nicht -, verließen die beiden Beamten das Stationszimmer und gingen zu den Aufzügen.
  


  
    »Okay, wir haben einen Jungen namens Ryan McIntyre«, sagte Morgan, der schon zum zweiten Mal vergeblich versuchte, den Aufzug zu rufen. »Der ohne Zweifel der Sohn des Opfers ist, aber an dem Abend nicht im Haus war. Und wir haben einen William McIntyre, vielleicht der geschiedene Mann, und den Bekannten, Tom 
     Kelly. Dieser Tom Kelly ist der Hauptverdächtige, was diesen tätlichen Angriff betrifft, aber wenn es da noch einen Ex-Mann gibt, dann können wir diesen als Täter ebenfalls nicht ausschließen, und zwar für beide Vorfälle, den Einbruch und die Körperverletzung.«
  


  
    »Ich gebe das rein«, sagte McCain, als der Aufzug endlich in ihrer Etage anhielt und sie nach unten ins Foyer brachte. »Sollte nicht so schwer sein, Infos über den Sohn und den Ex aus dem System zu leiern. Aber bei diesem Tom Kelly wird die Sache haarig. So heißen bestimmt eine Million Männer in Boston.«
  


  
    »Hm, allein bei uns arbeiten schon ein Dutzend Tom Kellys«, meinte Morgan. »Und wenn er es war, der die Frau so zugerichtet hat, dann wette ich mit dir, dass er nicht seinen richtigen Namen angegeben hat.«
  


  
    McCain nickte. »Gut, dann fahren wir noch einmal zurück zum Haus und sehen nach, ob wir etwas über den Sohn und den Ex herausfinden. Irgendeiner der Nachbarn weiß bestimmt was.«
  


  
    Sie stießen die großen Glastüren im Foyer auf, und McCain sog tief die kühle, salzige Luft ein, die über Nacht vom Meer aufs Festland gelangt war. Es war genau einer dieser Morgen, der einen glücklich machte, am Leben zu sein. Doch obwohl er die frische Brise sehr genoss, sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er sich keinen Illusionen hingeben sollte. Dieser Fall würde sich noch sehr merkwürdig entwickeln, das ahnte er.
  


  
    

  


  
    Erzbischof Rand starrte düster den Telefonapparat auf seinem Schreibtisch an. Das konstante Blinken der Anzeigen für die einzelnen Leitungen ging ihm genauso auf die Nerven wie das unentwegte Klingeln, das beim Freiwerden einer Leitung umgehend einsetzte.
  


  
    Auf Leitung eins hatte er den Redakteur des Lokalsenders von NBC, der mehr Informationen über die plötzliche und völlig unerwartete Änderung der Papstreise verlangte, die nun einen Stopp in Boston vorsah.
  


  
    Auf Leitung zwei war Arthur Cole, der Vorsitzende des »Komitees für eucharistische Anbetung«, der ihm anbot - oder genauer gesagt, der forderte -, dass seine Organisation an den Vorbereitungen für den Papstbesuch mitwirkte. Vielleicht könnte Rand ihn und sein Komitee damit beauftragen, das Heer der freiwilligen Helfer und Mitarbeiter zu koordinieren, alles Menschen, die damit rechneten, dass ihr persönlicher Einsatz mit einer Privataudienz beim Papst belohnt würde. Dabei wusste Rand zum jetzigen Zeitpunkt noch gar nicht, was überhaupt an Hilfe und Unterstützung benötigt wurde.
  


  
    Auf Leitung drei wartete Mrs. Boothe von der Katholischen Frauenvereinigung in Boston, die wissen wollte, wie sie und ihre Damen sich nützlich machen könnten, und die ebenfalls auf eine Privataudienz beim Pontifex spekulierte.
  


  
    Rand hatte sich soeben auf Leitung vier von einem Reporter des Boston Herald verabschiedet, der sich mit dem Versprechen einer Presseerklärung, die man ihm zufaxen würde, zufriedengegeben hatte, deshalb klingelte diese Leitung auch jetzt erneut.
  


  
    Und jemand klopfte leise an seine Bürotür.
  


  
    Rand nahm seine Brille ab und massierte einen Moment lang seinen Nasenrücken. Was er im Augenblick wirklich brauchte, war ein strategisches Meeting, damit alle notwendigen Maßnahmen in einer logischen, geordneten Abfolge organisiert werden konnten, aber das würde wohl ein Wunschtraum bleiben.
  


  
    Dazu war schlicht und einfach nicht genug Zeit.
  


  
    »Ja?«, rief er und bedauerte augenblicklich den ungeduldigen Tonfall, der sich in seine Stimme geschlichen hatte.
  


  
    Sein Sekretär, ein junger Priesterseminarist, streckte den Kopf zur Tür herein. »Der Bürgermeister möchte Euch sprechen«, verkündete er mit entschuldigender Miene.
  


  
    Rand nickte. Es überraschte ihn nicht, dass der Bürgermeister ohne Voranmeldung in seinem Büro aufkreuzte, wo man ihn nicht so einfach abwimmeln konnte wie am Telefon. »Führen Sie ihn herein«, seufzte er. »Und bitten Sie Mrs. Boothe mit ihren Freiwilligen morgen früh hierher ins Büro, um uns bei den Planungsarbeiten zu unterstützen.«
  


  
    »Hierher?« Der Seminarist zog die Brauen hoch und machte große Augen, woraufhin der Erzbischof sofort seinen Fehler bemerkte: Hier war schlichtweg nicht genügend Platz für ein Dutzend arbeitswütige Frauen, nicht in diesen beengten Räumlichkeiten, die er sein Büro nannte.
  


  
    »Sagen Sie ihr, dass ihre erste Aufgabe sein wird, einen Arbeitsraum für ihre Damen zu finden. Vielleicht im Paulist Center.« Damit könnte er Emerald Boothe wenigstens etwas auf Abstand halten.
  


  
    Der junge Priesteranwärter nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und machte dann die Tür weit auf.
  


  
    Rand erhob sich aus seinem Stuhl, um den Bürgermeister zu begrüßen, der bereits in sein Büro marschiert kam. George Flowers war einer der wenigen Männer, die groß genug waren, dass sie Rand direkt in die Augen sehen konnten, und er schätzte seinen kräftigen und dankenswerterweise kurzen Händedruck. Nach der Begrüßung kam der Bürgermeister sofort auf den Punkt.
  


  
    »Das war ja eine ganz schöne Bombe, die Ihr heute Morgen in meinem Büro habt platzen lassen«, sagte er 
     und ließ sich auf einem der beiden fadenscheinigen Stühle in Rands Büro nieder.
  


  
    »Das Gleiche könnte ich über mein Büro sagen«, erwiderte Rand und warf einen bedeutungsvollen Blick auf das unentwegt blinkende Telefon.
  


  
    »Es steht völlig außer Frage, dass wir in dieser kurzen Zeit eine Sicherheitstruppe für den Papstbesuch auf die Beine stellen können. Das ist absolut unmöglich. Sie müssen den Termin verschieben.«
  


  
    Rand erinnerte sich nur allzu gut an den Tag, als er den Bürgermeister aufgesucht und um seine Hilfe gebeten hatte, als die Erzdiözese drohte, in der Flut schlechter Nachrichten und Zeitungsberichte zu ertrinken, und Flowers - zweifellos kein Katholik - seine Misere mit einem Schulterzucken abgetan hatte. »Die katholische Kirche«, hatte er während des Gesprächs trocken bemerkt, »kann allem standhalten. Das hier ist ihr eigenes Land, Herrgott noch mal, mit dem Papst an der Spitze und euch Bischöfen und Kardinälen als seine Vertreter. Euch wird schon was einfallen.«
  


  
    Und jetzt war die Reihe an Rand, Flowers’ Probleme abzuschmettern.
  


  
    »Seine Heiligkeit verschiebt man nicht einfach«, gab Rand ebenso trocken wie Flowers damals zurück. »Wie Sie mir vor nicht allzu langer Zeit deutlich zu verstehen gegeben haben, ist er quasi ein Staatsoberhaupt.« Rands ausdruckslose Miene gab nichts von dem Vergnügen preis, das er empfand, als er Flowers zusammenzucken sah. »Ich fürchte, er wird seinen Besuch hier in Boston weder verschieben noch absagen.«
  


  
    Flowers rang nach Luft und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das bereits etwas schüttere Haar. »Dann weiß ich nicht, was wir machen sollen.«
  


  
    Rand ergötzte sich noch einen Moment am Unbehagen des Bürgermeisters, ehe er einlenkte. »Eigentlich brauchen Sie gar nicht viel zu tun. Seine Heiligkeit wird sich nur einen halben Tag in Boston aufhalten, und es wird keine großen Auftritte geben. Der Heilige Vater möchte die Kinder der St. Isaac’s Academy besuchen und dort eine private Messe abhalten. Das ist alles.«
  


  
    Der Bürgermeister starrte den Erzbischof so entgeistert an, als hätte er sich verhört. »Das ist alles?«, wiederholte er.
  


  
    Rand hob in einer Geste der Großmütigkeit die Hände. »Er wird Personenschutz auf dem Weg vom und zum Flughafen brauchen und in dieser Schule. Aber mehr auch nicht.«
  


  
    Das Gesicht des Stadtvaters wurde aschfahl. »Mehr nicht? Kein öffentlicher Auftritt?«
  


  
    »So habe ich es verstanden«, bestätigte Rand.
  


  
    Der Bürgermeister war so verblüfft, dass Rand förmlich sehen konnte, wie sich in seinem Gehirn die Rädchen drehten: Dass der Papst nach Boston kam, ohne ein einziges Mal öffentlich in Erscheinung zu treten, war mit Sicherheit schlimmer als der Versuch, in den wenigen Tagen, die ihm blieben, effektive Sicherheitsvorkehrungen auf die Beine zu stellen.
  


  
    Nach ein paar Sekunden fand Flowers seine Stimme wieder.
  


  
    »Sie wollen mir also erzählen, dass der Papst kommt und nichts weiter unternimmt, als vom Flughafen zu dieser Schule und wieder zurück zu fahren? Kein Auftritt im Common? Keine Messe? Keine Fahrt im Papamobil?«
  


  
    Erzbischof Rand lächelte nichtssagend, obwohl er insgeheim die Verwirrung des Bürgermeisters in vollen Zügen auskostete. »Ich kann nur weitergeben, was mir gesagt 
     wurde, George.« Dann beschloss er, Flowers noch ein paar schlaflose Nächte zu bescheren. »Aber man weiß ja nie, was der Papst vorhat. Vielleicht ändert er ja seine Pläne noch, wenn er erst einmal hier in Boston ist.«
  


  
    »Genau das ist es ja, wovor ich Angst habe«, sagte Flowers. »Wenn er das tut, was mache ich dann? Wir müssen irgendeinen Plan haben, und wenn er nach Boston kommt, muss er sich der Öffentlichkeit auch zeigen.« Er sah Rand direkt in die Augen. »Versuchen Sie mir nicht weiszumachen, dass Ihnen und Ihrer Diözese ein öffentlicher Auftritt des Papstes nicht gelegen käme. Also, was wäre mit einem Gottesdienst im Common? Wir können die Messe in einem kleineren Rahmen halten, so wie Seine Heiligkeit das wünscht, aber das wäre doch immerhin etwas.«
  


  
    Rand zuckte so unbeteiligt die Schultern wie Flowers vor einigen Monaten, als er die Probleme der Kirche so unbekümmert abgetan hatte, und Flowers sackte in seinem Stuhl zusammen. Erst als der Erzbischof entschied, dass der Bürgermeister nun genug gelitten hatte, hob er wieder an zu sprechen. »Aber Sie haben natürlich Recht. Seine Heiligkeit kann nicht nach Boston kommen und sich hier unsichtbar machen, was er bestimmt verstehen wird, und Sie haben außerdem Recht, dass sich ein Gottesdienst im Common relativ einfach organisieren lässt. Gut, dann betrachten wir diesen Punkt als erledigt.« Er sah keine Veranlassung, den Bürgermeister davon in Kenntnis zu setzen, dass mit der Planung dieser Veranstaltung bereits begonnen worden war und der Vatikan seine Zustimmung dazu erteilt hatte.
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    Ryan gab sich redlich Mühe, sich auf das Mathematikbuch zu konzentrieren, das da im Studiersaal vor ihm auf dem Tisch lag, doch es wollte ihm einfach nicht gelingen.
  


  
    Irgendwas stimmte nicht - mit seinem Körper, seinem Kopf und seiner Seele. In seinem Bauch rumorte es, als müsste er sich gleich übergeben, doch jedes Mal, wenn er glaubte, es sei höchste Eisenbahn, aufzuspringen und zur Toilette am Ende des Flurs zu flitzen, damit er sich nicht hier im Saal die Seele aus dem Leib kotzte, ließ der Brechreiz wieder so weit nach, dass er sitzen blieb.
  


  
    Es war nicht nur diese seltsame Übelkeit, nein, es war, als revoltierte sein ganzer Körper; als er sich hier im Studiersaal an den Tisch gesetzt hatte, hatte er gedacht, jemand hätte vergessen, die Heizung anzudrehen, aber nur ein paar Minuten später hatte er angefangen, wie verrückt zu schwitzen. Und dann, als er glaubte, vor lauter Hitze zu verglühen, war ihm auf einmal eiskalt geworden. Es war, als hätte er irgendeinen fiebrigen Infekt, doch gleichzeitig fühlte sich diese innere Hitze nicht wie Fieber an. Außerdem, überlegte er, hätten sie ihn bestimmt auf der Krankenstation behalten, wenn er wirklich Fieber hätte.
  


  
    Ja, wie war er eigentlich auf die Krankenstation gekommen? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er Pater Sebastian heimlich durch diesen unterirdischen Gang gefolgt war. Was danach kam, wusste er nicht, hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen, die nur zu einem Alptraum 
     gehören konnten: Da war das Bild von einem riesigen Kruzifix, das über ihm aufragte, und etwas Ekligem, das auf seiner Brust lag …
  


  
    Und weiter? Ja, dann war er auf der Krankenstation aufgewacht, und man hatte ihm gesagt, dass er am Abend zuvor krank geworden sei. Doch am Vormittag hatten sie ihn gehen lassen, und seither fühlte er sich …
  


  
    Ja, seither fühlte er sich irgendwie komisch. Mindestens ein halbes Dutzend Mal hatte er den Eindruck gehabt, als stünde jemand hinter ihm - wirklich ganz dicht hinter ihm -, und wenn er sich dann umdrehte, war da niemand gewesen. Dann wurde es noch seltsamer: Ihm war, als wäre jemand in ihm, als hätte ihn jemand aus seinem eigenen Körper verdrängt. Aber das war natürlich blanker Unsinn - so etwas gab es nicht.
  


  
    Doch trotz alledem wurde dieses komische Gefühl immer stärker, und inzwischen fragte er sich ernsthaft, ob er dabei war, verrückt zu werden. Einen Moment lang kniff er die Augen fest zu, als ihn erneut ein Übelkeitsanfall heimsuchte. Und überall hörte er ringsum Stimmen flüstern, was insofern nicht überraschend war, als sich die Kunde des bevorstehenden Papstbesuches wie ein Lauffeuer in der Schule verbreitete. Die Aufregung, dass der Papst nicht nur nach Boston kam, sondern die St. Isaac’s besuchen wollte, war so groß, dass es den Nonnen nur schwerlich gelang, in den Klassenzimmern für Ruhe zu sorgen. Doch als die Übelkeit nach kurzer Zeit wieder abgeklungen war und Ryan seine Augen öffnete, stellte er fest, dass niemand in seiner Nähe redete.
  


  
    Um ihn herum sah er nur über Lehrbücher gebeugte Köpfe und Kugelschreiber, die in Hefte schrieben.
  


  
    Ansonsten herrschte Schweigen, niemand redete.
  


  
    Und dennoch, dieses unverständliche Gebrabbel ging weiter, Ryan hörte es ganz deutlich.
  


  
    Und plötzlich war da ein neues Gefühl: Ryan spürte einen Druck im Gehirn, als versuchte eine fremde Macht, ihn aus seinem eigenen Kopf zu vertreiben. In seiner Not presste er beide Hände seitlich an seinen Kopf, als könnte er dadurch das Chaos stoppen, das sich in seinem Schädel abspielte.
  


  
    Er dachte ganz fest an Melody Hunt, die hinter ihm saß. Das Komische war nur, dass er, wenn er die Augen schloss, sie so deutlich sehen konnte, als hätte er sich zu ihr umgedreht.
  


  
    Und er spürte sie.
  


  
    Ryan sah ein, dass es sinnlos war, weiter über seinem Mathebuch zu brüten. Er klappte das Buch zu, packte es in den Rucksack, und als er aufstand, überraschte es ihn nicht wirklich, dass Melody bereits neben ihm stand.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und nahm seine Hand.
  


  
    Die Berührung fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag; reflexartig entriss Ryan ihr seine Hand.
  


  
    Sofort ließ das Kribbeln nach, und er spürte nur noch die Nachwirkungen seines Schrecks.
  


  
    Melody lächelte ihn an - ein seltsames, beinahe eisiges Lächeln, als wüsste sie genau, was ihm gerade passiert war -, dann griff sie wieder nach seiner Hand.
  


  
    Und sofort schoss ihm wieder ein Blitz durch den Arm.
  


  
    »Da ist etwas, was wir erledigen müssen«, hörte er Melody sagen.
  


  
    Nur dass sie es nicht wirklich ausgesprochen hatte, sie hatte gar nichts zu ihm gesagt.
  


  
    Aber er hatte ihre Worte gehört, laut und deutlich.
  


  
    »Komm mit.«
  


  
    Schweigend folgte Ryan ihr aus dem Studiersaal und durch den Flur, bis sie zu dem leeren Speisesaal kamen. Als sie dann die Tür zu den unterirdischen Gängen öffnete, verspürte Ryan keinerlei Angst.
  


  
    Doch er spürte, dass sich dieses seltsame Gefühl - dieses andere in ihm - regte.
  


  
    Vor der Tür wollte er kehrtmachen, doch als Melody die Treppe hinabstieg, fühlte er sich irgendwie gezwungen, ihr zu folgen. Zögerlich machte er einen Schritt, dann noch einen.
  


  
    Hinter ihnen fiel die Tür zu. Schlagartig waren sie in nachtschwarze Finsternis gehüllt, und da waren auch schon wieder die ersten Anzeichen von Panik. Doch dieses seltsame »andere« in ihm schüttelte die Angst ab wie lästige Regentropfen, und dann folgte er Melody unbeschwert die Treppe hinunter.
  


  
    Bevor sie sich in den stockfinsteren Gang begaben, nahm Melody wieder seine Hand, und auch diesmal spürte er diese eigenartige Energie, die von ihr in seinen Körper zu fließen schien.
  


  
    Und mit ihrer Energie erfüllte ihn auch ihre Ruhe.
  


  
    Ihre unbeirrbare Zielstrebigkeit.
  


  
    Und plötzlich war die Dunkelheit nicht mehr sein Feind. Es war, als geleitete ein heller Strahl sie durch die dunklen Gänge; sie brauchten keine Taschenlampe, nicht einmal ein brennendes Streichholz.
  


  
    Sie brauchten nur der Energie zu folgen, die sie leitete.
  


  
    Hand in Hand gingen sie schweigend durch die Finsternis, stiegen weitere Treppen hinab, durchquerten immer neue Gänge, zögerten niemals an einer Abzweigung, bewegten sich absolut zuversichtlich durch das unterirdische Labyrinth.
  


  
    Dann sah Ryan ein Licht. Einen schwachen, grünlichen Schein, der aus einer offenen Tür in den Gang fiel.
  


  
    Als sie vor der Tür standen, erkannte Ryan, woher das Licht stammte, und aus seinem Unterbewusstsein stieg eine Erinnerung auf. Er stand vor dem Sarkophag, in dem der Leichnam von Jeffrey Holmes lag. Und dieses seltsame grüne Licht leuchtete direkt durch den kalten Stein, und im Inneren konnte Ryan Jeffrey sehen, der ihn genauso eisig anlächelte wie Melody vorhin im Studiersaal.
  


  
    Ryan wollte sich abwenden. Versuchte seine Füße zum Stehenbleiben zu zwingen, widerstand dem Drang, in diese winzige Kammer zu treten, die die eisige Kälte des Todes verströmte.
  


  
    Doch das »andere« in ihm trieb ihn vorwärts, hinein in die Kammer, bis Melody und er neben dem leuchtenden Sarkophag standen.
  


  
    Wie aus eigenem Willen streckten sich seine Hände aus, berührten den kalten Stein, und als Melodys Hände sich auf seine legten, glitt die Marmorplatte zur Seite.
  


  
    Ryan starrte hinab auf die aufgedunsenen, verwesenden Überreste des Jungen, dem er nie begegnet war, und erneut drohte ihn die Übelkeit zu übermannen. Unter Aufbietung aller Kräfte versuchte er sich abzuwenden, wenigstens einen Schritt weg von dem Steinsarg zu machen, musste jedoch hilflos mit ansehen, wie er und Melody sich wieder an den Händen nahmen, sich gemeinsam nach unten beugten und Jeffrey Holmes’ nackte Brust berührten.
  


  
    Als ihre Handflächen auf dem knochigen Oberkörper des Jungen zum Liegen kamen, spürte Ryan, wie wieder ein Schwall Energie in ihn hineinströmte und er den Verstand zu verlieren glaubte. Eiskristalle flossen 
     mit erschreckender Wucht durch seine Venen, brachten erst seine Finger beinahe zum Erfrieren, dann die Handgelenke und flossen immer weiter seine Arme hinauf in seine Brust.
  


  
    Dann erreichte diese eisige Energie sein Herz.
  


  
    Nein, er verlor nicht den Verstand - er starb.
  


  
    Er wusste, dass er am Sterben war - spürte es so deutlich wie den entsetzlichen Schmerz, der seinen Körper schier zerriss.
  


  
    Dann war es vorüber.
  


  
    Aber er war nicht tot.
  


  
    Stattdessen leuchtete er.
  


  
    Dasselbe grünliche Licht, das noch vor wenigen Minuten Jeffrey Holmes ausgestrahlt hatte, schien jetzt von seinem eigenen Körper abzustrahlen, und als er Melody anschaute, war auch sie umgeben von dieser blassgrünen Aura.
  


  
    Was immer in Jeffrey Holmes’ Leichnam gewesen war, war jetzt auf sie übergegangen.
  


  
    Ryan nahm Melodys Hand. Sie ließen die leere Hülle von Jeffrey Holmes in dem offenen Steinsarg zurück und machten sich wieder auf den Rückweg durch die finsteren Gänge, geleitet allein von dem kalten Licht, das nun in ihnen fortlebte.
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    Ryan saß im Studiersaal. Die Übelkeit vom Morgen war wie weggeblasen; seit er und Melody aus den unterirdischen Gängen zurückgekehrt waren, fühlte er sich sehr viel wohler. Er war auch irgendwie viel klarer im Kopf, und alle seine Sinne schienen auf einmal geschärft. Und tatsächlich, während er versonnen den Nacken des Jungen anstarrte, der direkt vor ihm saß - Peter Wise, ein komischer Kauz und irgendwie ein Außenseiter -, konnte Ryan durch seine Haut hindurchschauen und die darunter liegenden Muskeln, Arterien und Venen erkennen. Und dann stellte er sich eine Klinge vor …
  


  
    Eine Rasierklinge?
  


  
    Nein. Die Klinge eines Messers.
  


  
    Eine lange, dünne, spitz zulaufende Klinge, die absolut mühelos durch Peter Wise’ Haut glitt. Vielleicht bildeten sich ein paar kleine Blutstropfen, aber mehr nicht.
  


  
    Nicht, bis das Messer sich tiefer in seinen Nacken bohrte, die festen Muskelstränge durchtrennte, die Peters Kopf stützten, und dann in die Carotis schnitt.
  


  
    Dann würde Blut spritzen, würde wie eine Fontäne aus der Wunde sprudeln, indes Peters Kopf nach vorne sackte. Und während das Leben aus dem Jungen herausblutete, würde Ryan das Messer noch tiefer in seinen Nacken stoßen, den Punkt zwischen zwei Wirbeln anvisieren und ihm das Rückenmark durchtrennen. Peter würde in sich zusammensacken, wäre aber noch am Leben, vielleicht sogar noch bei Bewusstsein. Dann …
  


  
    »Ryan?«
  


  
    Ryan wurde puterrot und riss seinen starren Blick von Peter Wise’ Nacken. Heilige Maria Mutter Gottes! Was hatte er da spintisiert? Was war nur los mit ihm?
  


  
    Die Bibliothekarin funkelte ihn so erbost an, als wüsste sie, woran er eben gedacht hatte. Aber dann sah er die Sekretärin des Schuldirektors in der Tür stehen.
  


  
    »Du sollst zu Pater Laughlin ins Büro kommen, Ryan. Sofort.«
  


  
    Die Blicke aller Schüler waren auf ihn gerichtet, als er eilig seine Bücher und Hefte einsammelte und in seinen Rucksack packte. Was konnte Pater Laughlin von ihm wollen? Wusste er, wo er und Melody vor wenigen Stunden gewesen waren? Was war in diesem kleinen Raum tief unten in den Kellergewölben passiert?
  


  
    »Da sind ein paar Leute, die dich sprechen möchten«, sagte Schwester Margaret, als sie den Hof überquerten.
  


  
    »Leute?«, wunderte sich Ryan. »Wer denn?«
  


  
    Statt einer Antwort zuckte Schwester Margaret mit den Schultern und öffnete die Tür zum Verwaltungsgebäude. »Geh nur hinein«, sagte sie und nickte Richtung Pater Laughlins Büro.
  


  
    Zwei Männer in Polizeiuniform saßen vor Pater Laughlins Schreibtisch und standen auf, als Ryan hereinkam. Und ihm genügte ein Blick auf die Gesichter der beiden, um zu wissen, dass er das, was sie ihm zu sagen hatten, nicht hören wollte.
  


  
    »Ryan McIntyre?«, sprach ihn einer der beiden Uniformierten an. »Ich bin Officer McCain und das ist mein Partner, Officer Morgan.«
  


  
    Ryan schaute verunsichert von einem zum anderen. Was war passiert?
  


  
    »Komm erst mal herein und setz dich«, forderte ihn McCain auf und deutete auf einen freien Stuhl.
  


  
    Ryan stellte seinen Rucksack auf den Boden und ließ sich vorne auf der Stuhlkante nieder.
  


  
    »Ryan«, begann Pater Laughlin sichtlich unbehaglich, dann räusperte er sich.
  


  
    »Ryan«, übernahm McCain. »Wir müssen dir mitteilen, dass deine Mutter gestern Abend überfallen und tätlich angegriffen worden ist.«
  


  
    Die Worte schienen im Raum zu schweben, und einen Moment lang konnte Ryan nichts damit anfangen. Doch als ihm dann die Bedeutung der Worte klarwurde, sprach er zum ersten Mal. »Überfallen? Was meinen Sie mit ›überfallen‹?« Sein Blick ging zwischen den beiden Polizeibeamten hin und her. »Geht es ihr gut?«
  


  
    »Wir hoffen, dass es ihr bald wieder bessergeht«, erwiderte McCain unbestimmt. »Sie liegt im Krankenhaus, in Newton, und wir bringen dich gerne hin, damit du sie besuchen kannst.« Der Beamte suchte Pater Laughlins Blick, und dieser nickte. »Aber zunächst möchten wir dich fragen, ob du irgendeine Ahnung hast, wer das getan haben könnte?«
  


  
    Beinahe augenblicklich schoss ihm ein Name durch den Kopf. »Tom Kelly«, sagte er. »Ihr Freund.«
  


  
    Die beiden Polizisten wechselten einen Blick, und dann war es Morgan, der ihn fragte: »Wie kommst du auf ihn? Hat er deiner Mutter schon mal etwas angetan?«
  


  
    Ryan hielt kurz inne, schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wie kommst du dann darauf, dass es Tom Kelly gewesen sein könnte?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, dann erklärte Ryan achselzuckend: »Ich kann ihn einfach nicht leiden, deshalb.«
  


  
    »Weißt du, wo wir ihn finden können?«
  


  
    Wieder schüttelte Ryan den Kopf. »Wird meine Mom wieder gesund? Ich meine, sorgt jemand dafür, dass er nicht bei ihr im Krankenhaus aufkreuzt?«
  


  
    »Glaub mir, darum kümmern wir uns«, versicherte Morgan dem Jungen. »Und jetzt noch einmal zu diesem Tom Kelly - hat er nie erzählt, wo er wohnt oder wo er arbeitet?«
  


  
    Ryan dachte nach, versuchte sich an irgendetwas zu erinnern, was er von Tom Kelly wusste, und stellte plötzlich fest, dass ihm da nichts einfiel. Überhaupt nichts. Hatte Tom Kelly selbst ein Geheimnis aus seiner Person gemacht, oder hatte Ryan sich nur nicht für ihn interessiert? Oder konnte er sich einfach an nichts erinnern? »Eigentlich sollte ich etwas über ihn wissen«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß absolut nichts.«
  


  
    »Vielleicht fällt dir ja später noch etwas ein«, sagte McCain. »Diese Nachricht von deiner Mutter hat dich verständlicherweise durcheinandergebracht.« Er reichte Ryan eine Visitenkarte. »Hier, steck die Karte in deinen Geldbeutel, und wenn dir irgendetwas einfällt, dann ruf mich an, okay?«
  


  
    Ryan nahm die Karte und nickte.
  


  
    »So, bist du bereit? Fahren wir?«
  


  
    »Ja, bitte«, sagte Ryan eifrig.
  


  
    

  


  
    Auf der kurzen Fahrt ins Krankenhaus saß Ryan auf dem Rücksitz des Polizeiwagens. Er wollte sich um seine Mutter sorgen, wollte wütend sein auf diesen Idioten Tom Kelly, aber irgendetwas unterdrückte seine Gefühle. Er kam sich vor wie ein Zombie, der die Gefühlspalette von besorgt, empört und wütend durchlief, ohne dabei wirklich etwas zu empfinden.
  


  
    Vielleicht lag das an der Nachricht, dass seine Mutter verletzt im Krankenhaus lag. Vielleicht war es auch der Schock.
  


  
    Oder doch etwas anderes.
  


  
    Auf der Intensivstation führte eine Schwester sie in einen großen Raum mit gläsernen Wänden, in dem überall piepsende Maschinen standen. Es dauerte eine Weile, bis er zwischen all den Kabeln, Schläuchen und blinkenden Anzeigen das schmale, blasse Gesicht seiner Mutter entdeckte.
  


  
    Ihr Kopf war weiß bandagiert und verschmolz beinahe mit dem schneeweißen Kopfkissen. Die tiefdunklen Ringe unter ihren Augen reichten bis zu ihren eingefallenen Wangen. Ihr zierlicher Körper hob sich kaum unter den Laken ab.
  


  
    Sie sah irgendwie unwirklich aus.
  


  
    »Sie liegt noch im Koma«, erklärte die Krankenschwester. »Der Arzt wird morgen entscheiden, ob die Hirnschwellung eine Operation erforderlich macht.«
  


  
    Ryan stand ganz still da, wusste nicht, was er tun sollte.
  


  
    »Setz dich zu ihr und sprich mit ihr«, ermutigte ihn die Schwester. »Die Stimme oder die Berührung eines geliebten Menschen können manchmal Wunder wirken.«
  


  
    Ryan spürte die Blicke der Schwester und der beiden Polizisten auf sich ruhen, als er zum Bett ging.
  


  
    »Mom«, sagte er leise, doch nur die piepsende Anzeige ihrer Herzfrequenz antwortete ihm.
  


  
    Ein Teil von ihm wollte zu ihr ins Bett kriechen, sie halten, wie sie ihn so viele Male gehalten hatte, wenn er krank oder traurig war. Ein anderer wollte sich auf den Boden werfen und heulen, und wieder ein anderer hätte am liebsten alle Kabel und Schläuche herausgerissen und die Maschinen zertrümmert.
  


  
    Doch das schienen alles die Gedanken eines anderen zu sein.
  


  
    Stattdessen stand er einfach da. »Mom?«, sagte er noch einmal.
  


  
    »Nimm ihre Hand«, drängte ihn die Schwester.
  


  
    Zaghaft machte er einen Schritt näher zum Bett hin. Die Gesichtshaut seiner Mutter sah aus wie Pergamentpapier. Ihre bleichen Hände lagen flach auf der weißen Bettdecke.
  


  
    Er griff nach ihrer Hand, und sofort beschleunigte sich ihre Herzfrequenz.
  


  
    »Siehst du?«, sagte die Schwester. »Wahrscheinlich spürt sie, dass du hier bist.«
  


  
    »Hallo, Mom.« Jetzt nahm Ryan die kalte Hand seiner Mutter zwischen seine.
  


  
    »Neiiiin«, stöhnte Teri McIntyre, entriss Ryan ihre Hand und begann wild um sich zu schlagen. Die Maschinen blinkten und piepsten wie verrückt, und eine weitere Krankenschwester kam ins Zimmer gestürzt.
  


  
    Ryan zog sich vom Bett zurück, während sich die beiden Schwestern um seine Mutter kümmerten. Und als Teri McIntyre sich schließlich beruhigt hatte und die Maschinen wieder normale Körperfunktionen anzeigten, war sie über das halbe Bett gerutscht.
  


  
    Weg von ihrem Sohn.
  


  
    Ryan stand zitternd an der Wand. Eine Stimme in seinem Inneren lachte und kicherte über das Unbehagen seiner Mutter.
  


  
    »So etwas habe ich noch nie erlebt«, meinte die Schwester verwundert. »Ich rufe ihren Arzt«, setzte sie hinzu und eilte aus dem Zimmer.
  


  
    Ryan sah, dass die beiden Polizeibeamten sich anschauten, und wusste, dass ihnen klar war, dass er das war, dass er seiner Mutter dieses Unbehagen bereitet hatte und sie deshalb nicht von ihm hatte berührt werden wollen.
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    Die dunkle Nacht hüllte Ryan ein wie ein Mantel, aber ein Mantel, der nicht wärmte; sein ganzer Körper - ja sogar sein Geist - war erfüllt von einer lähmenden Kälte. Doch als eine schemenhafte Gestalt sich aus den Schatten löste und ohne ihn eines Blickes zu würdigen an ihm vorbeiging, da folgte ihr Ryan. Er wusste, wer das war: Tom Kelly, der Mann, der seine Mutter krankenhausreif geprügelt hatte.
  


  
    Der Mann, den er töten würde.
  


  
    Warum? Warum nicht einfach die Polizei rufen - die würde sich um ihn kümmern. Doch noch während er sich im Stillen diese Frage stellte und gleichzeitig seinem Opfer hinterherschlich, kam ihm die Antwort.
  


  
    Warum nicht?
  


  
    Die Straße war menschenleer; dichter Nebel hing über der Stadt; nur eine einzelne Straßenlaterne auf der anderen Seite der kopfsteingepflasterten Straße spendete etwas Licht.
  


  
    Tom Kelly musste wirklich blöd sein, wenn er nach dem, was er getan hatte, mutterseelenallein draußen herumlief.
  


  
    Er verdiente es also zu sterben.
  


  
    Ryans Finger schlossen sich um das Messer in seiner Tasche, Sekunden später hatte er es in der Hand und mit einem leichten Druck auf den Knopf die funkelnde Klinge herausspringen lassen.
  


  
    Er beschleunigte seine Schritte, verringerte den Abstand zwischen ihm und Kelly. Während er sich ihm näherte, wurde das Messer in seiner Hand ganz warm, strahlte 
     eine Hitze aus, die sich bald in seinem ganzen Körper ausbreitete. Mit einem Lächeln auf den Lippen ließ er den linken Arm vorschnellen, um ihn um den Kopf des Mannes zu schlingen, ihn nach hinten zu reißen und die Sehnen und das Fleisch für die glitzernde Klinge in Ryans rechter, zitternder Hand zu entblößen.
  


  
    Und mit einem einzigen, heimtückischen Schnitt der Klinge …
  


  
    Nach Luft ringend wachte Ryan auf. Die Straße war verschwunden; und mit ihr die eisige Kälte der Nacht.
  


  
    Er lag im Bett in seinem Zimmer der St. Isaac’s, und statt den Griff eines blutigen Messers zu halten, umklammerten seine Finger das Bettlaken.
  


  
    Nur der Nervenkitzel, den die geplante Tat mit sich brachte, kribbelte immer noch in seinem Körper.
  


  
    Ryan sank zurück auf sein feuchtes, verschwitztes Kopfkissen und versuchte die Erinnerungen an den Traum zu verscheuchen, doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, lief der schreckliche Traum wieder wie ein Film vor seinem inneren Auge ab.
  


  
    Schlimmer noch, das prickelnde Gefühl der Vorfreude auf die Tat, die er zu begehen beabsichtigte, kehrte ebenfalls zurück, und er spürte, wie sich seine Finger krümmten, als hielten sie noch immer dieses Messer.
  


  
    Aus Angst vor den Träumen, die ihn heimsuchen mochten, wenn er einschliefe, setzte Ryan sich auf, schwang seine Beine über die Bettkante und stellte die Füße auf den kalten Boden. Clay Matthews atmete gleichmäßig in seinem Bett auf der anderen Seite des Zimmers, und Ryan wusste, dass er ihn aufwecken würde, wenn er sein Leselicht anschaltete.
  


  
    Vielleicht reichte es, wenn er eine Weile aufstand, überlegte er, um die letzten Überbleibsel dieses Alptraums zu 
     verscheuchen. Also zog er seine Jeans und ein Sweatshirt an, schlüpfte aus dem Zimmer und zog leise die Tür hinter sich zu.
  


  
    Auf dem Weg durch den Korridor zum Gemeinschaftsraum verursachten seine Schritte genau wie in seinem Traum keinerlei Geräusch, und als er den Raum erreicht hatte, war dieser ebenso menschenleer und dunkel wie die Straße in seinem Traum, und das einzige Licht kam von der Straßenlaterne draußen vor der Schule.
  


  
    Das Letzte, was er jetzt wollte, war, mit einem Priester oder einer Nonne zu sprechen oder einem anderen Jungen aus seinem Schlaftrakt, weshalb er weder den altertümlichen Fernseher anstellte, der in einer Ecke stand, noch Licht machte.
  


  
    Stattdessen setzte er sich im Dunkeln in einen Sessel und versuchte weiterhin, die Gewalttätigkeit seines Alptraums aus seinen Gedanken zu verbannen.
  


  
    Woher nur war diese Brutalität gekommen?
  


  
    Die Frage war überflüssig, er wusste die Antwort: Diese Brutalität war in ihm selbst entstanden, rührte von dieser dunklen Macht her, die aus den Tiefen seines Inneren aufgetaucht war, als Pater Sebastian ihn zu der kleinen Kapelle in den dunklen Kellern unterhalb der Schule gebracht hatte.
  


  
    Er spürte, wie diese Macht sich in ihm entfaltete, ihn umhüllte und ihn mit jeder Minute, die verstrich, mehr in Besitz nahm. Sein Blick huschte von den Glasvitrinen mit alten Büchern zu den dunklen Ölgemälden mit den stumpf gewordenen Goldrahmen, die alle die Gebäude der St. Isaac’s darstellten, und weiter zu den abgenutzten Möbeln, die aus einem halben Dutzend Zeitepochen zusammengetragen zu sein schienen. Dann stand er auf und ging an das Fenster mit den zugezogenen, vergilbten 
     Spitzenstores und den fadenscheinigen Brokatvorhängen an beiden Seiten. Ryan zog den Store zur Seite und schaute hinaus. Ein leichter Nebel hing über dem Kopfsteinpflaster der Straße, genau wie in seinem Traum, und die Gehsteige und der Park waren genauso verlassen und menschenleer, nur irgendwo in der Ferne hörte er eine Sirene.
  


  
    Von einem Krankenwagen? Ryan lehnte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und überlegte, ob der Krankenwagen auf dem Weg zu dem Hospital war, in dem seine Mutter lag, immer noch bewusstlos.
  


  
    Das Hospital, in dem er jetzt eigentlich sein, an ihrem Bett sitzen und ihre Hand halten sollte, anstatt hier zu stehen, auf Boston zu blicken und sich über einen Alptraum aufzuregen.
  


  
    Nur dass sie geschrien hatte, als er sie berührte.
  


  
    Geschrien und vor ihm zurückgewichen war, als wüsste sie von diesem Ding, das in ihm steckte, unaufhörlich wuchs und drohte, ihn gänzlich zu vereinnahmen. Und wenn das passierte …
  


  
    Wenn er sie nur sehen, mit ihr sprechen und ihr erzählen könnte, was mit ihm passierte. Aber das ging natürlich nicht. Nicht jetzt.
  


  
    Nicht heute Abend.
  


  
    Nicht bevor sie wieder zu sich gekommen war.
  


  
    Falls sie das Bewusstsein jemals wiedererlangte.
  


  
    Unwillkürlich erschauderte Ryan, als er abermals an den Alptraum dachte. Daran, dass dieser real werden könnte, dass er sich mit einem Messer in der Hand wiederfand und es jemandem an die Kehle setzte, dass er spürte, wie es in das Fleisch einsank, die Sehnen durchtrennte, die Aorta aufschlitzte und er das Blut in hohem Bogen herausspritzen sah.
  


  
    Eine Bewegung hinter der Fensterscheibe lenkte ihn von seinen Visionen ab. Angestrengt spähte er in die Dunkelheit, sah einen silbernen Wagen langsam die Straße entlangfahren und vor dem Haupteingang der Schule anhalten. Sekunden später kam ein Mann in Jeans, einem schwarzen T-Shirt und einer dunklen Jacke die Stufen heruntergeeilt und stieg in den Wagen. Kurz bevor der Wagen losfuhr, schaute der Mann durchs Seitenfenster nach oben, schien genau das Fenster anzuvisieren, hinter dem Ryan stand.
  


  
    Pater Sebastian!
  


  
    Ryan warf einen Blick auf die alte Wanduhr, die über dem Fernseher hing.
  


  
    Gleich halb vier.
  


  
    Ein Notfall? Aber was für ein Notfall könnte Pater Sebastian veranlassen, mitten in der Nacht und so eilig die Schule zu verlassen?
  


  
    Und nicht in seinem Priestergewand, das er sonst immer trug?
  


  
    Als der Wagen wendete, fiel der Schein der Straßenlaterne auf das Gesicht des Fahrers.
  


  
    Ryan riss die Augen auf und wich einen Schritt zurück.
  


  
    Das konnte nicht sein! Das musste eine Lichtspiegelung oder so was gewesen sein!
  


  
    Ryan spähte noch einmal aus dem Fenster, aber da war der Wagen bereits um die Ecke gebogen.
  


  
    Die Straße war leer.
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    Abdul sah zu, wie Farrooq einen der dunkelroten Ministrantenröcke auseinanderfaltete und auf seinem Schoß ausbreitete. »Ich habe drei präpariert«, sagte Farrooq und zeigte Abdul dann die sorgfältig genähten Taschen mit dem Sprengstoff, die Sprengkabel, die er durch den Saum gefädelt hatte, die erst an der Seitennaht entlang bis zum rechten Armausschnitt und dann den rechten Ärmel entlang bis zum Aufschlag führten.
  


  
    Abdul nickte bewundernd angesichts der sorgfältigen Arbeit seines älteren Bruders. »Sehr schön«, murmelte er. Seine Finger strichen über den seidigen Stoff und blieben dann auf der gefüllten Innentasche liegen. Beinahe glaubte er die unbändige Kraft zu spüren, die in diesen kleinen, in den Seitennähten versteckten Sprengstoffpäckchen steckte.
  


  
    »Die Auslöser befinden sich hier«, sagte Farrooq in die Träumereien seines Bruders hinein. Dieser legte daraufhin den Finger sachte auf den winzigen Knopf am Ärmelaufschlag, der unter der Spitzenborte des weißen Chorhemds nahezu unsichtbar war. »Es wird an dir sein zu entscheiden, wann sie aktiviert werden sollen«, erklärte Farrooq leise.
  


  
    Abdul suchte den Blick seines Bruders. »Die Ministranten werden die großen Kerzen tragen und in die dafür vorgesehenen Ständer auf dem Altar stecken. In diesem Moment werden sie dem Papst so nahe sein, wie es irgend möglich ist. Nachdem sie die Kerzen platziert haben, werden sie einen Schritt vom Altar zurücktreten, und dann wird jeder von ihnen den Auslöser betätigen.«
  


  
    »Allah sei gepriesen«, seufzte Abdul.
  


  
    »… dass es Bomben gibt«, fuhr Farrooq fort. »Zwei für jeden Ministranten. Insha-allah, mögen alle sechs detonieren.« Er machte eine Pause, dann lächelte er. »Aber eigentlich brauchen wir nur eine.«
  


  
    »Sicher ist sicher«, sagte Abdul.
  


  
    »Sicher ist sicher«, pflichtete Farrooq ihm bei, »vorausgesetzt, die Ministranten machen ihren Job.« Er nahm das Gewand wieder an sich, faltete es sorgfältig zusammen und legte es zu den anderen. »Und jetzt sag, was ist mit dem Kruzifix unseres Vaters?«, erkundigte er sich, während er zum Kühlschrank ging, zwei Flaschen Wasser herausnahm und eine davon seinem Bruder reichte.
  


  
    Abdul zuckte mit den Schultern. »Du machst dir zu viele Gedanken. Selbst wenn es auftauchen sollte, wissen wir immer noch nicht, ob es etwas bedeutet. Noch wollen wir uns auf einen einzelnen Ministranten verlassen - deshalb haben wir zwei als Reserve.« Jetzt waren es Abduls Lippen, die sich zu einem dunklen, freudlosen Lächeln verzogen. »Was man auch eine Unheilige Dreieinigkeit nennen könnte.«
  


  
    »Sicher ist sicher.« Farrooq prostete seinem Bruder mit seiner Wasserflasche zu und trank sie dann ohne abzusetzen aus. »Wir werden uns erst wiedersehen, wenn das hier getan ist.«
  


  
    Abdul nickte. »Zu viele Jahrhunderte lang sind wir von den Ungläubigen verfolgt worden, aber jetzt werden sie für das bezahlen, was sie unserer Familie und unserem Stamm angetan haben.«
  


  
    »Ich habe die Ehre dieses heiligen Auftrags nicht verdient«, flüsterte Farrooq ergriffen.
  


  
    »Wir sind dazu erwählt«, erwiderte Abdul. »Allah wusste, dass wir die Stärke dazu besitzen, sonst hätte Er uns 
     nicht zu dem Versteck geleitet.« Er zögerte kurz, dann blickte er seinem Bruder tief in die Augen. »In diesen vergangenen drei Jahren habe ich endlich verstanden, was unsere Familien durchgemacht haben, als sie vorgaben, Christen zu sein und Allah abschworen. Das waren starke Männer, unsere Väter, die sich von allem losgesagt hatten, woran sie glaubten, nur um sich und ihre Kinder und die Kinder ihrer Kinder vor den Inquisitoren zu schützen.«
  


  
    »Deine Opfer wiegen nicht leichter als ihre, Paquito«, erwiderte Farrooq und legte seinem Bruder eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Ach, das ist nichts«, murmelte Abdul, doch das Glitzern in seinen Augen verriet seinem Bruder, wie schwer es für ihn gewesen war. Schon im nächsten Moment waren seine Augen wieder klar, und er atmete tief durch. »Bald wird die Welt die Rache Allahs erfahren, und danach gibt es keine Kirche mehr.«
  


  
    »Insha-allah«, intonierte Farrooq. »Gottes Wille geschehe.«
  


  
    »Insha-allah«, echote Abdul. Er stand auf und umarmte seinen Bruder. »Und jetzt«, fuhr er fort und wischte sich rasch eine Träne aus dem Augenwinkel. »Lass uns zusammen beten, ein letztes Gebet, bis die Tat vollbracht ist.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Und dann werde ich wieder in meine Priesterverkleidung schlüpfen und diese Scharade noch ein paar Stunden weiterspielen, während du auf die Sirenen wartest - und die Schlagzeilen.«
  


  
    »Ich glaube, heute ist der glücklichste Tag meines Lebens«, sagte Tom Kelly.
  


  
    »Mein glücklichster wird der Tag sein, an dem der Papst in Stücke gerissen wird«, antwortete Pater Sebastian.
  


  
    

  


  
    Pater Sebastian drehte den Schlüssel im Schloss der untersten Schublade seiner alten Eichentruhe und ließ diese auf einer Rollschiene herausgleiten, die er selbst eingebaut hatte, nachdem er entschieden hatte, dass der Inhalt dieser Schublade zu wertvoll war, um ihn einem Banksafe anzuvertrauen. Von außen unterschied sich die untere Lade in nichts von den anderen vieren. Doch während die anderen aus dem originalen Eichenholz mit den Schwalbenschwanzverbindungen bestanden, war die unterste Schublade etwas Besonderes: In ihr fand eine Stahlbox Platz, die genau den Innenraum der Lade ausfüllte und in der diverse andere, genau ineinanderpassende Boxen steckten. Jede dieser Boxen erfüllte einen speziellen Zweck: Eine war feuerfest, eine andere wasserdicht; wieder andere boten absoluten Schutz gegen alle weltlichen Gefahren, die ihm eingefallen waren, gegen Mikroben, Strahlen, ja, beinahe alles außer einem atomaren Supergau. Nachdem er die Kombinationsschlösser in den Deckeln der ersten drei Boxen geöffnet hatte, klappte er die anderen Boxen auf, bis er sich schlussendlich zu dem wertvollen Schatz vorgearbeitet hatte, der wohlbehütet und versteckt in der innersten Box lag. Es war die Rosenholzschatulle, die er und sein Bruder als Kinder im Garten ihres Hauses in Spanien entdeckt hatten. Die Schatulle war in ein Stück von einem Gebetsteppich eingewickelt, den er im Speicher eben jenes Hauses unter den Sachen seine Vaters gefunden hatte.
  


  
    Etliche Momente lang betrachtete er schweigend dieses Kästchen, konnte es kaum fassen, dass die Zeit schlussendlich doch noch gekommen war. Alles, was er seit dem Moment getan hatte, als er und sein älterer Bruder ein Grab für ihren Iguana ausgehoben und dabei die Schatulle 
     mit dem vermissten Kruzifix und der Schriftrolle gefunden hatten, würde schließlich in einem Akt der Gerechtigkeit gipfeln, der seit knapp sechs Jahrhunderten überfällig war.
  


  
    Seit diesem Tag war seine Entschlossenheit, das schreckliche Unrecht zu rächen, das man seine Familie zugefügt hatte, allmählich zu einer hell lodernden Wut entflammt, die keine Macht der Welt hätte besänftigen können.
  


  
    Aber jetzt, knapp dreißig Jahre nach diesem schicksalhaften Fund, würde seine Mission zu einem glücklichen Ende kommen.
  


  
    Die Bedeutungsschwere dieses Augenblicks zog ihn erst auf die Knie, dann ganz auf den Boden, wo er sich auf den Bauch legte, die Arme gegen Mekka ausstreckte und Allah dankte, der ihn geleitet hatte. Allah, der seine Gebete erhört und der katholischen Kirche einen Papst geschenkt hatte, der mit den uralten Riten vertraut war. Allah, der dafür gesorgt hatte, dass dieser Papst die Tragweite dessen begriffen hatte, was er in dem Video gesehen hatte, das der als Sebastian Sloane bekannte Priester ihm durch den törichten - aber höchst gefügigen - Kardinal Morisco hatte zukommen lassen.
  


  
    Jetzt war es Allah, der ihm den Papst schickte, ihm, Abdul Kahadija. Diesen Namen hatte der Mann, der eigentlich Pater Sebastian Sloane hieß, angenommen, nachdem er die Wahrheit über die Geschichte seiner Familie entdeckt, sich zu dem wahren islamischen Glauben seiner Vorväter bekehrt und der Häresie der katholischen Kirche abgeschworen hatte, genau wie dem spanischen Namen, mit dem er aufgewachsen war.
  


  
    Paquito, so hatte ihn sein Bruder vor kurzem genannt. Aber nie wieder.
  


  
    Bald würde ihr Rachefeldzug abgeschlossen sein, und ihre verhassten christlichen Namen würden ihnen niemals wieder über die Lippen kommen. Doch trotz seines glühenden Hasses, trotz seiner Vorfreude auf die Vergeltung, die die Kirche so sehr verdiente, würde er dafür Sorge tragen, dass der Papst einen guten Tod starb.
  


  
    Einen gerechten Tod durch ebendieses Ritual, das die katholische Kirche vor langer Zeit als Instrument gedient hatte, um die Muslime in Spanien auszumerzen.
  


  
    Um seine Familie auszulöschen, sie von dem Glauben abzubringen, der sie hundert Generationen lang getragen hatte!
  


  
    Was könnte gerechtfertigter sein als das?
  


  
    Neue Kraft floss durch Abdul Kahadija, die ihn vor Aufregung zittern ließ, und er hob Allah die Hände zum Zeichen seiner Lobpreisung und Verehrung entgegen. Als dann dieses Zittern allmählich nachließ, erhob er sich, packte seine wichtigsten Utensilien in einen Stoffbeutel und verließ den Raum, der kaum größer war als eine Mönchszelle, noch einmal in dem schwarzen Priestergewand von Pater Sebastian.
  


  
    

  


  
    Es war noch keine Viertelstunde vergangen, da legte Pater Sebastian den Stoffbeutel auf dem kalten Steinboden neben dem steinernen Sarkophag ab, der die sterblichen Überreste von Jeffrey Holmes enthielt. Nachdem er dem Beutel eine Handvoll Kerzen entnommen hatte, stellte er diese in einem großen Kreis um den Sarkophag auf und zündete sie eine nach der anderen an, wobei er uralte Beschwörungsformeln intonierte, ehe er die Dochte anzündete. Erst als alle Kerzen brannten, schaltete er seine Taschenlampe aus und steckte sie zurück in den Beutel. Anschließend holte er die kostbare Schriftrolle hervor, 
     die er vorher in ein großes, smaragdfarbenes Seidentuch eingehüllt hatte.
  


  
    Als Nächstes entnahm er dem Beutel ein Stück Kreide.
  


  
    Im flackernden Schein der Kerzen betrachtete er prüfend den unebenen Steinfußboden und überlegte, wie er den Grundriss des Labyrinths, den die uralte Schriftrolle enthielt, am besten auf den Steinboden um den Sarkophag übertragen könnte. Und noch während er den Boden um den steinernen Sarg betrachtete, wusste er, dass »am besten« nicht ausreichte. Nein, »am besten« war nicht genug.
  


  
    Das Labyrinth musste perfekt sein.
  


  
    Dennoch, von einer Ecke aus schien der Raum nicht groß genug zu sein, um die Komplexität des Planes zu erfassen, wohingegen aus einem anderen Blickwinkel der Raum viel zu groß erschien.
  


  
    Ungeachtet dessen musste es gemacht werden, und zwar perfekt.
  


  
    Das Labyrinth verfügte über drei Eingänge und drei Pfade, und obwohl alle drei Pfade zum gleichen Ziel führten, verliefen alle drei in unterschiedliche Richtungen, es gab jede Menge Abzweigungen und Biegungen auf dem Weg dorthin, doch die Pfade kreuzten sich niemals.
  


  
    Wo also beginnen?
  


  
    Vertrau auf Allah, ermahnte er sich. Lass dich von der Hand Allahs führen.
  


  
    Das Stück Kreide begann in seiner Hand zu vibrieren, und gleich darauf war er auf Händen und Knien. Wie aus eigenem Antrieb begann die Kreide Markierungen auf dem Steinboden zu hinterlassen. Die Linien, die Jeffrey Holmes’ Sarg umkreisten, waren gleichmäßig gebogen - diejenigen, die von seinem Sarg wegführten, kerzengerade. Der Mann im Priestergewand arbeitete wie in Trance, bewegte sich erst in der einen Richtung um den 
     Sarkophag, dann in der entgegengesetzten und erweiterte langsam, aber stetig den Radius. Zunächst sah er nur einen Wirrwarr von Linien, doch allmählich wurde daraus etwas Geordnetes.
  


  
    Er arbeitete schneller, spürte weder die Kälte noch die Härte des Steinbodens unter seinen Händen und Knien und verlor jegliches Zeitgefühl.
  


  
    Während das Labyrinth Formen annahm, wurde es immer dunkler in dem Raum, so als ob sich dort ein Schatten ausbreitete, der jedoch keine sichtbare Ursache hatte. Die Kerzen brannten gleichmäßig herunter, doch es schien, als würde ihr Licht von etwas verschluckt. Die höhlenartige Kammer mit der hohen Decke verkleinerte sich, die Luft wurde dünn, das Atmen fiel ihm schwer.
  


  
    Dessen ungeachtet raste Sebastians Arm über den Steinboden, arbeitete den Weg heraus, den die Ministranten gehen würden, um das Ritual zu vollenden, das er mit jedem von ihnen in den vorangegangenen Tagen begonnen hatte. Immer schneller bewegte sich sein Arm, schnellte in die eine und die andere Richtung, wie von einer unsichtbaren Kraft angetrieben. Auch nachdem die Kreide aufgebraucht war, bewegten sich seine Finger weiter über den rauen Steinboden, seine Haut rieb sich ab, später sein Fleisch, und schließlich vollendete er den Plan mit seinem eigenen Blut.
  


  
    Und währenddessen füllte sich der Raum immer mehr mit diesem seltsamen Schatten, die Atmosphäre wurde immer dichter, bis Sebastian Sloane ausgestreckt auf dem Boden lag.
  


  
    Die Luft in dem Raum wurde so schwer, dass er nur noch rasselnd atmen konnte, und der Druck auf seine Lungen war so stark, dass sie zusammenzufallen drohten.
  


  
    Was, wenn er die nötigen Vorbereitungen nicht überlebte?
  


  
    Bitte. Ohne mich kann das nicht zu Ende gebracht werden.
  


  
    Und dann war es fertig.
  


  
    Nachdem der Sarg siebenmal komplett umrundet worden war, ließ der Druck in dem Raum nach, und auf einmal verschwanden auch diese tiefen Schatten.
  


  
    Wie aus einem Tagtraum gerissen, verharrte Pater Sebastian einen Moment reglos, dann erhob er sich langsam, richtete sich auf und schaute hinab auf das Diagramm, das auf dem Steinboden abgebildet war.
  


  
    Und obgleich er wusste, dass die Kopie perfekt war, verglich er sie noch einmal mit der ursprünglichen Zeichnung auf der alten Schriftrolle.
  


  
    Die beiden Zeichnungen waren absolut identisch, glichen sich bis aufs i-Tüpfelchen. Doch darüber hinaus spürte er etwas in der Kammer - die Anwesenheit von etwas -, das vorher nicht da gewesen war.
  


  
    Alles war bereit.
  


  
    Nur die Kinder fehlten noch …
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    Der flackernde Lichtschein am Ende des langen Tunnels zog Ryan wie der Köder in einer Falle an, und obgleich er wusste, dass die Falle sehr bald zuschnappen würde, konnte er sich ebenso wenig von diesem Licht abwenden wie ein Wolf von einem Stück Frischfleisch.
  


  
    Noch vor kurzem hatte er im Speisesaal mit Melody und Sofia an einem Tisch gesessen, hatte mit ihnen zu 
     Abend gegessen und versucht herauszufinden, wie er am einfachsten ins Krankenhaus gelangen könnte, um seine Mutter zu besuchen. Doch dann hatte ihn auf einmal ein eigentümliches Gefühl erfasst, das Gefühl, dass jemand etwas von ihm wollte, dass er gebraucht wurde. Er hatte sich im Saal umgesehen, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn einer der Priester oder eine der Nonnen in der Tür gestanden und ihn zu sich zitiert hätte. Doch da war niemand, und gleichzeitig erkannte Ryan, dass dieses Gefühl gar nicht von außerhalb gekommen war. Es war irgendwo tief in ihm selbst entstanden, und im nächsten Moment war er vom Tisch aufgestanden und zur Tür gegangen.
  


  
    Er hatte stehen bleiben und zuvor noch sein Essenstablett wegräumen wollen, aber dazu war keine Zeit gewesen.
  


  
    Er hatte dem Ruf einfach folgen müssen.
  


  
    Melody und Sofia waren in genau demselben Moment aufgestanden wie Ryan, und er war ihnen aus dem Speisesaal und durch die Tür zur Kellerstiege gefolgt. Diesmal war er nicht vor der Dunkelheit zurückgeschreckt, hatte sich nicht vor dem Weg durch dieses unterirdische Labyrinth gefürchtet.
  


  
    Dieses Mal hatte er keine Taschenlampe gebraucht, um sich zu orientieren. Kein Licht, das ihn leitete.
  


  
    Als er sich dem schwachen, pulsierenden Lichtschein bis auf wenige Schritte genähert hatte, fand er sich in der offenen Tür zu der Kammer wieder, in deren Mitte Jeffrey Holmes’ verzierter Marmorsarg stand. Doch anders als beim letzten Mal, als es stockfinster in dem Raum gewesen war, starrte er auf einen Kreis brennender Kerzen und ein seltsames Diagramm - wie verschlungene Wege -, das auf den Boden gemalt war.
  


  
    Mit Kreide und mit Blut.
  


  
    Es widerstrebte Ryan zutiefst, diesen Raum zu betreten. Und obgleich ihm seine Füße den Gehorsam zu versagen drohten und eine schier unwiderstehliche Kraft ihn in diesen Raum hineinzuziehen schien, blieb er in der Tür stehen.
  


  
    Sofia und Melody waren schon drin, standen ganz ruhig auf den beiden Ausgangspunkten in das Labyrinth, die auf dem Steinboden markiert waren.
  


  
    Der dritte Ausgangspunkt war leer, und Ryan wusste, dass die beiden Mädchen auf ihn warteten.
  


  
    Diese unsichtbare Macht drängte Ryan, doch er verweigerte sich ihr immer noch, abgestoßen auch von dem durchdringenden Geruch des Todes, der sich mit dem Rauch der Kerzen vermischte und dem Gestank der verwesenden Leiche in dem Steinsarkophag.
  


  
    Jetzt vereinigte sich die Kraft des Kerzenlichts mit dieser unbekannten Macht in Ryan selbst, und er musste sich mit beiden Händen an den Türstöcken festklammern, um sich daran zu hindern, die Schwelle zu übertreten.
  


  
    Plötzlich löste sich eine schwarz gekleidete Gestalt aus den Schatten im hinteren Teil des Raumes und trat in den Schein der aufgestellten Kerzen. »Komm herein, Ryan«, sagte Pater Sebastian leise, besänftigend. »Auf dich wartet ein Geschenk.«
  


  
    Ryan brach der Schweiß aus allen Poren, als er gegen diese unsichtbaren Mächte ankämpfte, die ihn antrieben, in diesen Raum zu gehen.
  


  
    »Durch mein Blut lebst du und bist mir zu Gehorsam verpflichtet«, sprach der schwarz gekleidete Priester.
  


  
    Kaum hatte Ryan diese Worte vernommen, spürte er, wie sich diese Macht, die in ihm wohnte, mit den Energien in dieser unheimlichen Kammer vereinigte, und wusste, 
     dass er nicht imstande sein würde, Pater Sebastians Befehl zuwiderzuhandeln.
  


  
    Wie von eigener Kraft getrieben, lösten sich seine Finger nacheinander vom Türrahmen.
  


  
    »Ich befehle dir, dich meinem Willen zu beugen.« Die Stimme des Priesters klang längst nicht so bedrohlich wie die Worte selbst.
  


  
    Wie in Zeitlupe schob Ryans linker Fuß sich über die Schwelle, und in dem Augenblick wurde er von einer eigentümlichen Gelassenheit ergriffen.
  


  
    Plötzlich fühlte er sich, als käme er nach Hause.
  


  
    Er schaute zu Melody und Sofia. Beide lächelten ihn an.
  


  
    Es war ein willkommenheißendes Lächeln, so als ob eine Familie - ihre Familie, drei Kinder und ein Vater - endlich vollzählig war.
  


  
    Aber das war alles gar nicht wahr!
  


  
    Der Priester war nicht Ryans Vater, und Sofia und Melody waren nicht seine Schwestern. Etwas stimmte hier nicht - stimmte ganz und gar nicht.
  


  
    »Ausgezeichnet«, lobte ihn Pater Sebastian. »Bitte, nimm deinen Platz ein.«
  


  
    Ryan zitterte am ganzen Körper, während er sich weiterhin gegen jeden einzelnen Schritt sträubte, der ihn zu dem dritten Startpunkt dieses Kreidelabyrinths hinführte, doch sein Verstand schien die Kontrolle über seinen Körper verloren zu haben. Der gehorchte nur noch den Befehlen von diesem seltsamen Wesen … diesem Etwas, das sich irgendwann in ihm eingenistet hatte.
  


  
    Diesem Etwas und Pater Sebastians hypnotisierender Stimme.
  


  
    Und als ob er plötzlich seinen Körper verlassen hätte, konnte Ryan sich selbst dabei zusehen, wie er sich an den dritten Ausgangspunkt dieses Labyrinths bewegte.
  


  
    Pater Sebastian legte ein kleines Bündel auf den Deckel des Steinsarkophags, zog dann feierlich die rote Schleife auf und schlug den schwarzen Samt auseinander. Zwischen den dunklen Stofffalten sah Ryan etwas glitzern: Es war ein großes, silbernes Kruzifix, das Pater Sebastian aus der samtenen Umhüllung nahm und es in die Höhe hielt, als wollte er es Ryan anbieten. Doch dann drehte er es um, und da erkannte Ryan, dass das nicht nur ein gewöhnliches Kruzifix war.
  


  
    Es war gleichzeitig ein Dolch, und während der Priester seine rechte Hand um den Kopf des Gekreuzigten schloss, presste er das messerscharf zugeschliffene Ende des Kreuzes an seine Lippen und küsste es.
  


  
    Die Klinge funkelte im Schein der Kerzen, und Ryan liefen eiskalte Schweißtropfen an den Wangen herab.
  


  
    Nachdem der Priester die heilige Waffe auf dem kalten Marmordeckel des Sarkophags abgelegt hatte, wandte er sich wieder dem samtenen Bündel zu, schlug noch eine Stofflage zur Seite und entnahm ihm eine antike Schriftrolle mit ausgefransten Rändern und einer abgegriffenen Spindel. Ganz behutsam entrollte er die Schrift und begann den lateinischen Text vorzulesen.
  


  
    Nach ein paar Sätzen nur begann erst Sofia, dann auch Melody mit ihm gemeinsam den Text zu rezitieren.
  


  
    Und obwohl Ryan diese Worte noch nie zuvor gehört hatte, kamen auch ihm die Verse wie selbstverständlich über die Lippen.
  


  
    Dabei sagte er sie nicht nur auf, er verstand sie auch.
  


  
    Sie alle sprachen ein Gebet, in dem sie um Einigkeit baten.
  


  
    Und um Kraft.
  


  
    Ihre Stimmen schwollen an zu einem Bittgesang, und obwohl die Kerzen auf einmal heller zu brennen schienen, 
     spürte Ryan, dass sich der Raum mit etwas anderem füllte.
  


  
    Etwas Dunklem.
  


  
    Etwas Bösem.
  


  
    Jeglicher Widerstand, den er beim Betreten des Raums noch gespürt hatte, schwand dahin, und während ihr Gesang immer lauter wurde, fingen Sofia und Melody und Ryan an, sich langsam entlang der Kreidelinien zu bewegen, erst in eine Richtung, dann in eine andere, sie kamen einander sehr nahe, aber nur, um im letzten Moment wieder voneinander abzuschwenken.
  


  
    Ganz langsam durchmaß Ryan den Raum, einen Fuß geduldig vor den anderen setzend, wie in Trance. Dann und wann begegneten ihm die beiden Mädchen, ein jedes folgte seinem eigenen Pfad, aber sie berührten einander niemals, ihre Wege kreuzten sich nie. Das eigentümliche Ballett nahm seinen Lauf, und ihr Gesang schwoll immer mehr, während sich alle drei unaufhörlich dem Zentrum des Liniengewirrs näherten.
  


  
    Jeffrey Holmes’ kalter Grabstätte.
  


  
    Ihre Stimmen vereinigten sich zu einem heulenden Crescendo, das klang, als hätten alle Dämonen der Hölle ihre Fesseln gesprengt, und als sie die letzte Note anstimmten, standen alle drei im Mittelpunkt des Labyrinths, nur durch den Marmorsarg voneinander getrennt. Während das Echo ihrer Stimmen noch immer von den Wänden widerhallte, hob Pater Sebastian das schwere, silberne Kruzifix erneut in die Höhe und hielt es diesmal so, dass die messerscharfe Spitze zur Decke zeigte. Seine Stimme grollte, als er eine neue Anrufung intonierte.
  


  
    Dann reichte er Sofia das entweihte Kreuz.
  


  
    Ohne eine Sekunde zu zögern, zog sie die Spitze der Klinge über ihre Handfläche und ließ das Blut aus der 
     Wunde auf den weißen Marmor tropfen, während sie das Kruzifix an Melody weiterreichte.
  


  
    Melody wiederholte, was Sofia getan hatte, und auch ihr Blut tropfte auf den Sarkophag.
  


  
    Dann war die Reihe an Ryan.
  


  
    Gegen seinen Willen nahm er das Kreuz von Melody entgegen, und in dem kurzen Moment, als ihre Blicke sich trafen, sah er, dass das Leuchten in ihren Augen - das Leuchten, das ihn zuvor so angezogen hatte - vollkommen erloschen war.
  


  
    Etwas in Melody war gestorben, und als er das Kruzifix aus ihren Händen entgegennahm, wusste Ryan, dass auch in ihm etwas sterben würde.
  


  
    Doch er war zu machtlos, um dem entgegenzuwirken.
  


  
    Ganz ruhig hielt er die Dolchspitze über sein Handgelenk. Und kurz bevor er die Klinge in sein Fleisch stechen wollte, flackerte ein Bild vor seinen Augen auf.
  


  
    Es war sein Vater. Sein Vater in seiner kompletten Ausgehuniform. Um seinen Hals hing ein silbernes Kruzifix, und er schaute Ryan direkt und sehr liebevoll in die Augen. »Hab keine Angst«, hörte er seinen Vater sagen. »Ich habe ein Geschenk …«
  


  
    Die restlichen Worte wurden ausgeblendet, als die Klinge in Ryans Fleisch drang.
  


  
    Die Vision verschwand.
  


  
    Sein Blut floss nun ebenfalls auf den steinernen Deckel des Sarges, und in dem Augenblick, als sich das Blut von den dreien vermischte, löste sich der weiße Marmor in Nebel auf und verschwand dann völlig.
  


  
    Jetzt tropfte ihr Blut auf das verwesende Fleisch von Jeffrey Holmes’ Leichnam, und als Ryan genauer hinsah, bemerkte er, dass das Fleisch anfing, Blasen zu werfen.
  


  
    »Das ist mein Leib«, flüsterte Pater Sebastian mit belegter Stimme. »Und das ist mein Blut.«
  


  
    »Esst von meinem Leib«, befahl Pater Sebastian, aber der war jetzt nicht länger Pater Sebastian, sondern nur noch ein Gesicht - ein Gesicht, das Ryan sofort wiedererkannte.
  


  
    Es war das Gesicht der Dunkelheit, die diesen Raum erfüllt hatte, das Gesicht dieses Etwas in ihm selbst, das auch Melody und Sofia in Besitz genommen hatte.
  


  
    Es war das Gesicht des Bösen.
  


  
    Das Gesicht des Teufels.
  


  
    »Trinkt von meinem Blut«, befahl die Stimme.
  


  
    Schweigend, unfähig, irgendeine Art von Widerstand zu leisten, gehorchten Ryan McIntyre und Melody Hunt und Sofia Capelli den Befehlen.
  


  
    Sie tauchten ihre Finger in diese blubbernde Fäulnis, die einst Jeffrey Holmes gewesen war, und brachten diese blasphemische Kommunion zu Ende.
  


  
    »Es ist vorbei«, sagte Pater Sebastian. »Geht jetzt schlafen. Schlaft und vergesst, bis man euch ruft.«
  


  
    

  


  
    Ryan wachte in seinem Bett auf. Es war dunkel. Clay Matthews drehte sich gerade mit einem leisen Seufzen in seinem Bett auf der anderen Seite des Zimmers um und blieb dann still liegen.
  


  
    Ein Alptraum … das konnte nur ein schrecklicher Alptraum gewesen sein!
  


  
    Doch als sich kurz darauf jede einzelne Szene dieses Traumes noch einmal deutlich vor seinen Augen abspielte, wurde ihm auf einmal furchtbar schlecht. Er sprang aus dem Bett und rannte ins Badezimmer, und kaum hatte er sich vor die Toilette gekauert, erbrach er sich auch schon in hohem Bogen in die Schüssel. Als das Würgen und 
     Spucken endlich ein Ende gefunden hatte, blieb Ryan erschöpft hocken und starrte hinab auf die ekelhafte Masse in der Schüssel, die aussah wie eine Mischung aus Eingeweiden und frischem Blut.
  


  
    Und das Zeug roch nicht wie Erbrochenes, sondern genau wie der verwesende Leichnam aus seinem Traum.
  


  
    Wie aus eigenem Antrieb wanderte sein Blick von der Toilettenschüssel zu seinen zitternden Händen, und als er die beiden blutroten Male auf seinen Handflächen entdeckte, wo die Dolchklinge sich in sein Fleisch gebohrt hatte, erkannte er die Wahrheit.
  


  
    Das war keineswegs ein Traum gewesen.
  


  
    Ryan legte seine erhitzte Wange auf das kalte Porzellan der Toilettenschüssel.
  


  
    Das war kein Traum gewesen, und er hatte das, was passiert war, auch nicht vergessen, entgegen Pater Sebastians letztem Befehl.
  


  
    Was passierte hier mit ihm?
  


  
    

  


  
    Obwohl sich sein Magen wieder beruhigt hatte und die Male auf seinen Handflächen im Dunkeln nicht zu sehen waren, brachte es Ryan nicht über sich, wieder ins Bett zu gehen. Die Erinnerungen oder Fragmente dieses Traums, oder wo immer diese Bilder herrühren mochten, standen ihm noch viel zu deutlich vor Augen, als dass er es riskieren konnte einzuschlafen.
  


  
    Eigentlich hatte er nur einen Wunsch: Er wollte weg. Raus aus seinem Zimmer, aus dem Schlaftrakt, raus aus diesem Gebäude. Aber wo konnte er hin?
  


  
    Die Frage war zweitrangig, zuerst einmal musste er weg von hier. Ohne noch weiter darüber nachzudenken, zog Ryan sich an, schlüpfte aus dem Zimmer hinaus auf den Flur und schnappte sich noch schnell seine Jacke 
     vom Haken, ehe er leise die Tür hinter sich zuzog. Und während er leise durch den Schlaftrakt schlich, überlegte er fieberhaft, wohin er gehen konnte. Nach Hause konnte er nicht - da war niemand. Aber wohin denn dann?
  


  
    Zur Polizei?
  


  
    Gut, aber selbst wenn er eine Polizeistation fände, was sollte er den Beamten erzählen? Was passiert war - oder was er dachte, was passiert war -, klang selbst in seinen Ohren so unwahrscheinlich und verrückt, dass ihm die Beamten niemals glauben würden.
  


  
    Zu seinem Vater?
  


  
    Das war der Mensch, mit dem er am liebsten gesprochen hätte. Sein Vater hätte genau gewusst, was er tun sollte.
  


  
    Aber sein Vater war tot, und seine Mutter lag im Krankenhaus.
  


  
    Das Krankenhaus! Genau, das war’s - er würde ins Krankenhaus gehen. Vielleicht war seine Mutter ja mittlerweile aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht.
  


  
    Wach und in der Lage, ihm übers Haar zu streichen und ihn zu beruhigen, dass alles wieder gut würde. Und selbst wenn sie noch nicht aufgewacht wäre, könnte wenigstens er ihr übers Haar streichen.
  


  
    Der Gedanke an ihre letzte Begegnung, wo sie geschrien hatte und vor ihm zurückgewichen war, obwohl sie nicht einmal bei Bewusstsein gewesen war, ließ Ryan erschaudern.
  


  
    Etwas stimmte nicht mit ihm. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit ihm, und zwar genau seit dem Tag, als er in die St. Isaac’s gekommen war. Und heute Abend, nein, jetzt sofort würde er von dort abhauen. Und das Krankenhaus war der einzige Ort, wo er hingehen konnte. Schnell, aber mucksmäuschenstill lief er durch 
     die Gänge und Flure des alten Schulgebäudes, bis er zu einer Pforte kam, die nach draußen in die Nacht führte.
  


  
    Der Hof war voller Schatten, und in jedem einzelnen Schatten spürte Ryan etwas Finsteres sich verbergen, etwas Böses auf ihn warten. In Windeseile durchquerte er den Hof, angetrieben von der Angst vor dem, was in den finsteren Ecken auf ihn lauern mochte, als auch davor, auf seiner Flucht ertappt zu werden. Endlich erreichte er den schmalen Durchgang zwischen zwei Gebäuden und stand dann etwas atemlos auf der Straße.
  


  
    Irgendwo in der Ferne schlug eine Uhr elf.
  


  
    Konnte es wirklich erst eine Stunde vor Mitternacht sein? Seinem Gefühl nach hätte es mindestens drei Uhr morgens sein müssen. Doch ein Blick auf seine Armbanduhr bestätigte die Glockenschläge.
  


  
    Schnellen Schritts lief er die Willow und die Spruce Street entlang, wobei er alle paar Meter einen Blick über die Schulter warf, um sicherzugehen, dass Pater Sebastian nicht hinter ihm her war. Doch als er zur Beacon Street kam und die Abkürzung durch den Common zur Park Station einschlug, begann er sich ein wenig zu entspannen. Am Ende der langen Treppe hinunter zur U-Bahn zog er seine Schülerkarte durch den Scanner an den metallenen Drehkreuzen und suchte dann den entsprechenden Bahnsteig auf. Die Grüne Linie würde ihn in unmittelbare Nähe des Krankenhauses bringen, er musste nur drei Stationen weiter fahren, als wenn er zu sich nach Hause wollte. Kurz überlegte er, ob es noch eine schnellere Route geben mochte, entschied jedoch, dass er mehr Zeit vergeudete, wenn er sich die Fahrpläne daraufhin noch einmal ansah.
  


  
    Als sein Blick zufällig auf eine der Überwachungskameras fiel, flüchtete er sich schnell hinter eine Säule, um 
     nicht gefilmt zu werden. Obwohl es keine Rolle spielte, wenn er aufgenommen wurde. Schließlich tat er ja nichts Verbotenes - aus der Schule abzuhauen war ja nicht das Gleiche, wie jemanden auf offener Straße zu überfallen. Und dennoch, selbst als er versuchte, wieder hinter der Säule hervorzutreten, hielt ihn etwas - dieses Ding - in seinem Inneren zurück, wollte ihn nicht aus dem Schatten schlüpfen lassen.
  


  
    War es das? War es nicht er selbst, der Angst davor hatte, gesehen zu werden, sondern dieses Ding, das er in sich spürte und das versuchte, die Oberhand über seinen Willen zu gewinnen?
  


  
    Die Grüne Linie fuhr ein. Ryan bestieg den Waggon, der vor ihm gehalten hatte, und hätte sich gewünscht, dass da mehr Personen in dem Abteil gesessen hätten als der Penner, der auf einem der hinteren Sitze vor sich hin döste, und der Frau mittleren Alters in der Kellnerinnenuniform einer Fastfood-Kette, die kurz zu ihm hochschaute und sich dann wieder in ihre Illustrierte vertiefte.
  


  
    Merkwürdig, obwohl der Penner schlief und diese Frau las, hatte er trotzdem das ungute Gefühl, dass ihn jemand beobachtete.
  


  
    Was war nur mit ihm los? Litt er plötzlich unter Verfolgungswahn? Er wollte doch nur seine Mutter besuchen, er tat doch nichts Verbotenes!
  


  
    Wirklich?
  


  
    Plötzlich musste er an den Traum von letzter Nacht denken, in dem er hinter Tom Kelly her gewesen war. Aber das war eben nur ein Traum gewesen. Er würde niemals jemanden umbringen - er war doch nur auf dem Weg in das Krankenhaus, in dem seine Mutter lag.
  


  
    Und weshalb fürchtete er dann, dass ihn jemand dabei sehen könnte?
  


  
    Eine halbe Stunde später stieg Ryan aus und lief die Treppe hinauf zur Straße, zwei Stufen auf einmal nehmend. Das Krankenhaus lag nur ein paar Häuserblocks links von der U-Bahn-Station entfernt, und als er sich auf den Weg dorthin machte, spürte er, dass die Paranoia, die ihn plagte, seit er vor knapp einer Stunde in seinem Bett aufgewacht war, langsam einer Art von Erleichterung wich.
  


  
    Nach weiteren zehn Minuten stand er vor dem Zimmer seiner Mutter im ICU und betrachtete durch die Glasscheibe ihren blassen, zierlichen Körper. Immer noch war sie umgeben von Kabeln und Schläuchen und einem halben Dutzend blinkender Monitore und lag ganz still da. Und während Ryan sie ansah, stieg unvermittelt eine schreckliche Frage in ihm auf:
  


  
    Was, wenn sie nicht mehr aufwachte?
  


  
    Wenn sie starb?
  


  
    Die kalten Finger panischer Angst schlossen sich um seine Kehle. Er schluckte hart, kämpfte nicht nur gegen diese entsetzliche Vorstellung an, sondern auch gegen die Tränen, die ihm in die Augen schossen. Seine Fingerspitzen wurden ganz weiß, so fest umklammerte er den Aluminiumrahmen der Glasscheibe.
  


  
    Jedes Mal, wenn sein Vater zu einem Einsatz musste, hatte er Ryan beauftragt, gut auf seine Mutter aufzupassen. Doch damals, als sein Vater noch am Leben war, war nie etwas Schlimmes passiert. Und außerdem hatte er immer gewusst, dass seine Mutter auf ihn aufpassen würde, trotz der Worte seines Vaters.
  


  
    Aber jetzt war alles anders. Etwas ganz Schreckliches war passiert, und er hatte versagt.
  


  
    Er hatte nicht auf seine Mutter aufgepasst. Er hatte sie enttäuscht, er hatte seinen Vater enttäuscht, und er hatte sich selbst enttäuscht.
  


  
    Er brauchte seinen Vater. Er musste seinem Vater erzählen, dass er auf seine Mutter nicht hatte aufpassen können, dass die Verantwortung zu groß gewesen war, dass er zu jung dafür war, noch nicht bereit dazu und dass er versagt hatte.
  


  
    Ein Schluchzer bahnte sich einen Weg durch seine zugeschnürte Kehle und hallte durch den stillen, nächtlichen Krankenhausflur. Tränen verschleierten seinen Blick. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, und plötzlich sah er noch jemanden im Zimmer seiner Mutter.
  


  
    Eine Gestalt.
  


  
    Am Bett seiner Mutter stand jemand. Vor einer Sekunde war da niemand im Zimmer seiner Mutter gewesen! Er rieb sich noch einmal über die Augen, schaute nochmals genau hin.
  


  
    Es war sein Vater! Sein Vater, der neben dem Bett seiner Mutter stand. Groß und aufrecht stand er da, in seiner Ausgehuniform.
  


  
    Er blinzelte - das war doch unmöglich!
  


  
    Träumte er denn schon wieder?
  


  
    Sein Vater schaute ihn an. Ryan blinzelte noch einmal. »Es tut mir so leid«, schluchzte er. »So …«
  


  
    »Mein Geschenk.«
  


  
    Die beiden Worte trafen Ryan, als hätte er direkt neben seinem Vater gestanden und nicht fünf Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite einer dicken Glastür. Und als er jetzt seinen Vater anschaute, sah er ihn das silberne Kreuz berühren, das er um den Hals trug.
  


  
    Ryan starrte es an. Das Kruzifix! Das Kruzifix, das seine Mutter ihm schenken wollte, das er jedoch nicht hatte haben wollen. Er rieb sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln und schaute wieder durch die Glastür.
  


  
    Sein Vater war verschwunden.
  


  
    Aber jetzt wusste Ryan, was er zu tun hatte.
  


  
    

  


  
    Dieses Etwas in Ryan regte sich wieder, als er in der U-Bahn saß und aufstand, um an der Haltestelle in der Nähe seines Elternhauses auszusteigen. Es war, als hätte es begriffen, dass er nach Hause gehen wollte, und als gefiele ihm das nicht; und als der Zug seine Geschwindigkeit drosselte und Ryan zur Tür ging, verspürte er auf einmal den Drang, in der U-Bahn zu bleiben und weiter bis in die Stadt zu fahren und in die Schule zurückzukehren.
  


  
    Dorthin zurück, wo dieses Böse oder diese Verrücktheit oder was immer in ihm wuchs, seinen Anfang genommen hatte. Als der Zug anhielt, wusste Ryan, dass er niemals wieder er selbst sein könnte, wenn er den Wünschen dieses Wesens in ihm nachgäbe. Langsam und unausweichlich würde die Person, die Ryan McIntyre gewesen war, verschwinden, und zurückbleiben würde diese seltsame dunkle Macht, die nach und nach seinen Körper und auch seinen Verstand eroberte. Und indem er sich ausschließlich auf die Vision seines neben dem Bett seiner Mutter stehenden Vaters konzentrierte und auf das silberne Kreuz, das er um den Hals getragen hatte, zwang sich Ryan, auf die offen stehende Tür des U-Bahnwaggons zuzugehen.
  


  
    »Du träumst«, raunte ihm das Ding in seinem Inneren zu. »Dein Vater ist tot.«
  


  
    Natürlich wusste Ryan, dass sein Vater tot war, aber er wusste auch, was er gesehen hatte.
  


  
    »Du hast gar nichts gesehen«, geiferte das teuflische Wesen in ihm. »Du wolltest ihn sehen, aber er ist tot.«
  


  
    Höre nicht auf diese Stimme, ermahnte sich Ryan und richtete sein ganzes Denken darauf, einen Fuß vor den 
     anderen zu setzen und auszusteigen. Als er dann die Treppe hinauf zur Straße emporstieg und den Weg nach Hause einschlug, begann die Stimme wieder, auf ihn einzureden.
  


  
    »Du halluzinierst ja.«
  


  
    »Du bist völlig übergeschnappt.«
  


  
    »Die bringen dich in die Klapsmühle!«
  


  
    Allmählich begannen Zweifel seinen Entschluss zu unterhöhlen, und das Böse wusste das. Das Böse besaß Macht über seinen Verstand und über seinen Körper, und plötzlich machte er kehrt und ging zurück zur U-Bahn-Station.
  


  
    Zur U-Bahn-Station und in die St. Isaac’s.
  


  
    Doch Ryan gab nicht auf. Indem er sich so fest er konnte darauf konzentrierte, sich gegenüber dieser insistierenden Stimme aus seinem Inneren taub zu stellen, kehrte er abermals um und zwang sich, wieder den Weg nach Hause einzuschlagen. Ein Zucken lief durch seinen Körper, vom Kopf bis in die Zehenspitzen, er ballte die Hände und schob sie tief in seine Taschen. Seine Arme zuckten krampfartig, doch er hielt sie fest an seine Seiten gepresst. Sein Kopf wiegte sich so heftig hin und her, als nickte er den Takt zu harter Rockmusik, und auch seine Beine schienen sich wie aus eigenem Willen zu bewegen, doch Ryan machte sich so steif wie möglich und zwang sich weiterzugehen.
  


  
    Er tat das Richtige - er tat, was sein Vater von ihm erwartete -, und nichts und niemand konnte ihn von seinem Entschluss abbringen.
  


  
    Weder diese wispernden Stimmen in seinem Kopf noch der eigenwillige Bewegungsdrang seiner Arme und Beine oder sonst etwas.
  


  
    Plötzlich kochte die Wut in ihm über, und das Tosen und Brüllen, das damit einherging, übertönte alles andere. 
     Ihm war, als würde sein Kopf jeden Augenblick explodieren, und als er vom Gehsteig in den Vorgarten seines Elternhauses abbiegen wollte, schwankte er, als hätte ihm jemand die Füße unter dem Körper weggezogen. Er stürzte, knallte mit der Hüfte auf die Bordsteinkante und schürfte sich die Haut an dem rauen Asphalt auf.
  


  
    Doch er rappelte sich gleich wieder hoch und versuchte, nicht nur diesen rasenden Zorn in seinem Kopf auszublenden, sondern auch die Schmerzen. Dann stieg er die Eingangsstufen zu dem dunklen Haus hoch.
  


  
    Die Haustür war immer noch mit gelbem Absperrband versiegelt, aber das riss er einfach ab. Dann nahm er die kleine Keramikente, die auf der Veranda stand, angelte den Ersatzschlüssel heraus, der darin versteckt war, solange er denken konnte, und sperrte die Haustür auf.
  


  
    Die Stimme in seinem Kopf kreischte noch lauter, doch Ryan gelang es, darüber hinwegzuhören, und als er das getrocknete Blut vor dem Kamin und auf dem Teppich sah, steigerte sich seine Wut ins Unermessliche.
  


  
    Das war das Blut seiner Mutter!
  


  
    Seine eigene Wut war inzwischen so groß, dass sie den Zorn dieses Wesens in ihm überlagerte. Er rannte die Treppe hinauf, zog die Speichertür auf und schaltete die einzelne Glühbirne an, die an einem langen Kabel vom Firstbalken herabbaumelte.
  


  
    Seine Mutter hatte ihn einmal mit hier hinauf in den Dachboden genommen und ihm das Kreuz gezeigt, das sie in der Truhe seines Vaters aufbewahrte, und über die Kakophonie dieses rasenden Wesens in seinem Inneren hinweg hörte er das Echo der Stimme seiner Mutter, die damals zu ihm gesagt hatte: »Dein Vater hat mir erzählt, dass dieses Kreuz ihm stets dabei geholfen habe, das Richtige zu tun.«
  


  
    Mühsam gegen das Eigenleben seiner Beine ankämpfend, die sich nicht mehr von ihm kontrollieren lassen wollten, stolperte Ryan hinüber zu der alten Truhe und öffnete den Deckel. Obenauf lag, in Seidenpapier eingeschlagen, die Ausgehuniform seines Vaters - genau die, in der Ryan ihn noch vor kurzem am Bett seiner Mutter hatte stehen sehen. Er wollte sie herausnehmen, wollte seine Wange an den Stoff drücken, nur um die Nähe seines Vaters zu spüren, wagte es jedoch nicht. Wenn er jetzt innehielte, könnte er die Kontrolle über sich verlieren, und das wollte er keinesfalls riskieren.
  


  
    Er hob die oberste Lade aus der Truhe und stellte sie beiseite.
  


  
    Wieder begannen die Stimmen in ihm lauthals zu kreischen, und als er in die Truhe griff, um den Deckel des ganz tief unten versteckten Geheimfachs zu öffnen, fingen erst seine Finger, dann die Hände und letztlich sein ganzer Körper an zu zittern, so als ob jeder einzelne Nerv Feuer gefangen hätte. Doch Ryan schaffte es trotz der rasenden Schmerzen, das geheime Fach zu öffnen.
  


  
    Die Schatulle aus Rosenholz lag genau an derselben Stelle wie zuvor, und als er sich vorbeugte, um sie herauszuheben, spürte er, wie der Dämon in ihm wieder erwachte.
  


  
    Kaum hatte er die Schatulle geöffnet, da strömte eine Kraft in seine Hände, die Arme hinauf und direkt in sein Herz.
  


  
    Währenddessen verlor dieses Wesen in ihm die Kontrolle über seinen Körper, und sein Wutgeschrei verebbte zu gewisperten Obszönitäten.
  


  
    Ryan, der immer noch vor der Truhe kniete, öffnete die Schatulle und schloss seine Finger um das silberne Kruzifix darin. »Was passiert hier mit mir?«, flüsterte er. 
     »Dad? Sag mir, was hier mit mir geschieht. Sag mir, was ich tun soll.« In der sicheren Erwartung, die Stimme seines Vaters zu hören, schloss Ryan die Augen, doch er vernahm nur die gemurmelten Flüche in seinem Kopf und spürte dabei, dass etwas immer noch darum kämpfte, seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.
  


  
    Ryan umfasste mit beiden Händen das Kruzifix seines Vaters, beugte sich über die Truhe und atmete tief den Geruch der Uniform ein. Tränen liefen ihm über die Wangen, während der Kampf in seinem Kopf und in seinem Körper und seiner Seele weiter wütete, und es war bereits weit nach Mitternacht, als er schließlich das Haus verließ und sich auf den Rückweg in die St. Isaac’s machte.
  


  
    Doch der Kampf in ihm war noch nicht entschieden.
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    Pater Laughlin stand am Ende der Spruce Street. Im Common-Park auf der anderen Seite der Beacon Street wimmelte es von Menschen. Abgesehen von den Hunderten von Sonnenhungrigen, die an diesem warmen Frühlingsnachmittag auf Decken und Handtüchern ausgestreckt auf den Wiesen lagen, machten sich überall Arbeiter zu schaffen. Sie errichteten eine riesige Tribüne, auf der später der Altar stehen sollte, an dem der Heilige Vater eine Messe zelebrieren würde, der einzige öffentliche Auftritt in dieser Stadt. Obwohl der Aufbau noch längst nicht beendet war, waren Soundtechniker bereits damit beschäftigt, ein - wie es dem alten Priester vorkam - hoffnungsloses 
     Durcheinander von Kabeln zu entwirren, während eine dritte Crew etliche Lastwagenladungen Klappstühle entlud und aufstellte, die dann die ersten Besucher okkupieren würden. Nur ein paar wenige Stühle ganz vorne an der Tribüne waren für ihn, den Bürgermeister, für Erzbischof Rand und die Abordnung der St. Isaac’s Academy reserviert. Der Vatikan hatte sich da ganz klar ausgedrückt: Selbst der Gouverneur musste sich selbst einen Platz suchen, sollte er an der Messe teilnehmen wollen. Und angesichts dieser Unannehmlichkeit hatte dieser bereits ausrichten lassen, dass ein unverschiebbarer Termin ihn leider daran hindere, die Messe zu besuchen, wie übrigens auch beinahe alle anderen hochgestellten Persönlichkeiten, die glaubten, eine bevorzugte Behandlung zu verdienen. Und das, so vermutete Pater Laughlin, war die eigentliche Idee hinter dieser Maßnahme. Dieser Papst interessierte sich offenbar mehr für die gewöhnlichen Menschen und das Wohlergehen ihrer Seelen als für die herrschende Klasse und das Salben ihres Egos. Doch dieses Arrangement bedeutete natürlich auch, dass angesichts der wenigen Prominenten, die diese Veranstaltung besuchten, die Sicherheitsvorkehrungen um einiges unaufdringlicher ausfallen konnten. Der Papst selbst wurde durch ein Plexiglasschild abgeschirmt, hinter dem man ihn deutlich sehen konnte, das ihn aber gleichzeitig vor allen Personen, die nicht auf der Tribüne standen, schützte. Der örtliche Polizeichef bestand zwar immer noch vehement auf einer Absperrung um die Sitzplätze herum, um die Menge ein wenig unter Kontrolle zu halten, und während er das alles beobachtete, verstand Pater Laughlin den Polizeichef.
  


  
    Selbst heute, wo sich die Menschenmenge, die den Papst sehen wollte, noch gar nicht im Park versammelt hatte, 
     schwirrten bereits Hunderte von Menschen umher. Im Gegensatz zu den zahllosen Arbeitern, die wirklich hart schufteten, um die Tribüne für die Freiluftmesse aufzubauen, machten die mit Handys und Klemmbrettern bewaffneten Mitarbeiter des Bürgermeisters eher den Eindruck, als irrten sie mehr oder minder ziellos über das Gelände. Die Vertreter der Medien hingegen schienen überall gleichzeitig zu sein und versuchten jeden Geistlichen, den sie anhand seines Talars oder des weißen Kollars als solchen identifiziert hatten, zu einem Interview zu nötigen. Und um den gesamten Park herum stand die berittene Polizei hoch zu Ross Wache.
  


  
    Was als kleine, persönliche Stippvisite des Papstes begann, hatte sich zu einem Medienzirkus gemausert, und selbst Pater Laughlin konnte nicht recht erklären, wie es dazu gekommen war. Vielleicht war es, wenn das hier alles vorüber und der Papst gekommen und wieder abgereist war, wirklich Zeit für ihn, sich zur Ruhe zu setzen. Für heute blieb ihm nicht mehr zu tun, als nach den Schülern der St. Isaac’s Academy Ausschau zu halten, die ihren morgigen Auftritt hier proben sollten.
  


  
    Schwester Mary David gab sich redlich Mühe, die Jungen und Mädchen in einer annähernd geordneten Reihe zu halten, als sie mit diesen die Spruce Street entlangmarschierte. Just als die Schüler der Mittelstufe die Beacon Street überqueren wollten, kam ein weiterer Sattelschlepper angefahren, beladen mit Dutzenden von mobilen Toilettenhäuschen, die offenbar genau dort abgeladen werden sollten, wo sich die Schüler der Oberstufe sammeln sollten.
  


  
    Bruder Francis reichte Pater Laughlin ein Megafon. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn Sie alle vor die Tribüne beordern, Pater«, schlug er vor, wobei er sich nahe 
     zu dem Pater hinbeugte und seine Stimme erhob, um den Krach zu übertönen, den die Überprüfung der Lautsprecheranlage mit sich brachte.
  


  
    Da der alte Priester zuvor noch nie ein Megafon in der Hand gehalten hatte, drückte er ein paarmal auf den Schalter, bevor er in das Gerät hineinsprach, erschrak dann aber trotzdem tüchtig über die Lautstärke seiner eigenen Stimme. »Alle Schüler der St. Isaac’s Academy sammeln sich bitte vor der Tribüne«, begann er und sah keine Notwendigkeit, sich zu wiederholen. Die Aufsichtspersonen dirigierten die beinahe zweihundert Mädchen und Buben in das Areal zwischen den Aufbauten und der ersten Stuhlreihe, und als es beim Soundcheck eine kurze Unterbrechung gab, nutzte Pater Laughlin die Gelegenheit, den Schülern schnell den Ablauf des morgigen Tages zu erläutern. »Die jüngsten Schüler werden den Zug anführen«, sagte er. »Ihr werdet euch klassenweise vom Schulgebäude hierherbegeben, und die erste Klasse wird den Anfang machen. Schwester Mary David wird euch führen, da sollte es keine Probleme geben. Die ersten Sitzreihen im mittleren Abschnitt sind für uns bestimmt, und wenn eine Reihe voll ist, wird euch ein Lehrkörper zur nächsten Reihe führen.« Er ließ seinen Blick über die Schülerschar schweifen und richtete sein Augenmerk dann auf diejenigen, denen er am ehesten zutraute, durch ungebührliches Betragen aufzufallen. »Denkt immer daran, dass das gesamte Lehrerkollegium hinter euch sitzt und dass wir sehr geübt darin sind, euch auch an den Hinterköpfen zu erkennen. So, sollen wir den Einzug einmal probieren?« Er ließ das Megafon sinken, während die Schüler sich nach Klassen sortierten und in der vorgeschriebenen Reihenfolge ihre Sitzplätze ansteuerten. Etwas abseits stand Pater Sebastian mit den drei Schülern - Sofia 
     Capelli, Melody Hunt und Ryan McIntyre -, die eigens vom Vatikan ausgesucht worden waren, um bei der Messe des Heiligen Vaters zu ministrieren. »Morgen früh«, erklärte er den übrigen Schülern, während diese ihre Plätze einnahmen, »wird man euch neue Schuluniformen aushändigen, und ihr werdet zusehen, dass ihr diese auf dem Weg von der Schule bis hierher weder schmutzig macht noch verknittert. Ist das klar?« Er sah, dass die Reporterin von Channel 5 ihm lauschte und sich Notizen machte, und wünschte sich plötzlich, dass er etwas Wichtigeres zu verkünden hätte, als das Sauberhalten von Schuluniformen einzufordern, aber ihm fiel auf die Schnelle nichts ein. »Wenn die Messe vorüber ist, werden wir auf demselben Weg in die Schule zurückkehren, auf dem wir gekommen sind, und wenn wir dort eintreffen, wird Seine Heiligkeit uns alle in einer ganz privaten Zeremonie segnen.« Als die jüngeren Kinder aufgeregt zu flüstern begannen und die Älteren sich alle Mühe gaben, angesichts einer Privataudienz des Papstes eine blasierte Miene zu bewahren, wandte sich Pater Laughlin den drei Schülern zu, die sich um Pater Sebastian scharten.
  


  
    Obwohl es ihm nicht anstand, die Wahl des Vatikans zu kritisieren, fragte sich Pater Laughlin dennoch, ob diese Entscheidung so weise war. Gut, das hier waren die drei Schüler, die den Papst am meisten interessierten - die drei, denen Pater Sebastian erfolgreich den Teufel ausgetrieben hatte - und die Pater Laughlin tatsächlich keinerlei Grund zur Sorge bereitet hatten; alle waren sie ausgesprochen kooperativ gewesen, hatten Pater Sebastian aufmerksam zugehört, als dieser sie in den Pflichten als Ministranten unterwiesen und mit ihnen den ganzen Vormittag über in der Schulkapelle geprobt hatte. Ohne 
     Widerrede hatten sie eine geschlagene Stunde lang die schweren Kerzen gehalten und schienen hinterher kein bisschen erschöpft gewesen zu sein. Anschließend hatten die beiden Mädchen die silbernen Tabletts mit den Messkännchen getragen, ohne auch nur im mindesten zu zittern, während Ryan McIntyre die schwere Bibel gehalten hatte, aus der der Papst während der morgigen Messe lesen würde, als wäre diese nicht schwerer als ein Blatt Papier.
  


  
    Und all das hatten sie durchgehalten, ohne sich ein einziges Mal zu beklagen oder leise vor sich hin zu murren, sogar ohne diesen für Schüler so typischen, ungeduldigen Blick auf die Uhr. Nachdem er entschieden hatte, dass der Vatikan anscheinend wusste, was er tat, fragte er Pater Sebastian: »Sie haben ihre Ministrantenröcke und die Chorhemden?«
  


  
    Pater Sebastian nickte.
  


  
    »Und die Anzünder?«, sorgte sich der alte Priester.
  


  
    »Alles ist bereit«, versicherte ihm Pater Sebastian. »Sie kennen ihre Pflichten und wissen genau, wie die Tätigkeiten auszuführen sind. Außerdem proben wir das Ganze vor morgen früh mindestens noch fünfmal.«
  


  
    Etwas beruhigter jetzt wandte Pater Laughlin seine Aufmerksamkeit wieder der übrigen Schülerschaft zu, doch gerade als er das Megafon an den Mund halten wollte, um die Schüler über den Auszug aus dem Park zu informieren, wurde er von Schwester Margaret unterbrochen, die mit einem Handy in der Hand auf ihn zugeeilt kam.
  


  
    »Ryan McIntyres Mutter wacht soeben aus dem Koma auf«, sagte sie und flüsterte die Nachricht direkt in Pater Laughlins gutes Ohr. »Sie möchten, dass er sofort ins Krankenhaus kommt.«
  


  
    Pater Laughlin winkte Ryan zu, der artig vortrat und sich anhörte, was der alte Priester ihm zu sagen hatte. »Bruder Francis wird dich ins Krankenhaus fahren.« Nach kurzem Überlegen wandte er sich an Pater Sebastian. »Vielleicht sollten wir Ryan durch einen anderen Schüler ersetzen …«, begann er, aber Pater Sebastian schüttelte vehement den Kopf.
  


  
    »Kardinal Morisco hat sich unmissverständlich ausgedrückt«, sagte er. »Das sind die drei, die Seine Heiligkeit als Ministranten ausgesucht hat.«
  


  
    »Trotzdem, angenommen, er hat nicht genug Zeit zum Proben …«
  


  
    »Was meinst du, Ryan?«, fragte Pater Sebastian den Jungen und unterbrach den alten Priester ein zweites Mal.
  


  
    Ryan schaute Pater Sebastian ganz ruhig an. »Ich schaffe das«, antwortete er leise. »Ich kann alles tun, was Sie von mir verlangen.«
  


  
    »Guter Junge«, lobte ihn Pater Sebastian und wandte sich wieder an Pater Laughlin. »Keine Sorge, es wird alles reibungslos ablaufen. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich Ryan schnell ins Krankenhaus fahre. Sie werden Bruder Francis’ Hilfe benötigen, um die anderen Schüler wieder zurück in die Schule zu geleiten. Sofia und Melody können ihm dabei zur Hand gehen.«
  


  
    Noch bevor Pater Laughlin Einwände erheben konnte, waren Pater Sebastian und Ryan verschwunden.
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    Klopfen.
  


  
    Jemand klopfte an die Tür.
  


  
    Oder die Wand.
  


  
    Das ging schon eine ganze Weile so, das Klopfen wurde mit jedem Schlag lauter, hörte sich inzwischen an wie ein Vorschlaghammer, und Teri McIntyre spürte jeden einzelnen Hieb.
  


  
    Aber das Hämmern kam nicht von der Tür oder der Wand. Es kam aus ihr selbst; sie spürte es in ihrer Brust. Ihr Herz? War es das? Hörte sie ihr eigenes Herz so laut schlagen?
  


  
    Aber das Klopfen war auch in ihrem Kopf, etwas hämmerte auf sie ein, viel brutaler als die schlimmste Migräne, die sie je gequält hatte. »Stopp …«, wimmerte sie, ohne sich ihrer Stimme wirklich bewusst zu sein. »Das soll aufhören …«
  


  
    Etwas berührte ihren Arm, ihr Handgelenk. Etwas Warmes.
  


  
    Teris Lippen bewegten sich, als wollte sie wieder etwas sagen, doch es kam nichts.
  


  
    »Teri?« Es war die Stimme einer Frau, die gellend laut in ihren Ohren dröhnte. »Können Sie mich hören?«
  


  
    »Bitte…« Noch während sie das sagte, ließ das Hämmern ein wenig nach, und jetzt realisierte sie, dass es tatsächlich ihr eigener Herzschlag war, der vom Rhythmus her exakt mit dem pochenden Schmerz in ihrem Kopf übereinstimmte. Ohne die Augen aufzuschlagen, brachte sie noch ein gewispertes Wort hervor:
  


  
    »Kopfschmerzen.«
  


  
    Die Nebel in ihrem Kopf lichteten sich immer mehr, und mit dem zurückkehrenden Bewusstsein verstärkten sich die Schmerzen. Abermals wimmerte und stöhnte sie leise, glaubte, ihr Kopf würde jeden Augenblick platzen.
  


  
    Und da war wieder diese Wärme auf ihrer Haut, die sie jetzt als menschliche Finger erkannte. Und diese Finger legten ihr etwas in die Hand. »Das ist der Knopf, der die Schmerzmitteldosis reguliert«, sagte die Stimme. »Wenn es zu schlimm wird, dann drücken Sie einfach diesen Knopf.« Ohne ihr Zutun kam ihr Daumen dieser Aufforderung nach, während die Stimme fortfuhr: »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«
  


  
    Warum fragt sie mich nach meinem Namen?, wunderte sich Teri. Sie hat mich doch gerade mit meinem Namen angesprochen.
  


  
    »Können Sie mir sagen, welches Jahr wir haben?«
  


  
    Teri wünschte sich, dass die Frau sie endlich in Ruhe ließe, damit sie dorthin zurücksinken konnte, von wo auch immer sie aufgetaucht war, dort, wo es keine Schmerzen gab und nicht dieses unerträgliche Hämmern. Aber es war zu spät. Jetzt war sie wach.
  


  
    Vorsichtig öffnete sie ein Auge.
  


  
    Das Licht stach ihr direkt bis ins Gehirn, und sie machte das Auge schnell wieder zu, doch jetzt war sie klar genug im Kopf, um zu erkennen, wo sie war.
  


  
    Im Krankenhaus.
  


  
    Im Krankenhaus? Wie konnte das sein? Sie war doch zu Hause gewesen und …
  


  
    »Mom?«
  


  
    Ryan? Angestrengt versuchte Teri, die Augen aufzuschlagen, wollte sich aufsetzen, doch schon die kleinste Bewegung jagte solche Schmerzen durch ihren Körper, dass sie sich sofort wieder zurück in die Kissen sinken ließ. 
    


  
    »Mom? Kannst du aufwachen?«
  


  
    »Versuchen Sie, Ihre Augen aufzumachen«, drängte die Frauenstimme, freundlicher diesmal, und die Hand, die sich wieder auf ihren Arm legte, fühlte sich angenehm an. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Sie liegen im Krankenhaus. Sie hatten eine Kopfverletzung.«
  


  
    Sicherheit? Kopfverletzung? Was passierte mit ihr?
  


  
    »Ihr Sohn ist hier.«
  


  
    »R-Ryan?«, stammelte Teri. Ihr Mund fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft, ihre Stimme klang belegt, und dann hielt ihr jemand einen Strohhalm an die Lippen. Gierig saugte sie ein wenig Wasser und schluckte hart. Erneut öffnete sie die Augen und sah eine junge Krankenschwester an ihrem Bett stehen. Und neben ihr stand Ryan.
  


  
    »Möchtest du noch etwas Wasser?«, fragte er sie.
  


  
    Teri nickte und stellte dankbar fest, dass ihre pochenden Kopfschmerzen endlich ein wenig nachließen. Sie nahm den Strohhalm zwischen die Lippen und trank noch einen Schluck.
  


  
    »Meinen Sie, dass Sie mit der Polizei sprechen können?«, erkundigte sich die Schwester.
  


  
    »Polizei?«
  


  
    »Die Polizei muss von dir wissen, was passiert ist«, half Ryan weiter.
  


  
    Eine Bewegung an der Tür lenkte sie kurz ab, und dann sah sie, dass sich noch jemand in ihrem Zimmer befand. Ein Priester - Pater Sebastian von der St. Isaac’s Academy -, der sie aufmunternd anlächelte, als er ihren Blick bemerkte.
  


  
    Ja, sie erinnerte sich. Und ob sie sich erinnerte! »Tom«, sagte sie mit matter Stimme. »Es war Tom Kelly. Er hat mich die Treppe hinuntergestoßen!«
  


  
    »Warten Sie, ich hole schnell die beiden Beamten herein.« Die Krankenschwester eilte aus dem Zimmer und kehrte kurz darauf mit zwei Männern zurück, die Teri kannte, aber im Moment nicht genau wusste, woher.
  


  
    »Erinnern Sie sich an uns?«, fragte der ältere von beiden und trat lächelnd an Teris Bett. »Matt McCain und Steve Morgan? Wir waren am Abend des Einbruchs bei Ihnen im Haus. Und wir haben Sie später auch gefunden.«
  


  
    »Aber Sie waren doch gegangen«, murmelte Teri verunsichert. »Und Tom …«
  


  
    »Ja, aber wir sind noch einmal zurückgekommen«, erklärte McCain. »Ich hatte nämlich vergessen, Sie den Bericht unterzeichnen zu lassen. Leider sind wir ein bisschen zu spät zurückgekommen. Können Sie uns erzählen, was passiert ist?«
  


  
    Während Pater Sebastian sich zu der kleinen Gruppe um Teris Krankenbett gesellte, begann diese zu berichten, was sich zugetragen hatte, nachdem die beiden Polizisten gegangen waren. Sie erzählte, dass Tom sich von einer Sekunde auf die andere in einen wildfremden Menschen verwandelt habe - der nichts mit dem Mann mehr gemein hatte, den sie seit einem halben Jahr kannte und der plötzlich etwas von ihr haben wollte.
  


  
    »Was wollte er denn von Ihnen?«, fragte McCain, nachdem Teri geendet hatte.
  


  
    Teris Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. Die beiden Polizeibeamten schauten sie eindringlich an, doch Ryan schien völlig unbeteiligt, gerade so, als sei es völlig unerheblich, was Tom von ihr hatte haben wollen.
  


  
    Ganz anders Pater Sebastian. Dessen Blick durchbohrte sie so, als interessierte ihn ihre Antwort sehr viel mehr als die beiden Polizisten.
  


  
    »Er hat ständig irgendetwas von einem Kruzifix gebrüllt«, sagte Teri schließlich. »Glaubte anscheinend, dass mein Mann es besessen hatte. Aber ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.« Hilflos schaute sie zu der um ihr Bett versammelten Gruppe hoch. »Hätte ich es doch nur gewusst«, seufzte sie. »Aber wie hätte ich ihm etwas geben sollen, von dem ich keine Ahnung hatte?« Ihr Blick ging zwischen Matt McCain und Steve Morgan hin und her. »Glauben Sie, dass er mich womöglich verwechselt und für jemand anders gehalten hat? Oder meinen Mann?« Jetzt sah sie ihren Sohn an. »Ryan, hast du vielleicht eine Ahnung, wovon Tom gesprochen hat?«
  


  
    Ryan schüttelte verneinend den Kopf. Seine Miene war immer noch absolut ausdruckslos, so als könnte er sich nicht einmal mehr erinnern, wer sein Vater war, ganz zu schweigen davon, was sein Vater besessen haben könnte, das Tom Kelly so brennend interessiert hatte.
  


  
    Obwohl Teri ihren Sohn anschaute, beobachtete sie gleichzeitig Pater Sebastian aus dem Augenwinkel. Und bemerkte eine Veränderung in dessen Gesichtsausdruck, als Ryan den Kopf schüttelte.
  


  
    Etwas, das unzweifelhaft wie Erleichterung aussah.
  


  
    Sie nahm Ryans Hand und drückte sie. »Vergiss ihn nicht«, sagte sie leise zu ihm. »Vergiss niemals deinen Vater; er wird immer auf dich aufpassen.«
  


  
    Ryan erwiderte nichts, und der Blick seiner Augen - diese eigentümliche Ausdruckslosigkeit - veränderte sich auch nicht.
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    Der Bürgermeister von Boston stand auf der Tribüne und verfolgte von oben die Aktivitäten im Common. Für den nächsten Tag war perfektes Frühlingswetter vorhergesagt, die Nacht sollte trocken bleiben, und er sah, dass sich bereits ein paar Leute darauf vorbereiteten, die Nacht im Park zu verbringen; das ließen jedenfalls die mitgebrachten Decken, Schlafsäcke und Kühltaschen vermuten. Wenn man Rockkonzerte und päpstliche Auftritte überhaupt vergleichen konnte, so würden sich noch vor Sonnenaufgang genügend Menschen hier versammelt haben, um auch den letzten verfügbaren Sitzplatz zu erhaschen. Und zu Beginn der Messe würden die Bäume auf der linken Seite der Bühne voller Schaulustiger sein, die für eine bessere Sicht Arm- und Beinbrüche riskierten. Der Heilige Vater würde über ein Meer von Menschen blicken, das alles unter einem türkisblauen Himmel und mit einem See im Hintergrund, auf dem weiße Schwäne schwammen.
  


  
    Aber das war morgen; im Augenblick musste der Bürgermeister sein Augenmerk auf das Hier und Jetzt richten, das sich eigentlich recht positiv gestaltete: Die vier Lautsprechertürme standen und funktionierten einwandfrei, die Absperrung um den Sitzbereich war aufgestellt, und Bühnenarbeiter waren bereits mit den Aufbauten beschäftigt - dem purpurroten Vorhang als Hintergrund für den Altar, an dem der Papst die Messe zelebrieren würde. Plötzlich sah der Bürgermeister ein halbes Dutzend Arbeiter in Uniformen hinter der Bühne auftauchen, die er zuvor noch nie gesehen hatte, doch einen Moment später stand der Polizeichef neben ihm.
  


  
    »Der Sicherheitsdienst des Vatikan«, erläuterte der Polizeichef, der die verwunderte Miene des Bürgermeisters richtig gedeutet hatte und in Richtung der uniformierten Arbeiter nickte. »Sie sind für den Aufbau der Plexiglasscheibe verantwortlich und als Einzige berechtigt, daran Hand anzulegen. Grimaldi sagte mir, sie könnten die Scheibe in einer halben Stunde aufstellen, wenn Eile geboten sein sollte.«
  


  
    »Grimaldi?«, wiederholte der Bürgermeister und legte fragend den Kopf schief.
  


  
    »Roberto Grimaldi«, klärte ihn der Polizeichef auf. »Bei Reisen des Papstes fungiert er als Chef des vatikanischen Sicherheitsdienstes.« Er machte eine kleine Pause, betrachtete das geschäftige Treiben auf der Bühne und drum herum, das mit jeder Minute an Betriebsamkeit zuzunehmen schien. »Wir haben den Zeitplan etwas enger gefasst, als mir lieb ist, aber wir schaffen es. Grimaldi ist ein Profi, der weiß, was er tut.«
  


  
    »Ihr Wort in Gottes Ohr«, erwiderte der Bürgermeister mürrisch. »Und ich gehe davon aus, dass Sie ihm klargemacht haben, dass die Verantwortung, wenn etwas schiefgeht, eher auf seiner Seite liegt als auf unserer. Ich denke immer noch, wir hätten dem Ganzen hier nicht zustimmen sollen. Die Vorbereitungszeit war einfach viel zu knapp.«
  


  
    »Tja, in dem Fall hätte es einen riesigen Aufschrei unter den Katholiken der Stadt gegeben, und Sie hätten sich Ihre nächste Kandidatur abschminken können und eine neue Amtszeit erst recht.«
  


  
    »Ja, ja, ich weiß. Trotzdem muss ich ja nicht Feuer und Flamme für diesen Event sein.« In just diesem Augenblick trat ein junger, athletisch wirkender Mann mit außergewöhnlich dunklen Augen und einem Klemmbrett 
     unter dem Arm durch den Vorhang, erspähte den Polizeichef und ging auf ihn zu.
  


  
    »Wenn man vom Teufel spricht«, meinte der Polizeichef und machte den Bürgermeister mit Roberto Grimaldi bekannt.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte die Kurzfristigkeit dieser Veranstaltung, verehrter Herr Bürgermeister«, begann Grimaldi. »Und lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich vermutlich ebenso ungehalten über die knapp bemessene Vorbereitungszeit war wie Sie«, fuhr er fort. »Aber zum Glück haben Sie hier einen idealen Veranstaltungsort, und Ihre Leute haben es uns sehr einfach gemacht und uns nach Kräften unterstützt.«
  


  
    »Ich wünschte, Ihre Worte könnten mich beruhigen«, seufzte Bürgermeister Flowers. »Doch ich fürchte, ich werde kein Auge zutun, solange das Ganze hier nicht vorüber ist.«
  


  
    »Damit wären wir schon zu zweit«, pflichtete Grimaldi ihm zwinkernd zu. »Wobei diese Veranstaltung für uns quasi ein Mini-Auftritt ist, verglichen mit anderen Papstvisiten. Wenn Sie die Zufahrten zum Common morgen früh rechtzeitig absperren, so dass die Straßen um zehn Uhr dreißig geräumt sind, sollte das ausreichen. Seit wir dieses Plexiglasschild einsetzen, brauchen wir uns um Heckenschützen oder Attentäter im Publikum nicht mehr zu sorgen, und wenn die Straßen geräumt und abgesperrt sind, scheidet auch die Möglichkeit einer Autobombe aus. Seine Heiligkeit wird in einem gepanzerten Fahrzeug hier eintreffen, und unsere Sicherheitskräfte und die Ihren werden den Weg des Papstes vom Wagen auf die Tribüne bewachen.« Grimaldi schenkte dem Bürgermeister und dem Polizeichef ein schmales Lächeln. »Ich denke, unter unseren Fittichen wird Seine Heiligkeit 
     die zehn Schritte unbehelligt gehen können, meinen Sie nicht auch?« Grimaldi schlug ein paar Blätter auf seinem Klemmbrett zurück. »Die drei Schüler der St. Isaac’s Preparatory School, die bei der Messe als Ministranten fungieren, werden, begleitet von Pater Sebastian Sloane, dem Heiligen Vater in einer zweiten Limousine folgen.« Als der Polizeichef und der Bürgermeister einen bedeutsamen Blick tauschten, lächelte Grimaldi betont zuversichtlich. »Glauben Sie mir, der Vatikan beobachtet Pater Sebastian schon seit Jahren, und er und die drei Jugendlichen sind auf direkten Wunsch Seiner Heiligkeit hier.« Er deutete in Richtung Ende der Spruce Street. »Sehen Sie, der Pater und die Ministranten werden dort in die Limousine steigen, und kurz darauf wird der Konvoi hier hinter der Tribüne anhalten. Niemand wird den Papst zu Gesicht bekommen. Er wird erst zu sehen sein, wenn er vor den Altar tritt, und dort wird ihn das Plexiglasschild schützen. Halten Sie die Straßen frei bis dreißig Minuten nach seinem Abgang, und das war’s dann.«
  


  
    Bürgermeister Flowers kramte in seiner Jackentasche nach den Kautabletten gegen Sodbrennen und schaute dabei den Polizeichef fragend an.
  


  
    Der versicherte ihm: »Wir werden in der Schule und entlang der drei Blocks der Fahrtroute zum Common ausreichend Sicherheitsleute postiert haben.« Doch als der Bürgermeister trotz seiner Worte immer noch unglücklich dreinschaute, spreizte er hilflos die Hände. »Das hier ist die Show des Vatikan, und die werden sie nach ihrem Gutdünken abwickeln. Und nach dem, was ich hier gesehen und gehört habe, haben diese Leute den Laden fest im Griff. Abgesehen davon, drei Tage damit zuzubringen, jeden Einzelnen, der den Papst sehen will, durch 
     einen Metalldetektor zu jagen, fällt mir nichts ein, was wir noch unternehmen könnten.«
  


  
    »Na schön«, gab sich Flowers geschlagen. »Dann bleibt uns also nichts weiter zu tun, als uns zurückzulehnen und die Show zu genießen?«
  


  
    »Ganz recht«, meinte Grimaldi, und sein Lächeln schien diesmal wirklich von Herzen zu kommen. »Und Sie werden sie genießen - der Heilige Vater besitzt tatsächlich etwas Magisches. Wo immer er sich zeigt, passiert das Gleiche: Jeder, der ihn sieht, betet ihn an.« Nach einem Blick auf die Uhr fuhr er fort: »Entschuldigen Sie, nachdem Seine Heiligkeit in zehn Minuten landet, muss ich mich vergewissern, dass die Motorradeskorte am Flughafen bereitsteht.«
  


  
    Der Bürgermeister schüttelte Grimaldi die Hand, dann der Polizeichef. Grimaldi klappte sein Mobiltelefon auf, drückte ein paar Tasten und eilte zum Hinterausgang des Parks, wo eine schwarze Limousine mit Chauffeur auf ihn wartete.
  


  
    »Auch etwas gegen Magenschmerzen?« Flowers hielt dem Polizeichef die Packung Kautabletten hin.
  


  
    »Kann gewiss nicht schaden«, antwortete dieser mit einem schiefen Grinsen und bediente sich.
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    Es war die feuchte Kälte, die Ryan aufweckte.
  


  
    Er war früh zu Bett gegangen, nachdem er sich von Clay Matthews, José Alvarez und Darren Bender verabschiedet hatte, die noch eine Weile im Gemeinschaftsraum sitzen bleiben wollten. Das Fenster hatte er weit aufgemacht, um die frische Frühlingsluft ins Zimmer zu lassen, und es war nicht so kalt gewesen, dass er eine extra Decke gebraucht hätte. Inzwischen schlotterte er jedoch am ganzen Leib und glaubte, dass ihm nie wieder warm werden würde.
  


  
    Er tastete nach seiner Bettdecke, bekam aber nur etwas Kaltes, Hartes und Feuchtes zu fassen, und als er den Schlaf endgültig abgeschüttelt hatte, stellte er fest, dass er gar nicht in seinem Bett lag.
  


  
    Ja, nicht einmal in seinem Zimmer war.
  


  
    Er befand sich irgendwo in den Tunneln unter der Schule, er war allein und konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, wie er hierhergeraten war. Doch noch während er überlegte, was passiert sein mochte, merkte er, dass er sich vorwärts bewegte. Ohne sein Zutun trugen seine Beine ihn durch die unterirdischen Gänge, nicht schnell, aber zügig. Und wenn er versuchte anzuhalten, einen Moment stehen zu bleiben, um herauszufinden, wo er sich befand, passierte nichts.
  


  
    Er lief einfach weiter, bewegte sich wie ein Zombie durch die düsteren Gänge, unfähig anzuhalten, unfähig auch, die Richtung zu bestimmen, wenn er an eine Kreuzung kam. Doch nach der dritten Abzweigung kannte er sich aus.
  


  
    Vor ihm war eine Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Dahinter gelbes Licht. Kurz darauf spähte er in die kleine Kapelle, die tief unter den alten Mauern der St. Isaac’s verborgen lag.
  


  
    Und auf dem Fußboden, unübersehbar, das seltsame, mit Kreide aufgemalte Labyrinth um Jeffrey Holmes’ Sarg.
  


  
    »Komm rein, Ryan«, rief Pater Sebastian leise.
  


  
    Ryan wollte da nicht hineingehen. Vielmehr wollte er auf dem Absatz umdrehen und zurückrennen, wollte raus aus diesen unterirdischen Gemäuern und zurück in sein Zimmer. Doch obwohl er alles daransetzte, sich von der offenen Tür abzuwenden, zogen ihn die flackernden Kerzen auf dem Altar unaufhaltsam in die Kapelle hinein.
  


  
    Pater Sebastian stand in der Mitte des Labyrinths, und direkt über ihm hing das riesige Kreuz, verkehrt herum, so dass es schien, als grinse Christi Gesicht ihn an. Die in einem großen Kreis aufgestellten Kerzen warfen tanzende Schatten an die Wände, und es dauerte ein paar Sekunden, bis Ryan begriff, dass Melody und Sofia, die jeweils an einem Eingang zu dem aufgemalten Labyrinth standen, diese Schatten warfen.
  


  
    Melody drehte sich zu ihm um, lächelte ihn an und streckte die Hand nach ihm aus.
  


  
    Und obwohl er immer noch umkehren wollte - mehr als alles andere auf der Welt -, weigerten sich seine Beine, seinem Willen zu gehorchen. Er machte drei Schritte in den Raum hinein und fand sich an dem dritten Ausgangspunkt in dieses Labyrinth wieder.
  


  
    Nun hörte er eine seltsame Melodie, wie von einem langsamen Schreittanz, die aus seinem eigenen Kopf zu kommen schien. Der Rhythmus wurde eindringlicher, hämmerte durch seinen Körper, und plötzlich machte Ryan 
     die ersten Schritte eines Tanzes, der, wie er wusste, erst dann endete, wenn er gemeinsam mit Melody und Sofia die Mitte des Irrgartens erreicht hätte.
  


  
    Zuletzt standen sie in einem Dreieck um Pater Sebastian herum, und - wieder ohne Ryans Zutun - sein rechter Arm hob und streckte sich, bis seine Fingerspitzen die von Melody Hunt berührten. In dem Augenblick durchströmte etwas seinen Körper, das sich wie elektrischer Strom anfühlte, und er spürte eine dunkle Energie in den Raum fließen, als dünsteten die Mauern diese aus, und sich um ihn herum sammeln.
  


  
    Und dann war es, als ob jeder einzelne Ziegelstein dieses Gebäudes anfinge zu vibrieren.
  


  
    Pater Sebastian hob den Blick zu dem verzerrten Gesicht Christi über ihm, und seine Augen leuchteten dabei, wie von einer inneren Flamme erhellt. »Heute vereinen wir diese Dreiheit in ein einzelnes Wesen«, sprach er. »Ein Wesen, dessen Macht viel größer ist als die eure - ein Wesen, das nur mir gehorcht.«
  


  
    Er senkte die Stimme und flüsterte noch ein paar Worte. Als daraufhin Sofia Capelli die Hand nach Ryan ausstreckte, hob sich sein Arm erneut, und wieder musste er machtlos zusehen, wie sich seine Fingerspitzen den ihren entgegenstreckten. Und als sie sich berührten, verdoppelte sich die Energie in dem Raum. Ryan spürte, dass seine Haut prickelte, er schwankte, und plötzlich wurde ihm schlecht.
  


  
    Doch so schnell die Übelkeit gekommen war, verschwand sie auch wieder, und mit ihr das Prickeln und die Gleichgewichtsstörungen.
  


  
    Zurück blieb ein Gefühl von Macht.
  


  
    Das und eine eifrige Erpichtheit, das zu hören, was Pater Sebastian ihm zu sagen hatte.
  


  
    Pater Sebastian zog die alte Schriftrolle aus dem Ärmel seines Gewands, entrollte das gelbliche Pergament und begann laut vorzulesen. Und obwohl Ryan auch diese Worte noch nie zuvor gehört hatte, formten seine Lippen zugleich mit Melody und Sofia die Sätze in Einklang mit Pater Sebastian, und schon bald schwollen ihre Stimmen an und erfüllten die kleine Kapelle mit einem hypnotisierenden Sprechgesang. Immer lauter sangen sie, bis die Dunkelheit um sie zu kreisen schien und schlussendlich sie alle drei sich zu einer Art Strudel um Pater Sebastian formierten.
  


  
    Das Volumen ihrer Stimmen steigerte sich weiter, und jetzt war es, als drehte sich die ganze Kapelle um sie, und irgendwann erreichte das Skandieren eine Lautstärke, dass die Wände anfingen zu beben.
  


  
    Und in dem Augenblick, als sie die letzte Silbe ihres Sprechgesangs herausschrien, ertönte unvermittelt ein heulender Schrei, direkt über Pater Sebastian, und als Ryan den Blick hob, sah er wieder die Christusfigur, die kopfüber an dem umgedrehten Kreuz hing. Der Mund des Erlösers war weit aufgerissen, sein ganzer Körper wand sich vor Schmerzen. Aus der Wunde an seiner Seite strömte Blut, und ein paar Tropfen davon spritzten auf Ryans nach oben gerichtetes Gesicht.
  


  
    Seine Haut brannte, als wären die Blutstropfen glühende Kohlestücke.
  


  
    Jetzt bluteten auch Ryans Hände wieder, und abermals vermischte sich sein Blut mit dem von Melody und Sofia.
  


  
    Pater Sebastian verstummte, er rollte das Pergament ein und ließ es wieder im Ärmel seines Talars verschwinden. Dann ging er auf Sofia zu. Auch seine Hände bluteten, als er sie ausstreckte und Sofia rechts und links an 
     die Wangen legte. »Durch mein Blut lebst du und bist mir zu Gehorsam verpflichtet«, sprach er.
  


  
    »Ich werde gehorchen«, wisperte Sofia.
  


  
    Nun wandte Pater Sebastian sich an Melody, legte die Hände an ihr Gesicht und wiederholte seine Worte, während das Blut von seinen Händen an Melodys Wangen herabfloss.
  


  
    »Ich werde gehorchen«, versprach auch Melody.
  


  
    Zuletzt kam Pater Sebastian zu Ryan, sah ihm tief in die Augen, und als er seine blutenden Hände hob, um sie auch an Ryans Gesicht zu legen, wurde Ryan von einer nie gekannten Begeisterung gepackt, und noch während er den Worten des Priesters lauschte, wusste er, wie seine Antwort ausfallen würde.
  


  
    »Durch mein Blut lebst du und bist mir zu Gehorsam verpflichtet«, rezitierte Pater Sebastian und sah ihn dabei immer noch eindringlich an.
  


  
    Ryan stand ganz ruhig da und antwortete mit lauter, zuversichtlicher Stimme: »Ich werde gehorchen.«
  


  
    Daraufhin brach Pater Sebastian den Zirkel und ging zum Altar, auf dem drei sorgfältig verpackte Pakete lagen. »Hier, meine Kinder, das sind eure Kleider für morgen«, sagte Pater Sebastian, worauf Melody, Sofia und Ryan aus dem Labyrinth zu ihm traten. »Zieht sie an. Anschließend werde ich euch genau erklären, was ihr morgen zu tun habt.«
  


  
    Ryan öffnete sein Kleiderpaket, nahm den dunkelroten Ministrantenrock heraus und streifte ihn über seinen Schlafanzug; mehr hatte er nicht an. Das wadenlange Kleidungsstück bauschte sich unter den Armen, fühlte sich irgendwie schwer an, aber Ryan ignorierte das Gewicht und legte das weiße Chorhemd an, dessen Spitzenmanschetten über die Säume des Ministrantenrocks fielen.
  


  
    Als er fertig angekleidet war, hatte nicht ein einziger Blutstropfen, weder von seinen Händen noch von seinem Gesicht, das weiße Spitzenhemd befleckt.
  


  
    »Möge Allah euch wohlwollend betrachten«, murmelte Pater Sebastian leise, als alle drei in ihren Ministrantenkleidern vor ihm standen. »Radiya’Llahu’anhum. Geehrt sei Gott, der eine Gott, der wahre Gott!« Er schloss die Augen, wiegte sich vor und zurück und fuhr dann im Flüsterton fort: »Morgen wird es vorbei sein - und damit meine Vorfahren gerächt. Subhanahu wa ta’ala.«
  


  
    Ryan, Melody und Sofia hörten aufmerksam zu, als der Priester ihnen demonstrierte, wie die in den roten Ministrantenröcken versteckten Sprengsätze scharf gemacht wurden und wo in den Manschetten sich die Knöpfe zum Zünden der Bomben befanden.
  


  
    Abschließend erklärte er ihnen, zu welchem Zeitpunkt während der öffentlichen Messe des Papstes sie die Bomben zünden und damit nicht nur das Leben des Papstes auslöschen sollten, sondern auch das ihre.
  


  
    »Subhanahu wa ta’ala«, wiederholte Pater Sebastian. »Allah ist herrlich und allmächtig.«
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    Auf einem der Hügel zu seiner Rechten sah Ryan eine einsame Gestalt stehen, die sich im ersten Tageslicht vor dem scharlachrot gefärbten Himmel abzeichnete.
  


  
    Er schaute genauer hin, konnte aber nicht genau erkennen, was es war.
  


  
    Ein Mensch?
  


  
    Eine Vogelscheuche?
  


  
    Langsam wurde die Gestalt deutlicher, und jetzt konnte er sehen, dass es ein Mann war. Ein Mann an einem Kreuz! Er stand am Fuße des Kalvarienbergs und blickte hinauf zu dem gekreuzigten Erlöser! Er machte einen Schritt darauf zu, und noch einen. Ja, es war ein Kreuz, doch dann erkannte er, dass der Mann nicht an dem Kreuz hing.
  


  
    Er stand vielmehr vor dem Kreuz, und obwohl er mit Ketten, die um seinen Leib geschlungen waren, an das Kreuz gefesselt war, blickten seine Augen ruhig und gelassen.
  


  
    Und sie waren direkt auf Ryan gerichtet.
  


  
    Mit fortschreitender Morgendämmerung konnte Ryan das Gesicht des Mannes immer deutlicher ausmachen, und plötzlich stockte ihm der Atem. »Dad?«, kam es so leise von ihm, dass das Wort augenblicklich in der morgendlichen Brise unterging.
  


  
    »Komm, Ryan«, rief sein Vater. »Komm zurück zu mir.«
  


  
    Im gleichen Moment rief ihm von links eine Stimme etwas zu, worauf Ryan sich von der an das Kreuz gefesselten Gestalt abwandte.
  


  
    »Nein, Ryan«, sagte sein Vater. »Sieh nirgendwo anders hin, nur zu mir. Ich bin deine Rettung.«
  


  
    Ryan zauderte, doch die andere Stimme rief ihn erneut, in einem Befehlston, den er nicht ignorieren konnte. »Du wirst bei mir bleiben«, befahl die Stimme. »Durch mein Blut lebst du und bist mir zu Gehorsam verpflichtet.«
  


  
    Ryan entfernte sich ein Stück von seinem Vater.
  


  
    »Ryan, bleib hier«, verlangte sein Vater, sehr leise zwar, doch sehr deutlich. »Komm zu mir, Ryan. Komm zu mir zurück. Nur ich kann dich retten.«
  


  
    Ryan versuchte sich daraufhin wieder umzudrehen, wollte den Hügel hinaufsteigen, wo sein Retter stand, an das Kreuz gefesselt. Aber sein Körper gehörte ihm nicht mehr, und er drehte sich langsam wieder in die andere Richtung, wandte sich abermals von seinem Vater ab. Und dort, auf einem anderen Hügel, der nicht so hoch und nicht so weit entfernt war wie der Kalvarienberg, sah er eine andere Gestalt stehen: Pater Sebastian, der an den Quellwassern eines Flusses stand, in dem Blut floss und der aus dem Nichts entsprungen zu sein schien.
  


  
    »Durch mein Blut lebst du und bist mir zu Gehorsam verpflichtet«, wiederholte Pater Sebastian ruhig und ohne irgendwelche Gefühle zu zeigen.
  


  
    Seine Worte trafen Ryan im tiefsten Inneren, und er machte sich auf den Weg zu der dunklen Gestalt, zu Pater Sebastian. »Ich komme, Pater. Ich gehorche. Ich werde stets gehorchen.«
  


  
    »Ryan!«, rief sein Vater, doch seine Stimme verklang mit jedem Schritt, den Ryan auf Pater Sebastian zu machte. »Denk an mein Geschenk. Vergiss nicht das Geschenk, das ich dir dagelassen habe.«
  


  
    Als hätte er die Worte seines Vaters nicht gehört, lief Ryan weiter auf den dunkel gekleideten Priester zu. Im Näherkommen sah er plötzlich, dass Pater Sebastian nicht allein war. Melody war bei ihm, und sie lächelte Ryan an, winkte ihn zu sich. Er beschleunigte seine Schritte, streckte die Hände nach ihr aus, und sie streckte die ihren nach ihm aus, und kurz bevor sich ihre Fingerspitzen berührten, fuhr Pater Sebastians rechte Hand in die Höhe. Sie hielt ein silbernes Kruzifix umklammert, so lang wie sein Arm, wobei sich seine Finger genau um das Antlitz des Heilands schlossen. Und während er das Kruzifix in die Höhe reckte, brach sich die aufgehende Sonne an der 
     messerscharfen Klinge, an die die Füße des Erlösers gebunden waren.
  


  
    Dann sauste das Kruzifix in einem großen Bogen nach unten, und genau in dem Augenblick, als Ryans Finger die von Melody berührten, fuhr die glitzernde Klinge durch das Fleisch, die Sehnen und die Knochen ihres Nackens.
  


  
    Als Melody Hunt zu Boden stürzte, sprudelte das Blut aus ihrem Hals und vereinigte sich mit dem Fluss, der unter den Füßen des Priesters entsprang. Sekunden später kullerte Melodys Kopf auf Ryan zu und blieb neben seinen Füßen liegen.
  


  
    Sie schaute zu ihm hoch, ihre wunderschönen blauen Augen von Schmerzen getrübt, ihr Gesicht zu einer leidenden Maske verzerrt. Ihre Lippen bewegten sich, und Ryan sah, dass sie ein Wort zu formen versuchte. Sie strengte sich an, ihre Augen tränten, und dann …
  


  
    Nach Luft ringend wurde Ryan wach und setzte sich im Bett auf. Sein Herz raste, seine Haut war schweißnass, und in der schwindenden Dunkelheit vor Tagesanbruch sah er immer noch Melodys schmerzverzerrte Gesichtszüge vor sich.
  


  
    Auf der anderen Seite des Zimmers schlief Clay Matthews friedlich und schnarchte leise in sein Kissen.
  


  
    Ryan blieb ganz still liegen, wartete, dass die Schrecken dieses fürchterlichen Alptraums verblassten. Anschließend würde er noch einmal einschlafen, und wenn er danach wieder aufwachte, würde er bereit sein für den Tag.
  


  
    Für den Tag, der der wichtigste in seinem Leben sein sollte.
  


  
    Der wichtigste und auch der letzte.
  


  
    Heute kam der Papst, und am Ende des Tages würde Allah sich über drei neue Märtyrer freuen können, denen für ihre Tat ewiger Ruhm gewiss war.
  


  
    Während Ryan in seinem Bett lag und draußen der Morgen dämmerte, wurde ihm die Bedeutung seines Traums bewusst. Dieser Traum war ein Versuch der Ungläubigen, ihn vom wahren Glauben abzubringen. Doch heute würde er allen Verlockungen widerstehen. Er und Melody und Sofia würden gehorchen.
  


  
    Doch noch während seines stummen Gelübdes wanderte sein Blick zu der hölzernen Wandverkleidung neben seinem Bett. Die Quelle seiner Versuchung lag im Inneren des geheimen Verstecks; dort hatte er das Kruzifix deponiert, nachdem er es vom Speicher seines Elternhauses geholt hatte.
  


  
    Heute Nacht hatte es zu ihm gesprochen.
  


  
    Es war in seinem Alptraum aufgetaucht und hatte ihn in Versuchung geführt.
  


  
    Es musste zerstört werden.
  


  
    Leise schlüpfte Ryan aus dem Bett und löste vorsichtig das Holzpaneel aus der Verkleidung. Dann legte er die Platte auf seinem Bett ab und griff in den Hohlraum hinter dem Mauerputz.
  


  
    Als seine Finger sich um das kalte Silber schlossen, schoss ihm ein Kribbeln durch den Arm.
  


  
    Er holte das Kruzifix heraus und betrachtete es im fahlen Dämmerlicht.
  


  
    In seinem Inneren wisperte eine Stimme: »Du kennst deine Aufgabe. Du musst tun, was dir aufgetragen wurde.«
  


  
    Das Kruzifix leuchtete im trüben Dämmerlicht wie von innen angestrahlt.
  


  
    Ryan verbarg das Kreuz ganz in seiner Hand, um sicherzugehen, dass seine Augen den Verlockungen des Kreuzes nicht erlagen.
  


  
    Niemals durfte ihm dieser Plunder beim Befolgen der Befehle des Paters im Wege stehen.
  


  
    Sorgfältig fügte er das Paneel wieder in die Verkleidung ein und schlüpfte dann noch einmal ins Bett. Er legte sich auf den Rücken, starrte hinauf an die Zimmerdecke, ignorierte die Versuchung, die von diesem Gegenstand in seiner Hand ausging - und wartete.
  


  
    Wartete auf den Morgen.
  


  
    Wartete darauf, dass sich sein Schicksal erfüllte.
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    Von dem Moment an, als er in den dunklen Stunden vor Tagesanbruch erwacht war, bis zum Eintreffen seiner Limousine vor der St. Isaac’s Preparatory Academy hatte Papst Innozenz XIV. beobachten können, wie seine Aufregung ständig gewachsen war. Die Wiederentdeckung der uralten Anrufungsriten - die schon so lange verloren waren, dass nur ganz wenige Gelehrte überhaupt an ihre Existenz glaubten und diese nicht als Mythos belächelten - würde die Krönung seines Pontifikats darstellen. Seitdem er den ersten Textband zu Gesicht bekommen hatte, waren ihm die Konsequenzen dieser Wiederentdeckung stets gegenwärtig gewesen, und je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass die Bedeutsamkeit dieses Ritus nicht hoch genug eingeschätzt werden konnte.
  


  
    In der Lage zu sein, Dämonen auszutreiben, die so leicht zu lokalisieren waren, dass jeder Dorfpfarrer ihrer Herr wurde, war eine Sache; doch das am tiefsten verborgene und ganz fest verwurzelte Böse anzurufen, das 
     jede menschliche Seele beschmutzte, und diese Seele anschließend von dem Bösen rein zu waschen, war etwas entschieden anderes.
  


  
    Die Beherrschung dieses Ritus würde den Lauf menschlicher Bestrebungen grundsätzlich ändern.
  


  
    Würde Kriege ausmerzen.
  


  
    Und würde den Beginn wahren Friedens auf Erden einläuten, so wie der Erlöser es versprochen hatte. Und heute würde er, Innozenz XIV. - ein einfacher Mann, der schlussendlich begriff, warum Gott ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, um den Ring des Fischers zu tragen - bestätigen können, dass der uralte, für immer verloren geglaubte Ritus tatsächlich eine Wiederentdeckung erfahren hatte.
  


  
    Er spürte eine sanfte Berührung an seinem Ellbogen und hörte gleich darauf Kardinal Moriscos leise Stimme: »Heiliger Vater?«
  


  
    Aus seinen Träumereien aufgeschreckt, hob der Papst den Kopf, schaute aus dem Seitenfenster seines gepanzerten Wagens und sah die Menschenmenge, die trotz seiner Anordnung, dass die Fahrtroute vom Flughafen zu dem Schulgebäude nicht veröffentlicht werden sollte, die Straße säumte. Nun ja, die Gläubigen fanden ihn immer, dachte er lächelnd und winkte.
  


  
    Als seine Limousine anhielt, sprangen seine Sicherheitsleute aus dem vorderen Wagen, warfen prüfende Blicke auf die Menschenmenge, die sich vor dem Haupteingang der Schule eingefunden hatte und von der örtlichen Polizei zurückgehalten wurde, und postierten sich dann um seinen Wagen. Er stieg aus, schritt die Stufen zum Eingang hinauf und war im nächsten Moment durch die Tür verschwunden.
  


  
    Und da standen sie. Er erkannte sie sofort, nicht nur, weil er ihre Gesichter in den Videoclips gesehen hatte, 
     oder an ihren dunkelroten Ministrantengewändern, sondern in erster Linie an ihrer Ausstrahlung.
  


  
    Sie lächelten ihn an, alle drei. Ihre Mienen spiegelten nichts als Verehrung, ihre Augen waren weit geöffnet und blickten klar. Ja, das waren Seelen, die frei waren von jeder Unreinheit und von einem einzigen Geist beseelt.
  


  
    Pater Sebastian Sloane hatte in der Tat das Wunder vollbracht.
  


  
    Der Papst versuchte die gleiche Gelassenheit zu zeigen wie diese Kinder, die nacheinander vortraten.
  


  
    Zuerst dieses hübsche, dunkelhaarige Mädchen. »Sofia Capelli, Eure Heiligkeit«, flüsterte sie ehrfürchtig, fiel auf die Knie und küsste seinen Ring, worauf er ihr sanft die Hand auf den Hinterkopf legte und seinem Herzen lauschte.
  


  
    Nein, er spürte nichts Böses in diesem Kind. Er ergriff Sofias Hand und zog sie auf die Füße; beim Erheben sah sie ihn mit ihren dunkelbraunen Augen direkt an und lächelte. Das, spürte er, ist ein Kind, das weiß, dass es vor den Augen Gottes vollkommene Gnade fand. Er berührte ihre Wange. Sofia war eine Wiedergeborene.
  


  
    Das Gleiche galt auch für das Mädchen mit dem engelsgleichen Haar, Melody Hunt, deren reine Haut und saphirblaue Augen ein unangefochtener Beweis für die Gnade Gottes waren.
  


  
    Und schließlich der junge Mann, Ryan McIntyre, der sich ebenso demütig vorstellte wie die beiden Mädchen. Als der Junge ihm in die Augen blickte, sah der Pontifex in seinen Augen dieselbe Klarheit wie in denen der Mädchen und spürte die vollkommene Reinheit seines Geistes. Auch hier stand ein Kind vor ihm, das nicht mehr wollte, als die Vollkommenheit seines Schöpfers zu preisen.
  


  
    Es war wahr. Das alles war wahr, und Papst Innozenz XIV. ging vor Freude das Herz auf.
  


  
    Zuletzt wandte er sich Pater Sebastian Sloane zu, dem jungen Priester, der dieses Wunder bewirkt hatte. Er reichte ihm seine Hand, worauf der junge Mann augenblicklich auf die Knie sank, sich vorbeugte und ehrfürchtig den Ring an seinem Finger küsste. »Es ist mir wirklich ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen, mein Sohn«, sagte der Papst so leise, dass nur Pater Sebastian es hören konnte. »Ich habe deine Karriere verfolgt, und deine Arbeit wird belohnt werden.«
  


  
    Pater Sebastian sah hoch, und abermals begegnete ihm diese makellose Klarheit, die er bei den drei Kindern erlebt hatte. Hier vor ihm kniete ein Mann, der seine Bestimmung erkannt hatte. »So wie Ihr, Eure Heiligkeit, ebenso belohnt werdet«, murmelte Pater Sebastian.
  


  
    »Ich freue mich auf heute Nachmittag«, sagte der Papst, »wenn wir Gelegenheit haben werden, nicht nur über deine Arbeit, sondern auch über deine Zukunft zu sprechen.«
  


  
    »Ihr seid meine Zukunft«, erwiderte der Priester. »Heute hat sich mein Schicksal erfüllt.«
  


  
    »Heiliger Vater, es ist Zeit«, mahnte Kardinal Morisco leise, worauf die drei Kinder und ihr Lehrer zu der dritten Limousine der Wagenkolonne eskortiert wurden, während der Papst in dem zweiten Fahrzeug Platz nahm. Sobald sich die Kolonne wieder in Bewegung setzte, drängte die Menschenmenge näher an den Straßenrand, und der Papst lächelte und winkte.
  


  
    Er hatte allen Grund zum Lächeln. Heute war ein glorreicher Tag, ein Tag, an den man sich immer erinnern würde.
  


  
    Und er würde eine Messe zelebrieren, die niemand je vergessen sollte.
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    Teri lag im Bett, starrte an die Decke und hielt abwesend die Morphiumpumpe in der Hand, mit der sie ihre Schmerzen kontrollieren konnte. Nicht dass sie noch starke Schmerzen litt - sie war mit den üblichen Nachwirkungen eines Treppensturzes, der bereits einige Tage zurücklag, aufgewacht, doch das Hämmern in ihrem Kopf hatte schließlich aufgehört.
  


  
    Der emotionale Schmerz war eine andere Geschichte, und letzte Nacht hatte sie entdeckt, dass das Morphium auch damit gut zurechtkam.
  


  
    Tom Kelly.
  


  
    Wie hatte sie nur so vertrauensselig sein können? Und er so hinterhältig? Sie hatte ihn in ihr Leben gelassen, in ihr Bett - das Bett, das sie einst mit Bill geteilt hatte.
  


  
    Viel schlimmer noch, sie hatte ihn auch in Ryans Leben gebracht und Tom jedes Mal verteidigt, wenn Ryan irgendwelche Einwände geäußert hatte. Sie hatte sich gegen ihren Sohn für Tom eingesetzt, dabei war Tom die ganze Zeit ein, ein …
  


  
    Ein was?
  


  
    Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass er es auf das Kruzifix abgesehen hatte, das Bill nach dem ersten Irak-Krieg von dort mitgebracht hatte. Tom hatte sie nie geliebt - sich nicht einmal für sie interessiert. Er hatte sie 
     nur benutzt, und das Wissen darum ließ sie erneut nach der Morphiumpumpe greifen; sie spürte bereits die Erleichterung, die die Droge ihr bringen würde.
  


  
    Nein!, ermahnte sie sich. Nicht den Schmerz betäuben. Das war gestern. Heute musst du dich dem Schmerz stellen. Du hast einen Fehler gemacht, und dich gegen die Schmerzen mit Drogen vollzupumpen bringt die Dinge nicht wieder ins Lot.
  


  
    Sie streckte den Arm aus und legte die kleine Pumpe auf den Nachttisch. Sie musste Klarheit gewinnen - und nicht nur über Tom Kelly. Da war noch etwas anderes - etwas, das gestern Abend passiert war, als plötzlich all diese Leute in ihrem Zimmer standen, die Polizei ihr Fragen gestellt hatte, und Pater Sebastian …
  


  
    Pater Sebastian!
  


  
    Tom Kelly kannte Pater Sebastian - es war dieser Priester gewesen, der es arrangiert hatte, dass Ryan so schnell einen Platz in der St. Isaac’s Highschool bekam. Und gestern Abend, da hatte sie trotz der Schmerzen und der Medikamente, die ihren Verstand vernebelten, etwas gesehen.
  


  
    Etwas in den Augen dieses Priesters.
  


  
    Das sie hatte Vorsicht walten lassen, als das Gespräch auf das Kruzifix kam und sie gegenüber der Polizei behauptet hatte, nichts Genaueres darüber zu wissen.
  


  
    Irgendetwas ging da vor - irgendetwas, das mit diesem Kruzifix zu tun hatte. Wollte Tom Kelly deshalb Ryan unbedingt in der St. Isaac’s unterbringen?
  


  
    In ihrem Kopf drehte sich alles.
  


  
    Gleich nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus - entweder heute noch oder spätestens morgen - würde sie schnurstracks zu dieser Schule fahren und Ryan mitnehmen.
  


  
    Aber wohin?
  


  
    Ganz gleich, irgendwohin, wo Tom Kelly oder wer auch immer er in Wirklichkeit war, sie nicht finden würde.
  


  
    Teri stieß einen tiefen Seufzer aus und sank zurück in ihre Kissen.
  


  
    Sie schaltete den Fernseher an, der oben in der Ecke ihres Zimmers angebracht war. Es lief eine Nachrichtensendung, die eine Wiederholung von gestern Abend zeigte, als das Flugzeug des Papstes auf dem Logan Airport gelandet war und gleich danach auf eine Position am Ende des Flugfelds rollte, wo die Maschine vor den Blicken Neugieriger abgeschirmt war.
  


  
    Dann folgte ein Schnitt zu diesem Morgen, als der Papst oben an der Treppe erschien, die hinunter aufs Rollfeld und zu der wartenden Wagenkolonne führte, und genau in dem Augenblick durch die Kabinentür trat, als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Maschine - und den Papst selbst - in ein goldenes Licht tauchten.
  


  
    Wieder ein Schnitt, und jetzt war in der Nachrichtenleiste am unteren Bildrand zu lesen: »Live aus dem Boston Common.« Teri stellte die Lautstärke höher.
  


  
    »Wir stehen jetzt hier direkt im Common«, sagte die Reporterin, »wo Papst Innozenz XIV. jeden Moment eintreffen wird.« Die Kamera schwenkte nach links, wo sich die Menschen Schulter an Schulter vor einer großen Tribüne drängten, die auf allen vier Seiten von einer Plexiglasscheibe umgeben und auch von oben durch ein Plexiglasdach geschützt war. Zudem hatte es den Anschein, als sei jeder einzelne Beamte der Bostoner Polizei in den Common abkommandiert worden. »Der Heilige Vater wird direkt von der St. Isaac’s Preparatory Academy in den Park kommen, gemeinsam mit drei Schülern dieser Schule, 
     die der Papst persönlich ausgewählt und gebeten hat, bei dieser Messe das Amt der Ministranten zu versehen. Wie zu erfahren war, hat der Papst mit einer lange währenden Tradition gebrochen, denn zwei der Ministranten sind Mädchen.«
  


  
    Teris Puls ging plötzlich schneller. Sie stellte das Kopfende des Betts ein wenig höher, um näher an den kleinen Lautsprechern zu sein.
  


  
    »Hier sehen wir jetzt die Wagenkolonne, die sich im Schritttempo dem Park nähert«, erklärte die Reporterin, und die Kamera zeigte drei schwarze Limousinen, die langsam die Spruce Street entlangrollten. »Die Bühne wurde bewusst so aufgebaut, dass die Gläubigen den Papst erst dann zu Gesicht bekommen, wenn er durch den Vorhang hinter dem Altar tritt und auf der Tribüne erscheint. Wie wir hörten, ist dies aus Sicherheitsgründen so geplant worden, obgleich es fraglos auch die Spannung erhöht. Nicht wahr, Cliff?«, setzte sie hinzu und drehte sich zu dem blonden Mann neben ihr um.
  


  
    »Da bin ich ganz deiner Meinung, Annette«, nahm Cliff Soundso den Faden auf. »Von unserem Standort aus ist es jedoch möglich, den Papst aus dem Wagen steigen zu sehen, was jeden Moment der Fall sein wird.« Es folgte eine kleine Pause, und gerade als Annette den Mund aufmachte, um die Stille zu füllen, verkündete Cliff: »Ja, jetzt sind die Limousinen vor Ort.«
  


  
    Die Tür des ersten Wagens ging auf; ein Mann in einem schwarzen Anzug stieg aus, blickte sich prüfend um und ging dann zu dem zweiten Wagen.
  


  
    Er öffnete die hintere Tür und blieb respektvoll neben dem Wagen stehen, als der Papst in einer weißen Soutane und einem mit funkelnden Edelsteinen besetzten Umhang aus dem Wagen stieg.
  


  
    Anschließend öffneten sich die Türen der dritten Limousine, und Teri sah Pater Sebastian Sloane aussteigen.
  


  
    Ihm folgten zwei Mädchen, von denen Teri eines als das Mädchen wiedererkannte, das Ryan ihr und Tom an dem Tag vorgestellt hatte, als alles zerbrochen war.
  


  
    Inzwischen raste ihr Herz vor Aufregung, und als Ryan schließlich aus der Limousine stieg, da wusste Teri, dass sie das erwartet hatte. Aber weshalb?
  


  
    Was hatte Ryan mit dem Papst zu tun?
  


  
    Er war doch erst seit zwei Wochen auf der St. Isaac’s! Warum hatte man gerade ihn ausgewählt, um bei diesem bedeutenden Gottesdienst zu ministrieren? Mit dem Heiligen Vater? Er kannte doch kaum den Ablauf einer Messe!
  


  
    Teri biss die Zähne zusammen und setzte sich trotz ihrer gebrochenen Rippen auf und starrte in stummer Ungläubigkeit auf den Bildschirm, während die drei Teenager, alle in bodenlangen, dunkelroten Gewändern mit weißen Überwürfen, auf den Papst zugingen, der ihre Hände nahm und jeden von ihnen warmherzig begrüßte.
  


  
    Die Kamera zoomte zurück, und jetzt sah man den Papst selbst, einen Kardinal und die drei Schüler auf die Treppe hinter der Tribüne zugehen.
  


  
    Aber wo war Pater Sebastian?
  


  
    Da! Als die Kamera die Einstellung änderte, entdeckte Teri den Priester am oberen Bildrand. Aber er bewegte sich nicht auf den Papst zu, sondern hatte sich stattdessen in die andere Richtung umgedreht, weg von der Tribüne, weg von den Fahrzeugen, und überquerte dann hastig die Beacon Street, wo auf der anderen Straßenseite ein Mann auf ihn wartete.
  


  
    Teri zwinkerte, traute ihren Augen nicht, starrte ungläubig diesen anderen Mann an.
  


  
    Das konnte nicht sein!
  


  
    Das war völlig unmöglich!
  


  
    Aber es war so.
  


  
    Tom Kelly begrüßte Pater Sloane mit einem kurzen Klaps auf die Schulter, worauf sich beide unter dem Plastikband hindurchduckten, das die Beacon Street und den Gehsteig absperrte, und in der Menge untertauchten.
  


  
    Und in dem Augenblick, als die beiden verschwanden, wusste Teri:
  


  
    Es würde etwas Schreckliches passieren.
  


  
    »Rufen Sie die Polizei!«, schrie sie. »Um Himmels willen, jemand muss die Polizei rufen!« Ohne auf die Schmerzen zu achten, die jede Bewegung mit sich brachte, schwang Teri ihre Beine aus dem Bett, stellte die Füße auf den Boden, doch ihre Knie knickten sofort ein, als sie versuchte, sich hinzustellen.
  


  
    Sie wollte sich an ihrem Nachtkasten festhalten, doch der rollte weg und krachte gegen die Wand, dann suchte sie an ihrem Infusionsständer Halt, verfing sich mit ihren rudernden Armen in einem der Schläuche und riss den Ständer mit um, als sie zu Boden stürzte.
  


  
    »Hilfe!«, schrie sie und kämpfte gegen die glühenden Schmerzen an, die ihr beinahe das Bewusstsein raubten. »Bitte! Polizei … jemand muss die Polizei rufen!«
  


  
    Zwei Schwestern eilten herbei, sahen, was passiert war, und versuchten Teri aufzuhelfen, doch die stieß sie weg. »Lassen Sie mich«, brüllte sie und deutete auf den Fernseher. »Rufen Sie sofort die Polizei! Dem Papst wird etwas Schreckliches zustoßen!«
  


  
    Während die beiden Krankenschwestern sie entgeistert anstarrten, rollte Teri sich wie ein Embryo zusammen, hielt die Schmerzen in ihrem Körper und in ihrer Seele kaum mehr aus.
  


  
    Es war ihre Schuld. Was immer passieren mochte, war allein ihre Schuld. Und es würde nicht nur dem Papst etwas zustoßen, sondern auch ihrem Sohn.
  


  
    Plötzlich wusste Teri mit schrecklicher Gewissheit, dass sie Ryan sterben sehen würde.
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    Ryan McIntyre trat durch den Vorhang auf die Tribüne. Sofia Capelli ging zwei Schritte vor ihm, Melody zwei hinter ihm. Sobald sie ihre zugewiesenen Positionen eingenommen hatten, würde der Papst die Tribüne betreten, doch noch vor dem Erscheinen des Pontifex maximus der römisch-katholischen Kirche schwoll der Jubel der Menge so an, dass er nicht nur die Plexiglasscheiben zum Zittern brachte, sondern den gesamten Aufbau. Das Schwanken der Bodenbretter unter seinen Füßen, verbunden mit dem ansteigenden Jubel, der über ihn hinwegbrandete, ließen Ryan reflexartig zurückweichen; er wäre wahrscheinlich rückwärts von der Tribüne gefallen, wenn Melody ihn nicht von hinten gestützt und gehalten hätte, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.
  


  
    Er blickte über das Menschenmeer hinweg - nie hätte Ryan geglaubt, dass im Boston Common so viele Menschen Platz fänden -, und alle standen sie dicht an dicht, winkten, klatschten und schwenkten Transparente mit Grußworten und Willkommenswünschen in einem halben Dutzend Sprachen. Manche standen auf ihren Stühlen, um besser zu sehen, und viele waren auf die umstehenden 
     Bäume geklettert, deren Äste sich unter der ungewohnten Last gefährlich bogen.
  


  
    Und während Ryans Blick über die bunte Zuschauermenge schweifte, verhallte die Geräuschkulisse auf einmal, und eine stille Gelassenheit erfüllte ihn. Bald schon würde all dies ein Ende haben, und der Mann mit der Mitra - der Oberhirte dieser irregeleiteten Gläubigen - würde zum Ruhme Allahs sterben. Mit ihm auch Ryan, den Allah bis ans Ende aller Tage reichlich für sein Martyrium belohnen würde.
  


  
    Das Tosen der Menge steigerte sich und sagte Ryan, dass der Papst die Tribüne betreten hatte. Der Mann, dessen Ring er erst vor kurzem geküsst hatte, schritt jetzt an ihm und Melody vorbei und blieb dann vorne stehen, um die Ehrerbietungen und Willkommensrufe entgegenzunehmen.
  


  
    Ryan stand jetzt hinter dem Papst, Sofia rechts und Melody links von ihm.
  


  
    Als der Papst die Arme erhob, um den Anwesenden seinen Segen zu erteilen, kannte der Jubel der Menge keine Grenzen mehr. Doch als er dann seine ersten Worte in das winzige Mikrofon sprach, das an seinem Schulterumhang klemmte, und seine Stimme von den vier Lautsprechertürmen schallte, wurde es plötzlich ganz still im Common.
  


  
    »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sprach er, und seine Stimme reichte mühelos in jeden Winkel des Parks.
  


  
    Ryan sah, dass wie auf ein stummes Kommando hin alle Anwesenden das Kreuz vor der Brust schlugen, gleichzeitig mit ihm selbst und Melody und Sofia. Doch die Menschen draußen vor dem Plexiglasschild folgten dem Geleit ihres Papstes, wohingegen die drei jungen Leute 
     dahinter die Anweisungen von Pater Sebastian Sloane befolgten.
  


  
    »Du musst bis ins Detail perfekt sein«, hatte er der dunklen Macht eingeschärft, die er in jedem von ihnen kontrollierte. »Bis zu dem besagten Augenblick musst du dieses Ritual der Ungläubigen vollziehen, aber denk dabei nur an Allah. An Allah und an mich.«
  


  
    »Amen«, sprach die Menge der Gläubigen wie mit einer Stimme.
  


  
    »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus und die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen«, rezitierte der Papst.
  


  
    »Und auch mit deinem Geiste«, antworteten die Gläubigen.
  


  
    Die Anordnungen der dunklen Macht in ihm befolgend, drehte Ryan sich um, um die Kerzen auf dem Altar anzuzünden; Melody und Sofia standen rechts und links von ihm, der Papst war immer noch den Gläubigen zugewandt. Während sie gemeinsam zum Altar schritten, lächelten sie in Erwartung des kommenden Moments einander kurz an. Dann hielten sie gleichzeitig ein Zündholz an die Kerzendochte. Ryan spürte in den Mädchen dieselbe Gelassenheit, die sich auch in seiner Seele ausbreitete. Sie waren - wie er auch - bereit.
  


  
    »Lasset uns zu Gott beten.«
  


  
    Wie ein riesiges Gemeinschaftswesen senkten die Gläubigen die Köpfe. Es herrschte eine solche Stille im Park, dass Ryan, als unvermittelt ein Schwarm Tauben aufflog, das Schlagen ihrer Flügel hören konnte. Und während sie hinter den Baumwipfeln verschwanden, begann der Papst mit kräftiger, voller Stimme zu beten.
  


  
    Ehe er selbst den Kopf senkte, warf Ryan einen Blick zur ersten Stuhlreihe, wo Pater Sebastian mit den übrigen 
     Schülern sitzen sollte. Doch der Stuhl des Priesters war leer. Pater Laughlin war da und Schwester Mary David und Bruder Francis und all die anderen Priester und Nonnen, die Ryan in den vergangenen zwei Wochen kennengelernt hatte, aber Pater Sebastian war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Nein, das war doch nicht möglich - er musste hier irgendwo sein.
  


  
    Ryan spähte hinüber zu den seitlichen Sitzreihen, hielt nach dem Priester Ausschau, und am Ende der zweiten Reihe entdeckte er schließlich einen einzelnen Mann, der den Kopf nicht gesenkt hielt. Das war er! Das war Pater …
  


  
    Nein, war er nicht! Das war nicht Pater Sebastian!
  


  
    Im gleichen Moment merkte Ryan, dass er in das Gesicht seines Vaters starrte. Das war sein Vater, in seiner Uniform, mit dem Schiffchen auf dem Kopf!
  


  
    Nein! Das konnte nur eine Lichtspiegelung oder eine optische Täuschung sein!
  


  
    Ryan wandte den Blick ab, doch beinahe gleichzeitig sah er etwas Metallenes in der Sonne aufblitzen, und als er genauer hinsah, bemerkte er einen weiteren Mann, der den Kopf nicht senkte, diesmal auf der anderen Seite, im hinteren Drittel der Sitzreihen.
  


  
    Und wieder hätte Ryan geschworen, dass er seinen Vater gesehen hatte.
  


  
    Der Mann mit den Orden an der Brust, die in der Sonne glitzerten, lächelte Ryan zu und nickte unauffällig.
  


  
    Was war da los? Was passierte da? Er sollte doch nicht seinen Vater sehen, sondern Pater Sebastian!
  


  
    Plötzlich verspürte er ein Brennen in der Brust.
  


  
    Der Papst beendete gerade sein Gebet und drehte sich zu der prachtvollen Bibel auf dem Altar um, während der 
     Bostoner Kinderchor in seinen blauen Anzügen mit den goldenen Schultertressen das Ave-Maria anstimmte.
  


  
    Der entscheidende Moment rückte näher.
  


  
    Ryans Herz schlug schneller, als er Pater Sebastians Stimme die Anweisungen ein ums andere Mal wiederholen hörte.
  


  
    Das Timing musste perfekt sein. Ein winziger Fehler, und alles konnte schiefgehen.
  


  
    Unauffällig schob er sich ein wenig dichter an Melody heran, fühlte sich von ihr so angezogen wie seit dem ersten Moment ihrer Begegnung.
  


  
    Jetzt war es jeden Augenblick so weit; das »Amen« der Menge, das das Ende des nächsten Gebets anzeigte, war zudem das Signal für Ryan, Melody und Sofia, die Knöpfe zu drücken, die in den Ärmeln ihrer roten Gewänder eingenäht waren.
  


  
    Es war der Moment, in dem sie Allah begrüßen und ihre Geschenke entgegennehmen würden.
  


  
    Der Chor verstummte, die Menge stand ganz still da, andächtig beinahe, nicht nur von der Schönheit dieses Lieds ergriffen, sondern auch von den Stimmen, die es gesungen hatten.
  


  
    Der Papst stand jetzt mit dem Rücken zur Menge der Gläubigen vor dem Altar, um die Eucharistie zu feiern. »Gepriesen bist du, Gott, Schöpfer der Frucht der Erde. Die Erde gehört dem Herrn, und alles, was auf ihr ist«, sprach er, nahm das kleine Silberkännchen und goss ein paar Tropfen Wasser in den Weinkelch.
  


  
    »Herr, wasche meine Schuld von mir und reinige mich von meinen Sünden.« Symbolisch tauchte der Papst seine Hände in das flache Becken, das zu diesem Zweck auf dem Altar stand, und trocknete sie anschließend an einem weißen Leinentuch ab.
  


  
    »Lasst uns beten.«
  


  
    Mit gesenktem Kopf spähte Ryan über den Tribünenrand hinaus.
  


  
    Wieder lächelte sein Vater ihm zu, und wieder verspürte er dieses Brennen in der Brust. Unsinn - das konnte nicht sein Vater sein! - und doch war er es, und er sah Ryan direkt in die Augen und fasste sich mit der Hand an die Brust, als spürte er die gleiche Hitze, die in diesem Augenblick Ryans Herz versengte.
  


  
    Ohne nachzudenken, hob Ryan seine rechte Hand, schob sie unter den Überwurf und zwischen die Knöpfe des Ministrantenrocks.
  


  
    Seine Finger schlossen sich um das silberne Kruzifix.
  


  
    Das Kruzifix, das, wie sein Vater ihm versprochen hatte, ihn immer beschützen würde.
  


  
    Das Kruzifix, das er eigentlich hinter der Wandverkleidung hatte versteckt halten wollen.
  


  
    Und während sein Vater ihn mit seinem Blick fixierte, ihn dabei aber anlächelte und er das Geschenk seines Vaters fest in der Hand hielt, durchflutete ihn auf einmal eine neue Energie, die seinem Herzen und seiner Seele entsprang und sich rasch in seinem Körper ausbreitete.
  


  
    Und in dem Augenblick realisierte er auch, was er und Melody und Sofia zu tun beabsichtigten.
  


  
    Ryan starrte seinen Vater an, der jetzt am äußersten Tribünenrand stand und den Arm ausstreckte, als wollte er durch das Sicherheitsglas hindurch nach seiner Hand greifen.
  


  
    Ryans Blick huschte zu Sofia. Ihre Finger zuckten, dann sah er sie in dem Ärmel ihres Gewands verschwinden.
  


  
    Dem Ärmel, in dem der Auslöser versteckt war.
  


  
    Rasch drehte er den Kopf zur anderen Seite; auch Melodys Finger verschwanden unter ihrem Ärmel.
  


  
    Der Papst begann mit der Lobpreisung. Die letzten vier Zeilen des Gebets hatten begonnen.
  


  
    »Ich will dich loben, o Gott, mit der ganzen Kraft meines Herzens.«
  


  
    Ryans Blick huschte noch einmal zurück zu seinem Vater, und plötzlich änderte sich alles in ihm. Während er mit der rechten Hand noch immer seines Vaters Kruzifix umklammert hielt, griff er mit der linken nach Melodys Hand und spürte ganz deutlich, wie diese neue Energie durch seinen Arm und seine Hand auf sie überging. Melody starrte ihn an, das blanke Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen, denn in diesem Augenblick begriff auch sie.
  


  
    »Und ich werde deinen Namen lobpreisen, in alle Ewigkeit.«
  


  
    Wie auf ein stummes Kommando hin machten Ryan und Melody einen Satz auf den Papst zu. Und gerade als dessen Lippen das entscheidende »Amen« formten, warfen sie sich beide auf den Heiligen Vater, rissen ihn um und stürzten alle drei zu Boden, genau in dem Augenblick, als Sofia die Instruktionen von Pater Sebastian befolgte und auf den Auslöseknopf in ihrem Ärmel drückte.
  


  
    Die Druckwelle des explodierenden Sprengstoffs raubte Ryan den Atem, und ein paar Sekunden lang lag er wie gelähmt auf dem Boden und glaubte, tot zu sein. Doch dann spürte er wieder das Kruzifix in seiner Hand; merkte, dass Melody sich neben ihm bewegte. Auch der Heilige Vater, der unter ihnen lag, begann sich zu regen. Melody versuchte, zur Seite zu rutschen, versuchte sich aus Ryans festem Griff zu befreien, damit der Papst aufstehen konnte. Aber wenn er jetzt ihre Hand losließe …
  


  
    Während er Melody weiterhin mit der linken Hand festhielt, ließ er das Kruzifix los und riss ihr mit der rechten 
     Hand das Ministrantengewand vom Leib. In hohem Bogen warf er es ans Ende der Tribüne, riss dann seine eigenen Kleider herunter und schleuderte sie hinterher, hinter den Altar, der wie ein Schutzwall zwischen dem Kleiderhaufen und dem Papst und ihnen stand.
  


  
    »Bomben«, wisperte Ryan, dem beinahe die Stimme versagte. Er griff wieder nach dem silbernen Kruzifix, und abermals verlieh es ihm die Kraft, die er so dringend benötigte. »Wir hatten den Auftrag, Euch zu töten«, flüsterte er dem Papst zu, der sich inzwischen auf die Knie gehievt hatte, sich mit der rechten Hand am Altar aufstützte und mit der linken Melody aufhelfen wollte. »Pater Sebastian …«
  


  
    Nun versagte seine Stimme endgültig, und plötzlich wollte Ryan nur noch seinen Vater sehen. Er drehte sich von dem knienden Pontifex weg, doch als er nach dem Mann Ausschau hielt, der noch vor einem Augenblick seine Hand nach ihm ausgestreckt hatte, sah er nur die Plexiglasscheibe, die über und über mit Blut bespritzt war.
  


  
    Hinter dem Schutzschild schrie die Menge, versuchte zu fliehen, prallte wie eine riesige Woge gegen die Absperrungen, doch Ryan nahm das alles kaum wahr. Sekunden später waren Sicherheitsleute in schwarzen Anzügen auf der Tribüne, jemand half Ryan auf die Füße, ein anderer kümmerte sich um Melody; ein Dutzend Helfer hatte den Papst umringt, vom Altar tropfte Blut, und an dem Vorhang hinter dem Altar klebten winzige Fleischstücke, Haarbüschel und rote Fetzen von Sofias Ministrantengewand und …
  


  
    Ryan war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.
  


  
    Er wusste es; wusste es so sicher wie noch nie etwas zuvor in seinem Leben: Er würde ohnmächtig werden und konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Und kurz bevor er in diese watteartige Schwärze abglitt, passierte es erneut.
  


  
    Sein Vater war wieder da, stand am Ende der Bühne und beobachtete ihn.
  


  
    Versicherte sich, dass alles in Ordnung war.
  


  
    Und als ihn sein Vater ein letztes Mal anblickte, wich diese Schwärze noch einmal kurz zurück, und er nickte seinem Vater zu.
  


  
    Alles, das wusste er jetzt, würde am Ende gut werden.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Rom, sechs Monate später
  


  
    

  


  
    Ryan lehnte mit dem Rücken an einer der feuchten Steinmauern in den Katakomben und versuchte gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen; er schmeckte denselben bitteren Geschmack auf der Zunge, sein Herz raste, und der kalte Schweiß brach ihm aus allen Poren, genau wie damals in den unterirdischen Gängen der St. Isaac’s Academy.
  


  
    Aber er war nicht mehr in dieser Schule - all das war vorbei, seither war ein halbes Jahr vergangen, und bis vor einer halben Stunde noch hatte er Rom als den schönsten Ort der Welt angesehen. Seit knapp einer Woche durchstreifte er mit seiner Mutter nun schon die Stadt am Tiber, hatte nicht nur die Plätze und Brunnen und Ruinen besichtigt, die alle Touristen aufsuchten, sondern hatte auch Dinge gesehen, die sonst niemand zu Gesicht bekam: Räume im Vatikan, zu denen die Öffentlichkeit niemals Zutritt bekam, durch die der Papst persönlich sie geführt und ihnen alles erklärt hatte. Ja, er hatte sich einen ganzen Tag Zeit genommen, nur um Ryan und seiner Mutter den Vatikan zu zeigen, das Herz der Ewigen Stadt. »Und ihr müsst euch unbedingt die Katakomben ansehen«, hatte er ihnen am Ende dieses Tages ans Herz 
     gelegt. Ein Besuch Roms sei ohne die Katakomben nicht komplett. Nur an diesem Ort könne man begreifen, was die ersten Christen um ihres Glaubens willen erdulden mussten.
  


  
    Deshalb hatten sie am Ende ihrer Reise die Katakomben besucht, und hier in diesen unterirdischen Gemäuern stürzten all die schrecklichen Ereignisse von St. Isaac’s wieder auf Ryan ein, während er mit seiner Mutter und einem Führer zwanzig Meter unter den Straßen der Altstadt durch die düsteren Gänge marschierte.
  


  
    Alle paar Meter hingen Glühbirnen von der Decke, doch die spendeten nicht mehr Licht als ihre Gegenstücke in den unübersichtlichen Gängen unter den Schulgebäuden, und auch hier sah er nicht viel mehr als die nächste Glühbirne. Und in diesen kurzen Abschnitten packte ihn die kalte Faust der Dunkelheit und umklammerte seinen Hals.
  


  
    Es war, als durchlebte er noch einmal diese schrecklichen Alpträume, die ihn in der St. Isaac’s gepeinigt hatten. Wieder irrte er durch die Dunkelheit, versuchte sich in düsteren Gängen zu orientieren, spürte, dass überall Augen waren, die ihn beobachteten, die er jedoch nicht sehen konnte.
  


  
    Er schluckte gegen die muffige, modrige Luft dort unten an, wollte sich nicht von der Panik überwältigen lassen, und hielt nach seiner Mutter und ihrem Fremdenführer Ausschau. Von irgendwoher hallten die Echos ihrer Stimmen an sein Ohr, doch sie selbst waren in der Dunkelheit verschwunden.
  


  
    Er musste sie einholen.
  


  
    Doch genau wie in einem Alptraum konnte er seine Füße nicht bewegen, es war, als steckten sie in zähem Schlamm fest.
  


  
    Er lehnte sich für einen Augenblick an die Tunnelwand, der kalte Stein beruhigte ihn ein wenig, dann versuchte er es noch einmal.
  


  
    Indem er sich mit ausgestreckten Händen an den engen Tunnelwänden abstützte, gelang ihm ein Schritt, dann noch einer, und schließlich konnte er sich wieder durch den uralten Gang bewegen, den die ersten Christen aus den Felsen unter der Stadt geschlagen hatten.
  


  
    Ich kann das.
  


  
    Er schloss die Augen und wischte sich mit dem Ärmel die schweißnasse Stirn ab.
  


  
    Und hörte Schritte.
  


  
    Er wirbelte herum, aber da war nichts.
  


  
    Wieder hörte er Schritte, und wieder fuhr er herum und starrte in die Finsternis. Jetzt verstummten die Schritte, und plötzlich erfüllte eine schreckliche Stille den Tunnel, die ihm genauso den Hals zuschnürte wie die modrige Luft.
  


  
    Beruhige dich! Geh einfach weiter.
  


  
    Unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft gelang es ihm, gegen diese panische Angst anzukämpfen.
  


  
    Und jetzt hörte er auch wieder Stimmen.
  


  
    Aber waren das die Stimmen von seiner Mutter und dem Führer? Oder war das etwas anderes, etwas, das dicht hinter ihm lauerte und sich unsichtbar machte, sobald er sich umdrehte?
  


  
    Er drängte die schaurigen Gedanken aus seinem Bewusstsein, konzentrierte sich ausschließlich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und betete, dass er in die richtige Richtung lief und sich nicht unbemerkt in der Dunkelheit umgedreht hatte.
  


  
    In den Mauerwänden zu beiden Seiten des schmalen Gangs waren kleine Nischen aus dem Gestein gehauen, 
     und jede dieser Krypten enthielt die Gebeine der Toten, die dort vor so vielen Jahrhunderten bestattet worden waren. Ryan begann die Nischen beim Gehen zu zählen, um nicht an die phantomartigen Schritte zu denken, die er immer noch hinter sich hörte.
  


  
    Und vor ihm.
  


  
    Und um ihn herum.
  


  
    Schritte, genau wie die, die er in jener Nacht gehört hatte, als er den beiden Priestern in die finstere Krypta tief in dem unterirdischen Labyrinth gefolgt war.
  


  
    Obschon die Krypten hier anders waren. Viele von ihnen waren mit uralten Steinmetzarbeiten verziert, und darauf richtete Ryan jetzt seine Aufmerksamkeit, um nicht an dieses Unsichtbare zu denken, das er so deutlich zu spüren glaubte.
  


  
    Eine der Glühbirnen leuchtete ein wenig heller als die anderen, und in ihrem Schein entdeckte Ryan an der Rückwand einer der Nischen ein bekanntes Symbol.
  


  
    Es war die runde Form, die er sofort wiedererkannte.
  


  
    Das gleiche Zeichen, das Pater Sebastian mit Kreide auf den Boden um Jeffrey Holmes’ Sarkophag gezeichnet hatte, war hier für immer in Stein verewigt worden.
  


  
    Das Labyrinth.
  


  
    Ryan begann am ganzen Leib zu zittern. Das musste ein Alptraum sein - so etwas konnte unmöglich real sein. Erneut hörte er Schritte hinter sich, diesmal jedoch in unmittelbarer Nähe. Er machte sich bereit, herumzufahren und sich dem zu stellen, was immer da in der Dunkelheit lauern mochte, doch noch ehe er sich umdrehen konnte, griff etwas aus der Dunkelheit nach ihm.
  


  
    Es war ein Arm, der sich von hinten um seinen Hals schlang und ihn an jeder Bewegung hinderte.
  


  
    Eine raue Hand griff nach seiner Brust, riss ihm das Hemd auf, dann spürte er, wie eine Faust sich um das Kruzifix schloss - seines Vaters Kruzifix -, das er seit diesem Morgen vor sechs Monaten um den Hals trug, als er von Sebastian Sloane ausgeschickt worden war, den Papst zu töten.
  


  
    Ein kurzer, heftiger Ruck.
  


  
    Die Silberkette zerriss.
  


  
    Und eine leise Stimme sprach in sein Ohr: »Zur Erlösung Christi.«
  


  
    Ryan stürzte zu Boden. Sein Angreifer floh, die Schritte entfernten sich rasch und verstummten kurz darauf.
  


  
    Einen Moment lang herrschte absolute Stille, ehe sich ein einzelnes Wort aus der Dunkelheit löste: »Ryan?«
  


  
    Erst als er die Stimme seiner Mutter vernahm, begriff Ryan, dass er laut aufgeschrien haben musste, als sich der Arm um seinen Hals geschlungen hatte.
  


  
    Und jetzt sah er sie und den Führer vor sich in dem düsteren Gang auftauchen.
  


  
    Instinktiv fasste er sich an die Brust, fühlte die leere Stelle, wo seit dem Morgen im Boston Common das silberne Kreuz seines Vaters so schwer auf sein Herz gedrückt hatte.
  


  
    Und alles, was er dabei empfand, war eine unglaubliche Erleichterung.
  


  
    Es war vorbei. Die ganze Geschichte war endgültig vorbei.
  


  
    Und dieses Kruzifix - woher es auch immer stammen mochte - würde jetzt dorthin zurückkehren, wo es in Wirklichkeit hingehörte, davon war Ryan überzeugt.
  


  
    Nun hatte es nicht länger etwas mit ihm zu tun und auch nicht mit der Liebe seines Vaters für ihn.
  


  
    Diese Liebe, das wusste er, würde ihn sein ganzes Leben lang begleiten.
  


  
    »Ryan?«, rief seine Mutter abermals.
  


  
    Ryan stand auf, klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen, und als seine Mutter vor ihm auftauchte, war es, als ob nichts geschehen wäre. »Lass uns nach Hause fahren«, wisperte er. »Ich möchte nach Hause.«
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